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! Dorwort. 


Eine Sammlung von Predigten David Einhorns heraus: 
geben heißt nicht bloß dem Verewigten ein Denkmal feten, fondern 
auch zur Würdigung der jüdischen Kanzelberedtfamkeit, ſowie zur 
Erkenntniß und Gejchichte des Reformjudenthums einen wejentlichen 
und werthoollen Beitrag liefern, 

Der wahrhaft originellen Meiſter der jüdischen Kanzel find nur 
wenige, und zu dieſen wenigen gehört unjtreitig in eriter Reihe David 
Einhorn Er ſtand an Schwungfraft der Rede, Gedrungenheit des 
Stils und Gedanfentiefe unerreicht da. Ueberſchaulich, meiſtens dreifach 
gegliedert, habeır jeine Predigten doc) weder den fchablonenmäßigen 
Zujchnitt, noch den blumenreichen Bombaft, jondern find aus einem 
Guſſe, urwüchſig, faftig und fernig, jeder Sat ein Blüthenbüfchel, je- 
des Wort ein Gedanfenfeim. Es weht dem Lejer, wie ehedem dem 
Hörer, eine Glut prophetifcher Begeifterung entgegen, die nicht bloß 
die Schladen des Herzens hinwegſchmilzt und den jchalen Formen— 
dienst wie Stoppeln verzehrt, fondern auch eine Leuchtkraft entfaltet, 
wie ſie nur eine auf Vernunft gegründete Religion bethätigen kann. 
Daher fommt in ihnen überall der Menſch als Träger des Gottes- 
fichts und die Menſchheit als End- und Gipfelpunft aller religiöfen 
Beitimmt- und Bejonderheit zum vollen Necht, wie auch die Neuzeit 
mit allen ihren großartigen Beitrebungen und Errungenfchaften ihre 
ganze Anerkennung und Würdigung findet, 

Bieten fie jomit Belehrung und Anregung für Jeden in Fülle, To 
fommt das bedeutfame Moment hinzu, daß diefe Worte Thaten be 
deuteien, Als Einer in der vorderjten Neihe der Kämpfer für Freiheit 
und Fortjchritt in der Neligton wie im Leben, ging Einhorn den 
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objchwebenden Zeit- und Streitfragen niemals aus dem Wege. Seine 


Kraft gipfelte in feinen Kanzelpredigten. Die Predigten fpiegeln da- 


her den ganzen Kampf des modernen Judenthums gegen Buchitaben- 
glauben und Formendienſt in treuer Weiſe ab. Und was noch mehr 
ift: die hier dargelegten Prinzipien bilden den Commtentar oder den 
Schlüffel zu einem bewundernswerthen langjährigen Kampfesleben 
eines echten, tadellojen Streiters für Gott und Menſchenwürde. 

Wir übergeben daher hiermit, dem Wunfche zahlreicher Freunde 
und Verehrer dejjelben entjprechend, aus dem fchriftlichen Nachlaffe 
wie aus der Zahl bereits veröffentlichter Predigten und Aeden eine 
Auswahl der an Gehalt und Werth hervorragenden und charakterifti- 
fchen der Deffentlichfeit. Dadurch glauben wir das theure, unvergeß- 
liche Bild des gewaltigen Redners in voller Lebendigkeit jowohl Denen 
vor die Seele zu rufen, die ihm allfabbathlich zu laufchen das Glück hat- 
ten, als auch Denen, welche ihn ferner jtamden, ein werthvolles Ver- 
mächtnig feines Geiftes zu übergeben. 

ie aus dem Inhaltsverzeichniß erjichtlich it, joll die er ſte Ab— 
theilung einen Einblid in das fampfbewegte Leben Einhorns geben, 
die zweite jeine bedeutſame Stellung zu den politiichen und ge— 
Schichtlichen Fragen der Zeit, feine, glühenden Patriotismus und Re— 
publifanismus mit hohem, fittlihem Ernſt und feiter, unbengſamer 
Prinzipienftrenge verbindende Geſinnung fennzeichnen, und die dritte 
jeine Auffaffung der religiöjen Fragen und Anforderumgen der Gegen- 
wart vom Standpunkt des radikalen Reformjudenthums in Anfnüpfung 
an die Erinnerungen der Vergangenheit darlegen. | 


Nie viele Föftliche Gedanfenperlen in einzelnen Reden aneinander 


gereiht find, davon mag jeder Leſer fich ſelbſt überzeugen. 

Wir Hoffen, dag cin rafcher Abjatz dieſes Bandes uns ermuthigen 
wird, bald den zweiten folgen zu lafjer, der das Leben und 
Wirken des feltenen Mannes darjtellen und die wichtigjten feiner 
Streitfchriften und polemifchen Reden enthalten ſoll. 


‚ Dr. PB: Kobler. 
New Norf, im October 1880. 
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J. 
Antrittspredigt 


gehalten am 4. September 1847 in der Synagoge zu Schwerin. 
Text: 3.8. Moſes 24, 1—4. 





Hochgepriejen jet dein Heiliger Name, o guadenreicher Gott, der dur 
mich diejen herrlichen Tag jchauen läſſeſt, dem mein Herz fchon feit 
Monden mit freudigem Bangen entgegenichlägt. Zu geringe, o ich 
weiß es, bin ich all der Gnade und Treue, die du am deinem Knechte 
gethan. Erſt vor wenigen Jahren zog ich einſam aus der theuren 
Heimath in die Fremde, um im Lager Iſraels die Schwache Kraft 
im Kampfe für Licht und Wahrheit zu verjuchen, und jett ſchon läßt 
deine endloje Huld dieſes zweite und wahrhaft göttliche Lager das 
meine mich nennen und durch's Bachathal an dieſem Tabenden: 
Duell, an diefem in Segnungen eingehüllten Mo reh mid) anlangen. 
Und nun, o Herr, der dur den Schwachen mit Kraft gürteft, fleh’ ich zu 
dir — nicht um vergänglichen Reichthum, nicht um langes Leben, ſon— 
dern um ein für mich und meine Gemeinden fegensreiches Leben, um 
Reichtum an Willen und Wolfen deiner heiligen Lehre, zu deren 
Verkünder dur mich berufen. 

Es iſt nichts Geringes, dein Knecht zu fein, die Stämme Jakobs 
aufzurichten, die Zrümmer Iſraels wieder herzuftellen. — Es ift nichts 
Kleines, die Bürde jo Bieler auf die Schwache Schulter zu nehmen und 
jelbjt die reichite Ausfaat zu fruchtreichen Bäumen des Lebens groß zur 
ziehen. So verleihe mir denn Kraft und Weisheit, auf daß ich immer— 
dar nur dich höre und verfünde, nur dir lebe und leben mache, und fo 
auch an mir der Spruch jich bewähre: fo der Herr des Mannes Wege 
will, jöhnt er auch feine Feinde mit ihm aus. — Segne mit deinem 
beiten und reichten Segen diefe Stunde des heiligen Bundes zwifchen 
mir und der Gemeinde Iſraels in diefem meinem neuen Vaterlande, 
die einen deiner geringften Diener aus weiter Ferne berufen, ihr das 
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Brod des Himmels zu bringen und, die Köftlichkeit ihres bisherigen 
Erwerbes erfennend, auch dann, als ein leuchtendes Geftirn ihrem 
Auge entſchwand, ihre Leuchte nicht erlöfchen lajjen wollte. O laß ihr 
edelmüthiges Vertrauen nicht getäufcht und zur Nährung ihrer Leuchte 
auch das ſchwache Flämmchen durch den Hauch deines Mundes groß 
und jtarf werden, damit e8 Schnell die Gemüther umzüngle, die ihm 
fortan zum heiligen Altare werden follen und ſchon jetzt, da es in Dies 
jem heiligen Haufe zum erjten Male deinem Dienjte fich widmet, eine 
bereitwillige Aufnahme in die Herzen finden möchte. Amen. 

Nie trat mir die Wahrheit, es gäbe hienieden Fein vollfommenes 
Glück und es ſei ein unveräußerliches Vorrecht des Staubes, auch der 
ſüßeſten Freude wenigjteng einen Tropfen von Wermuth beizumifchen, 
Harer und lebendiger vor die Seele, als feit der Zeit, wo mir der 
ehrenvolle Ruf zur Bekleidung des hiefigen Nabbineramts geworden. 
Es war hiermit einer der heigeften Wünfche meines Herzens erfüllt 
und die Aussicht mir eröffnet auf einen Wirkungsfreis, der fo viele 
geiſtige Vorzüge bietet, jo fichere Bürgschaften für ein gedeihliches 
Streben, jo volle Befriedigung der Luft am felbjtthätigen Eingreifen 
in den bedentungsvollen religiöfen Entwicelungsgang der Gegenwart 
gewährt, daß er vorerſt wohl noch zu den größten Seltenheiten in 
Iſraels Mitte gehört und fast wie eine Dafe in der Wüſte dajteht, 
wie ein blühendes Eden, gelegen inmitten von lechzenden Gründen, 
bewacht von dem ChHerubim der Wahrheit, den Weg zu wahren- zum 
Baume des Lebens und gleichfam dazu gejchaffen, feine befruchtende 
Strömung aucd nad) Außen hin zu fenden. Und num welch’ eine 
rende, in ſolchem Eden weilen zu dürfen, e8 zu bearbeiten und zu 
hüten! welche reichliche Ernte darf fich nicht der Arbeiter verjprechen, 
der, anftatt einen felfigen Boden erjt müh- und gewaltfam für die 
heilige Ausſaat durchbrechen zu müffen, auf gelocertem und ergiebigem 
Erdreiche bloß die allenthalben froh zum Lichte emporſtrebenden jungen 
Schößlinge warten und pflegen, bloß dem natürlichen Wachsthume 
nachhelfen darf, um, wie es fcheint, gar bald der heiß erfehnten Frucht 
theilhaft zu werden, 

Sollte man nun vom demjenigen, der ein fo ſchönes Erbe antritt, 
etwas anderes als den Jubelruf erwarten: mein %oo8 ift in's Liebliche 
gefallen? und dennoch, warum follte ich's läugnen, hing alsbald wies 
der Schweres Bangen wie bleiernes Gewicht an den goldnen Schwingen 
meiner Freude. — Denn zunächit konnte mir die Schwierigfeit nicht 
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entgehen, womit ein nicht leicht zu überjchauender Wirkungskreis, die 
von nun an mir anvertraute Pflege von Laufenden ifraelitifcher Seelen, 
und wären dieſe auch alle gleich empfänglich, verbunden ift. Hiezu 
fommen aber in gegenwärtigen Falle noch gar mancherlet erſchwerende 
Umjtände. Die Vorſehung befchied mich zum Nachfolger eines Man— 
nes, der fich bleibende Denkmäler in eurer Mitte errichtet und noch von 
euern Kindesfindern mit Segen genannt zu werden verdient. Iſt es 
nun ohne Grund, wenn ich frage, ob er mir in euren Herzen Raum 
neben fich gelafjen haben werde? Und darf ich euch wohl erſt fagen, 
wie fehr mich der Gedanke betrüben müſſe, daß denn doch ein Theil der 
meiner veligiöjen Pflege Anvertrauten gleich von vorn herein bon diefer 
Pflege fich widerwillig abwendet, mir Herz und Ohr verfchließt und 
meine — freilich nicht auf Koſten meiner religtöjen Ueberzeugung — ftets 
zur Verſöhnung fich darbietende Hand vielleicht mit gleichem Widerwillen 
ausichlagen wird; daß in diefer Stunde unſerer frohen Vereinigung 
gar Manche in Trauer gehüllt abfeiten jtehen und klagend ausrufen: 
Hier werde ein Bund des Todes und nicht des Lebens gefchlofjen! Doc) 
ich vertraue auf Gott! Er, der mir eine fo hohe Sendung aufgetragen, 
wird mir auch al die Schwierigkeiten diefer Sendung gnadenreich 
überwinden helfen. Seine heilige Lehre, die ich fort und fort nad) 
beiten Willen und Gewiſſen verkünden werde, wird mir den Weg 
durch alle Hinderniffe bahnen, Hören wir nun, welches Berfah- 
ren fein göttliher Wille dem ifraelitijchen Bolfs- 
lehrer der Gegenwart in der Anftrebung einer 
fegensreihen Wirkſamkeit vorzeichne. Wir finden ihır aus: 
gefprochen im 3. B. M. 24, 1—4. 

Dieſe Worte, m. A., laſſen uns bei näherer Betrachtung Feiner 
Zweifel mehr übrig über dag vom ifraelitijchen Bolfslehrer der Gegen— 
wart einzuschlagende Berfahren in der Anftrebung einer jegensreichen 
Wirkſamkeit; fie zeigen uns nämlich zuerjt den Gegenſtand, dann 
die Mittel und endlich auch die Art und Weife eines foldent 
Streben. AS Gegenjtand feines Strebens hat der ijraelitifche 
Volfslehrer in der Gegenwart die religiöfe und bürgerlide 
VBeredlung feiner Slaubensgenofjen zur erkennen, als Meittel feines 
Strebens Wort und That, als Art und Weile feines Strebens 
Beſonnenheit und Kraft. 

Vor Allem ſoll ſein Streben auf die religiöſe Veredlung der ſeiner 
Obhut Anvertrauten und zwar der Großen wie der Kleinen gerichtet 
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ſein; wirke er dahin, daß, wie einſt nur klares Baumöl zur Unterhaltung 
des Lichtes in das Stiftgezelt gebracht werden durfte, jo auch im Hei— 
Ligthume der iſraelitiſchen Gemeinſchaft nur eine, geläuterte religiöfe 
Grfenntniß, dieſes Hare Del vom Lebensbaume des Judenthums, dazu 
diene, die Gemüther zu entzüinden und hell aufleuchten zu machen, sicht 
aber das unklare Del einer lediglich auf dag Herfommen fich ſtützenden 
Religiofität, deffen Flamme einen Geiſt und Gemüth erftidenden Rauch 
und Nebel um ſich her verbreitet. Denn eben jo, wie dag Del, foll e8 
far werden und einem Harbrennenden Lichte zum Zindftoffe dienen, der 
Eigenfchaft eines nın>, des Stoßes, der Preſſe bedarf, ebenfo wenig 
kann auch Iſraels priejterliches Salböl, das Judenthum, joll es 
einem klaren und wahrhaft göttlichen Lichte Entftehung verschaffen, des 
fortwährenden Stoßes der Weltgefchichte, der Preſſe einer unaufhalt— 
ſamen gejchichtlichen Entwicelung entbehren. Iſt nun aber das wahr- 
lich nicht erſt feit heute und gejtern, jondern jeit Yahrtaufenden inner⸗ 
Halb Iſraels treu verwaltete Amt der geichihtlichen Entwidelung Fein 
anderes, als die Außenfeite des Judenthumes nach den jedesmaligen 
religiöjen Bedürfniffen der Zeit umzugeftalten, und haben die Rabbi- 
nen der Vorzeit bis dahin, wo eine gewaltfame Hemmung von Außen 
eintrat, diejes Amt, gleichviel ob mit oder ohne Bewußtfein, ſtets unbe— 
jtritten ausgeitbt, — fo wird auch der Nabbiner der Gegenwart erft 
dann auf eine fegengreiche Wirkſamkeit hoffen dürfen, wenn er darnad) 
ftrebt, den religiöfen Erforderniffen feiner Zeit Gehör und Geltung zu 
verichaffen, die ihrem innerſten Wejen nach darin bejtehen, den ewig 
lebendigen Geist des Judenthums immer mehr aus feiner Umhüllung 
hervortreten zu lafjen, immer mehr von der Schale des Buchſtabens 
und der Zeremonie loszulöſen und jo erjt in eigentlichen Sinne offene 
dar zu machen. Stemmt er Sid) hingegen in arger Verkennung feines. 
Berufes dem mächtigen religiöfen Drängen und Wogen der Zeit ent— 
gegen; muthet er gar dem gegenwärtigen Gefchlechte an, feine anderen 
religiöjen Bedürfniffe zu Haben als die überfommenen, wohl verbrieften 
und verfiegelten, was ungefähr eben fo viel hieße, als es jolle feinen 
Lebensodem aushauchen und den begierig einathmen, welchen längſt— 
vergangene Gefchlechter ausgehaucht haben; verfennt er jo ſehr die uns 
verwüftliche Gottesfraft des Judenthums, dieſes mächtigen Rieſen, der 
auch dann noch in ſiegendem Triumphe aufrecht ſtehen blieb, ala Wel- 
ten um ihn her in den Staub fanfen, daß er fürchtet, e8 werde, indem 
es rein geſtoßen und geläutert werden folle, zerſtoßen und zermalmt 
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werden, — was anders wird dann fein Roos fein, als die faulen Früchte 
bald des Unglaubens, bald des Aberglaubens feiner wurmitichigen 
Ausfaat entjprießen zu jehen und ſo Tod anftatt Leben zu ernten, als 
bitter Elagend auf den Trümmern einer untergegangenen Zeit fiten 
und nur in Grüften Heil und Troft fuchen zu müffen, während rings- 
umher ihm zum Hohne das frische junge Leben feine Triumphlieder 
anjtimmt? Mit dieſem Leben. trete alfo der Wächter über Iſraels 
höchſte Angelegenheiten in innigen Friedensbund; ihm fchmiege er fich 
freundlich an, um feine innerjten Regungen nicht mit der finftern 
Miene eines Kerfermeifters, jondern mit der forgfältigen Liebe eines 
Beichügers zu belaufchen und zu überwachen, fein reines Verlangen zu 
befriedigen und jein umreines zu zähmen, auf daß es werde ein klar ge- 
ftoßenes Del zum Leuchten; willig fcheide er das VBerblichene aus dem 
Keligionskörper aus; muthig bewältige er, einer höhern Pflicht gehor- 
hend, den Schmerz, den dag Herz bei der Bejtattung eines Leichnams 
empfindet, welchem einjt eine ihm theure Seele innewohnte, auf daß 
jein Wirfungsfreis nicht zum Xeichenacker werde, worauf er als 
Todtenbeichwörer jtehet, fondern zum reinen Leuchter, woran er das 
Licht einer geläuterten religiöfen Erfenntnig anzündet; offen und ohne 
Scheu kämpfe er hier gegen den gedankenloſen Kormendienjt, dort gegen 
heidnische Menjchen- und Weltvergötterung, die beide im gleicher Weife 
zum Holze jprechen: du bijt mein Vater; nach dem Vorbilde Mofis und 
der Propheten dringe er überall auf eine ſolche Moralität, dieihre Nah— 
rung aus dem Streben nad) Gottesähnlichkeit zieht und als innere Hei- 
ligung weder durch hohlen Zeremonienprunk erſetzt werden, noch einer 
religiöjen Unterlage entbehren kann; nie darf er den religiöfen Ge— 
danken des Judenthums, der, ein Geiſt Gottes, ſtets über dem Ge— 
wäſſer jchweben und, wie der Midraſch zu unferem Texte bemerkt, gleich 
Del bei der Bermifchung mit anderen Strömungen fid) oben erhalten 
müſſe, nie, jage ich, darf er den religiöjen Gedanken, des Judenthums 
in der einen oder andern Weiſe verſchwimmen laſſen; nie vergejien, 
die Lampen für das Licht Gottes zu bereiten, und daß felbjt unſere 
edeljten Empfindungen und unfere beiten Werfe nur dann leuchten, jo 
fie Gott entgegenleuchten. Dann, aber auch nur dann, darf er als 
echter Verkünder der Gotteslehre auf eine jegengreiche Wirkfamfeit, 
auf den Schönsten Lohn feiner Mühe und Arbeit hoffen. 

Und welchen fügen Lohn verfpricht nicht erſt die ihm anvertrante 
Jugend folchem Streben? Hier darf der emfige Säemann auf die 
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reichlichjte Ernte nicht nur hoffen, fondern mit voller Zuverficht red) 
nen; hier wird dem Volfslehrer das klarſte und reinſte Del fir dag gött- 
liche Licht dargeboten. Um fo größer iſt aber aud) jeine Verantwort- 
lichfeit Dafür, daß es nicht getrübt und befleckt werde; um jo mehr hat 
er darüber zu wachen, daß fein Unreines in das Heiligthum der Schule 
gebracht werde. Die ganze Zukunft Iſraels, das ganze Schiefal der 
gegenwärtigen Bejtrebungen auf dent Gebiete des Judenthumes hängt 
von der Geftaltung unferer Schule ab. Mit der religiöjen Veredlung 
unserer Jugend muß der Anfang gemacht werden, wenn nicht in die 
Luft gebant werden joll, und bei allen SHeilverfuchen wird umfer 
Stamm nimmer gefunden fünnen, jo lange das Webel nicht mit der 
Wurzel getilgt wird; jo lange das, was unfere beiten Kräfte und 
Säfte einschließt, ungefchiekten Händen zur Pflege übergeben wird, die 
das Lehrhaus gleichjam in eine Berfrüppelingsanftalt verwandeln. 
Möchte man doch ja den äußerjt wichtigen Einfluß jugendlicher Ein— 
drüde auf's ganze Leben nicht verfeimen und über die fchlechte Bes 
Ichaffenheit von Fugendunterrichtsanftalten nicht etwa mit der Hoff- 
nung ſich tröften, daß die fchädlichen Stoffe, die hier gegeben und 
empfangen werden, jpäter Schon von felbjt wieder weichen würden. 
Das zarte und weiche Gemüth des Kindes, allen möglichen Formen 
ſich öffnend und anfchmiegend, wird von den erjten Einprägungen der- 
art durchdrungen, daß ſie ſich ihm in unauslöfchlichen Zügen eingra= 
ben und gleichjam feine wejentlichen Beſtandtheile, feinen ganzen 
innern Gehalt bilden. Man vergigt nur äußerft felten und vielleicht 
niemal® ganz das, was man im der Jugend denken und empfinden 
gelernt, wo der einer Prüfung und Somderung nod) unfähige Geiſt 
widerſtandslos Alles aufnimmt und fo ſehr mit feiner innerjten Natur 
verwebt, daß e8 Später immer nur mit harter Noth gelingt, den krank— 
haften Theil auszufcheiden, ohne den gefunden, falls ein folcher über- 
haupt noch vorhanden, zu verlegen. Bedenkt man nun, wie das Kind 
voll dunkler, verw rrener, im bunten Gemiſche auf den Wellen feiner 
Seele dahinfchwebender Bilder in die Schule tritt, um hier erft mit der 
Erde, wie mit dem Himmel, befannt, an Herz und Verſtand veredelt 
zu werden umd fein wahres Berhältnig gegen Gott und die Welt ken— 
nen zu lernen: fo wird es nicht in Abrede geftellt werden fünnen, daß 
hinfichtlich dev religiöfen Veredlung Alles auf die Befchaffenheit diefer 
Pflanzitätten des Menfchengeiftes ankommt. Will alſo der ifraelitiiche 
Bolfslehrer eine ſegensreiche Wirkſamkeit erjtreben, jo bereite er vor 
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Allen am reinen, fledenlofen Leuchter der Jugend die Lampen dem 
Herrn; jo forge er dafür, dag nur Männer weifen Herzens zum heili- 
gen Dienfte des Jugendunterrichts zugelaffen werden, daß fchon in 
der Schule der Viper des Keligionshafjes aufs Haupt getreten, das 
Heben von Recht und Gerechtigkeit gegen alle Menjchen als die wejent- 
lichjte Aufgabe des Iſraeliten gelehrt und das Irreligiöſe jenes Ber- 
fahreng, das Himmel und Erde als den alleinigen Befit der befondern 
Confeſſion in Anfpruch nimmt, nachgewiefen, kurz, daß über unfere 
Kleinen jchon der Geift des wahrhaften Judenthums ausgegofjen 
werde. Ja auf euch, ihr zarten Pflanzen, iſt Iſraels Hoffnung ge— 
richtet; auf euch blickt der ſorgſame Gärtner mit Luſt und Freude! 
Ihr werdet einſt zu herrlichen Zedern Libanons heranwachſen, auf 
deren Wipfeln das geſunkene Panier Zions wieder in ſtrahlender 
Schöne prangt! An euch ſollen — ſo es Gottes heiliger Wille — 
die Spuren der Verwüſtung nicht mehr wahrgenommen werden, die 
Feindeshand unſerem uralten Stamme eingegraben. Euer Frühling, 
o ihr Glücklichen! fällt mit dem Frühlinge der Welt zuſammen. So 
ſtärket euch denn am allmächtigen Odem Gottes, der die Erde neu ge— 
ſtaltet, und werdet groß und ſtark, ein — wie der Herr einſt Juda 
genannt — herrlich grünender Oelbaum, ſchön an Frucht und Geſtalt, 
der Iſraels trübe brennendes Lämpchen mit reichlicher Nahrung ver— 
ſorgt und wieder im Vollglanze aufleuchten macht zu Gott. 

Aber warum bremmt denn diefes Lämpchen jo düfter? ach, weil 
derjenige, der im Kerker ſitzt, ſich wenigſtens den Anblick der Feſſeln 
ſparen möchte, die ihn fo fchwer drücken. Die Finjternig tt eine 
Wohlthat für den Gefangenen, der Schlaf ein föftlicher Balſam für 
den Unglüclichen; denn er kann fich in diefem Zuſtande das, was ihm 
in der Wirklichfeit abgegt, doch wenigſtens in der Einbildung, im 
Zraume vorzaubern. Das chedem fo trübe Schiejal Iſraels würde 
helles Licht vollends unerträglich gemacht haben. Es war ein Glück 
für die VBerachteten und Verſtoßenen zu wähnen, fie allein ſeien jchon 
der Abſtammung nach die von Gott Auserwählten; für die Vater- 
landslojen die alte längjtverlorne Heimath fortwährend die ihre zu 
nennen; für die felbft dev Kleidung nach mit dem Abzeichen des Scla— 
ven Gebrandmarften neben diefen Sclaven-Abzeichen noch eine ganze 
Maſſe vermeintlich religiöfer Abzeichen zu tragen, die ihnen ein 
Königsmantel galten. Dem Himmel ſei Dank — e8 ift eine befjere 
- Zeit gefommen. Wenigjtens find uns die drückendſten Feſſeln abges 
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nommen, und wir brauchen und dürfen das Licht religiöfer Veredlung 
nicht mehr ſcheuen. Nun iſt's aber auch, und zwar im Intereſſe uns 
ferer Religion, unjere heiligjte Pflicht, immer mehr und mehr nad) 
bürgerlicher Veredlung, nach einer immer größeren Gemeinnüßigfeit 
und Betheiligung an den allgemeinen Intereſſen des VBaterlandes zu 
ftreben. So lange Iſrael ſich dazu beftimmt hielt, auf ewig von 
allen Völkern der Erde abgefondert zu fein und dereinit jogar wieder 
nach dem gelobten Lande zur Wiederherftellung des ehemaligen ifraeli- 
tiichen Staates zurüdzufehren, konnte es bei aller fleckenloſen Treue 
gegen die Staatsgeſetze und bei aller tiefen und religiöfen Hochachtung 
vor dem Staatsoberhaupte in dem Streben nad) innigem Anfchluffe 
an das Staatsganze natürlich doch nur einen Verrath an feinen heilige 
jten religiöfen Verheißungen erbliden, mußte ihm eine folche Vermäh— 
lung mit dem Vaterlande als eine Art von Ehebruc am Weibe feiner 
Jugend, der heiligen Stadt Jeruſalem, erfcheinen, von welcher es ſich 
ja noch immer nicht gejchteden glaubte. Wir aber, Geliebte, die wir 
dem Judenthume nicht dag Ziel der Trennung, fondern gerade der 
Bereinigung aller Kinder Gottes im Bekenntniſſe feiner ewigen Wahr, 
heiten und in der Verehrung feiner Sittengefeße zuerfennen; die wir 
Iſrael, wie Schon der Midrafch zu unferm Texte andeutet, als eine 
Frucht vom Oelbaum, geſtoßen von Ort zu Ort, gepreßt unter na= 
menloſem Drude zu dem Zwed betrachten, daß e8 die Schale dereinit 
abjtreife und als flares, geftogenes Del mit feinen ewigen Lichte heil 
auffeuchte für alle Völker; die wir zwar gleichfalls in Ehrfurcht und 
Liebe Jeruſalems gedenken, aber doch nur jo, wie man einer theuren 
Zodten gedenkt, die ung der Herr deshalb genommen, auf daß wir der 
Menschheit uns verbinden und ihr alfenthalben das göttliche Heil 
bringen möchten; — wir würden einen Berrath an unferer göttlichen 
Sendung gerade dann begehen, fo wir nicht alles Mögliche aufböten, 
auch die Legten Spuren der Fremdlingfchaft gegenüber von Denen zu 
verwifchen, mit welchen wir nad) Gottes heiligem Willen in den innig- 
jten Bund treten jollen. In jedem Rechte, dag wir uns erfänpfen, 
müſſen wir freudig einen Sieg des allverbrüdernden Religiöſen über 
das trennende Ronfeffionelle erblicken. Jede Feſſel, die ung abgenom- 
men wird, wird zur goldenen Kette der Liebe zwiſchen Menjch und 
Menjchen, wie zwifchen Gott und Menſchen, eine ftählerne Rüſtung in 
der Hand der Streiter für Licht und Wahrheit, Durch jede Oeff— 
nung, welche wir in die Schetdewwand brechen, die ung von umjeren 


a 


Mitlebenden trennt, blickt der Meſſias leuchtenden Antlites, jener 
Freund, von welchem das hohe Lied jingt: er ftehe Hinter unferer 
Wand, Schaue durch's Fenſter und luge durch's Gitter, des befeligenden 
Tages harrend, wo er in unſerer Mitte erfcheinen und die Welt feiner 
Sriedensbotichaft entgegenjauchzen wird können. Und gegen eine 
folche Verherrlichung der Gotteslehre, um deren willen wir feit Fahr: 
taufenden geduldet, follten wir ung gleichgültig verhalten? Nimmer— 
mehr! Ihr aus allen Kräften entgegenzuftreben, vaftlos daran zu 
arbeiten, daß das Vaterland wahrhaft werde ein Leuchter von Gold, 
vom Schaft bis zur Blume getrieben und aus einem Stüde, und 
nicht wir daranhängen gleich jchlotternden Glieder, ohne zu wiſſen, 
wohin wir eigentlich gehören, daß auch wir Träger feines Lichtes, Mit- 
arbeiter an jeinem Wohle, ein wefentlicher Theil jeiner Lebenskraft 
werden mögen — das ijt gegenwärtig die heilige Aufgabe eines jeden 
Bolfslehrers in Iſrael. Um aber eben zu dieſem ſchönen Ziele zu ge: 
langen, darf er nicht blos nach Außen hin für die Anerkennung feiner 
Slaubensgenojjen als Kinder des Vaterlandes jtreben; er muß viel- 
mehr auch nad) Innen zum Erwerbe einer jolchen Anerfennung anfeu— 
ern, zur möglichjten gemeinnügigen Thätigfeit, zum Ackerbaubetriebe, 
zur Ergreifung von Handwerfen auffordern und die zur Berfolgung 
folcher edlen Endzwece vorhandenen Anftalten mit Eifer und Ausdauer 
fördern, auf daß das Leben als beredeter Anwalt für unfer gutes 
Recht bei Fürften und Volk auftrete und von unſerer Würdigfeit, nach 
langer trauriger Bereinfamumg der Gefellfchaft wieder zurückgegeben 
zu werden, Zeugniß ablege; auf dag wir immer mehr den ſchmachvol— 
fen Borwurf von ung abwenden, als fünnten wir nur verzehren, aber 
nicht hervorbringen, nur nehmen, aber nicht geben, nur bremen, aber 
nicht leuchten, und beweilen, daß Iſrael darum wahrlich noch fein 
Raubthier jei, weil es, von der Tafel der Völker weggeftoßen, begierig 
über die kümmerlichen Brojamen herfiel, die fie ihm zuwarfen, 
ſondern vielmehr eine Taube mit dem Delblatte jenes Friedens im 
Munde, den das Yudenthum aller Welt verheißt. 

Hat nun der gegenwärtige Bolfslehrer in Iſrael dieje feine hohe 
Aufgabe einmal erkannt: fo kann er fich nicht länger in Verlegenheit 
über die Wahl der Mittel zur Erfüllung diefer Aufgabe befinden; 
denn die Mittel find felbjtredend dag Wort ımd die That. Zur 
nächit das ſach- und zeitgemäße Wort. Wie einſt Ahron im Stiftge- 
zelte, jo zünde auch er in Gottes heiligen Haufe vor dem Vorhange 
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des Zeugniffes feiner Gemeinde das Licht inniger und geläuterter Re— 
ligiofität an. Hier fpreche er aus warınem vollen Herzen erwärmende, 
klare und leicht Fahliche Worte des ewigen Lebens aus; hier ermuntere 
er die andächtigen Gemüther zu allem Guten und Heiligen; hier bereite 
er die göttlichen Yampen, die Seelen, dem Herrn Abends wie Morgens, 
in traurigen wie in freudigen Lagen; hier foll er von der Köftlichkeit 
des Datererbes und von der heiligen Verpflichtung, Alles und Jedes 
bereitwillig für dafjelbe hinzugeben, zu überzeugen fuchen, den Gläubi- 
gen Muth und Ausdauer auf dem Wege zum erhabenen Ziele ein- 
flößen, den Gedrücten und Beladenen den Troſt des Himmels fpen- 
den, die Schwanfenden befeftigen, die Gefunfenen aufrichten, die von 
Une und Aberglauben Gefeſſelten befreien; hier lehre er mit überzeu- 
gender Kraft, wie überall der Herr allein unſer Stab und unfere 
Stütze fei, wie es ohne ihn feine Freude und mit ihm Fein Leid gebe; 
hier weihe er die Jugend dem heiligen Bunde Sinais, fie darauf Hin- 
weifend, wie dev Menjch ſchon am Morgen feines Lebens das Licht 
Gottes ſich forgfältig bereiten müfje und es nie und nimmer erlöfchen 
laſſen dürfe, fo er auf dem flippenreichen Pfade des irdischen Dajeins 
‚nicht jtraucheln und finfen wolle, wie Gottesfurcht allein des Mannes 
Kraft und des Weibes Zierde feiz wie fie, diefe Jugend, einem uralten 
Stamme entjprojfen, der, obgleich zahllofe Winterjtürme ihn zu ver— 
derben drohten, doch immer, weil von Gottes Hand gehalten, wieder 
von Neuem grünt und blüht; hier ermahne er die, welche in den Ehe— 
bund treten, ihre Herzen Gott und fic) ſelbſt einander zu erjchließen, 
die Stärke ihres Bündniffes Lediglich in jeiner Heiligkeit und Innig— 
feit zu erkennen, einzig und allein im Frieden mit Gott und zwifchen 
ihren Mitgliedern dag unzerreigbare Band zu fuchen, das die Familie 
umfchlingt und fie zu einem veinen Leuchter von Gold macht, woran 
Schaft wie Blume, Mann und Weib, Stamm und Sproffe getrieben 
und aus einem Stücke, eine Perſon, eines Einnes und eines 
Herzens; hier fpreche er aber auch zeitgemäß von dem, was dag gegen- 
wärtige Iſrael bewegt und unter heftigen Erfchütterungen und Ge= 
burtswehen Großes und Herrliche in feiner Mitte fic) vorbereitet; 
bon dejjen erhabenem Berufe, immer mehr das Lebendige des Juden— 
thums zu erfaffen und ſich anzueignen, daher nicht troß, fondern 
gerade au 8 Ehrfurcht vor der Gotteslehre alles Veraltete, Abgelebte 
und Hemmende fahren zu laſſen, um endlich mit feiner allverbrüdern- 
den Neligion in den großen Bund der Völker eintreten zu fönnen; von 
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unjerer frohen Hoffnung, daß auch diejenigen unſerer Glaubensbrüder, 
die da jett noch rückwärts fchauen und uns darım den Nücen zuwen— 
den, dem göttlichen Zuge vorwärts nicht allzu lange mehr widerftehen 
fönnen und endlich einjehen werden, daß das gegenwärtige Iſrael 
nicht zum Tode Hinfieche, jondern zum Leben fich emporringe, daß 
unfere greife Mutter Judenthum als eine Gottgeborne gar wohl 
die Frucht vom Baume der Erfenntniß geniegen dürfe, ohne jterben 
zu müfjen, gar wohl unverhülft jich zeigen dürfe, ohne fich ſchämen 
zu müſſen; von unſerer frohen Zuverficht, dag, wie nach der Vorjchrift 
ya mon 935 bin dx ar dem Leuchter im Stiftgezelte die Lichter ge= 
gen Morgen und die gegen Abend gemeinjam dem Lichte in der Mitte 
zugefehrt waren — jo auch die verfchiedenen religiöfen Parteien in 
Iſrael dereinjt wieder in verjöhnter Gemeinjchaft dem Lichte Sinais, 
als dem Mittelpunfte, aus welchen ihnen allen Leben und Kraft und 
Wärme zuftrömt, fich zuwenden werden; hier ermumtere ev auch Jeden, 
an feinem Theile zur Blüthe des Vaterlandes beizutragen, immer mehr 
aus der bürgerlichen Abgejchiedenheit, in welche das Mittelalter unfern 
Stamm zurüddrängte, herauszutreten, die nunmehr entfejjelten Hände 
zur Leib und Geift ftärfenden Arbeitfamfeit, zur gemeinnützigen Thä— 
tigfeit zu gebrauchen und jo, vom Ganzen getragen, das Ganze auch 
froh tragen zu helfen, auf daß Iſrael immer weiter vorwärts ſchreite 
auf der Bahn religtöfer und bürgerlicher Veredelung, ſich und Andern 
zum Heile. 

Soll jedod) das Wort fruchten, fo muß der religiöfe Führer auc) 
darnach jtreben, es bei jich und Andern zur That werden zu laſſen. 
Er felbjt muß vor Allen, foll feine Stimme nicht leer verhallen, feine 
Berfindigung bethätigen und in feinen ganzen Thum und LXafjen einen 
frommen, heiligen, glühenden Eifer für die Sache Gottes an den Tag 
geben; fein Leben muß predigen, fein Beispiel leuchten. Denn völlig 
abgefehen davon, daß ein frommes Werf an und für fich ſelbſt ſchon 
lauter und eindringlicher, als ein ganzer Schwall von Worten ſpricht — 
, wie ſoll man diefe, fo die Verwirklichung fehlt, für etwas Anderes als 
leere Klänge halten? Wie foll man der Nede Glauben jchenfen, die 
den Redner ſelbſt Lügen ftraft, wie die Pflanzung gedeihen können, 
die der Gärtner jelbjt mit Füßen tritt? Was nüten wohl die jchön- 
jten Redensarten von Liebe und Wohlwollen, wenn das Herz hinterher 
gleichwohl der Theilnahme an fremden Leiden und Freuden fich ver— 
ſchließt; was hinnen alle religiöje und fittliche Strenge. mit dem 
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Munde, wenn man draußen mit dem Leichtfinne und der Srreligiofität 
gejchmeidig unterhandelt oder gar in den Bund tritt; was alles münd— 
liche Eifern für Errichtung guter Schulen, für ein lichtvolles Erfaffen 
des Judenthums, für den Fortfchritt auf der Bahn religiöfer und bür— 
gerlicher Veredlung, wen diejer Eifer hinterher denn doc) des kräfti— 
gen Handelns entbehrt und auf den Krücken des Herkommens einher- 
jchleichend ganz leiſe auftritt, um die Schläfer nicht in ihrer Ruhe zu 
jtören? Solche Worte find fürwahr todtgeboren und fünnen weder 
Leben bejiten, noch YXeben geben; jie mögen ſchimmern — aber fie 
leuchten, jie erwärmen, ſie entzünden nicht, fie gleichen einer Lampe 
ohne Licht. Der Volfslehrer foll aber, wie einjt Ahron, die Lampe 
zum Leuchten vor dem Herrn bereiten und dem Worte Geltung im 
Leben zu verjchaffen juchen ‚bei fic) und bei Anderen. Ja auch bei 
Anderen! Unmöglich kann und darf er ſich damit begnügen, blog die 
Gedanken feiner Zuhörer für das Gute und Wahre angeregt und ge 
wonnen zu haben, ohne fich weiter um die Früchte diefer Anregung zu 
kümmern. Das gilt namentlich in Bezug auf die gegenwärtigen Re— 
formbeftrebungen, die nicht felten die auffallendjter Widerjprüche 
zwifchen Geſinnung und That zu Tage fördern. Die herkömmliche 
religiöfe Sitte wird nämlich in gar vielen Stücen für das heutige 
Iſrael theils außer Verbindlichkeit, theils als mit dem Weſen des 
Judenthums unverträglich erklärt, Im eriten alle nun wird fie 
blos außerhalb des religiöſen Gebietes gejtellt, blos freigegeben, und 
hat fomit ihre Mebung, infofern fie nicht als eine religiöfe fich ausgibt, 
durchaus nichts Derwerfliches, und unter gewifjen Umftänden, wie 
3.B. da, wo fie zur Unterhaltung des Gemeinde- oder Familienfriedens 
erforderlich ift, fogar viel VBerdienftliches. Anders verhält ſich's jedod) 
im zweiten alle; denn hier wird fie nicht nur außerhalb des religiöjen 
Gebietes, fondern fogar in dag Gebiet des Widerreligiöjen gejtellt, fo 
daß derjenige, welcher ihr troß der umgeänderten religiöfen Ueberzeug— 
“ung huldigt, ſich ſchwer an Gott verfindigt. Hier muß jede Rückſicht 
der Ehrfurcht vor Gott weichen und das Liebäugeln mit den Herfom- ' 
men entweder als verwerflide Schwäche oder freventliche Sleichgültig- 
feit betrachtet werden. Mit welcher Stirne wollen wir — um nur 
dies Eine zur erwähnen — vor Gotte® Thron mit dem Gebete um 
MWiederherftellung des Opferdienftes und die Rückkehr Iſraels nad) 
dem gelobten Lande Hintreten, wenn unfer Inneres jchon vor den Ge— 
danken ſich empört, Gott das Blut der Thiere darzubringen, wenn wir 


in diefer erbetenen Abjonderung nicht eine Verwirklichung, fondern eine 
Zerftörung des meſſianiſchen Neiches, nicht einen fiegreichen Triumph, 
fondern eine ſchmachvolle Niederlage des Judenthums erbliden, das 
nur verbinden, nicht aber trennen will? Würde Elias nicht auch uns 
mit vollem Recht zurufen können: „Wie lange hinkt ihr auf zwei Sei- 
ten? Iſt der Ewige Gott, jo folget ihn; iſt's Baal, fo folget ihm.“ 
Täöäuſchen wir uns nicht! Eine religiöfe Ueberzeugung mag noch fo 
warm im Herzen genährt und gepflegt werden — fie hat noch feine 
volle Lebenskraft erreicht, fo lange ihr Feine Zeugungsfraft innewohnt, 
und auch fie ruft daher Jedem aus dem Haufe Jakobs, wie einft 
Kabel, Fummervoll auf die ältere fruchtbare Schwefter hinblickend, 
unferem Stammmwater zu: „Sieb mir Rinder, wo nicht, fo fterbe ich.“ 

Ich will jedoch hiemit, gegenüber den trefflichen, aus tiefem reli— 
giöfen Gefühl und reicher Erfahrung gefchöpften Worten, die vorhin 
zu mir gefprochen wurden, keineswegs behaupten, daß der Neligiong- 
lehrer ohne Berücjichtigung des natürlichen Entwickelungsganges für 
jede wiljenjchaftliche Errungenjchaft auf religiöfem Gebiete, ımd hätte, 
fie auch noch kaum irgend einen Halt in den Gemüthern gewonnen, 
ſofort thatfächliche Geltung anſprechen follte. Da fei Gott fir! demt 
er würde durch ein fo raſches, unbeſonnenes Berfahren jelbjt beint 
beiten Willen mehr zerjtören als aufbauen. Er befleigige ſich vielmehr 
der Befonnenhett, fern von aller Zeidenfchaftlichfeit und Ueber— 
eilung. Wie Ahron am Dele, dem Stunbilde des Friedens, das Licht 
im Heiligthume angezündet, jo muß auch dem religiöfen Führer im 
heutigen, jo tief bewegten Iſrael, joll feine Wirkſamkeit Segen bringen, 
milde und friedliche Beſonnenheit innewohnen, eine Beſonnenheit, 
welche die Gewiljen fchont, die obwaltenden Verhältniſſe allſeitig 
erwägt, die Bedürfniſſe aller feiner Fürjorge Anvertrauten möglichit 
berückfichtigt, den Gemeindefrieden — foweit der Friede mit Gott e8 
zuläßt — hochachtet und jelbjt der böswilligen Geſinnung, infofern es 
blos feiner Perſon gilt, mır Ruhe und Mäßigung entgegenjest; eine Be- 
ſonnenheit, die nicht kaum Geſäetes fchon ernten will und ſich wohl hütet, 
anftatt behutfam vorwärts zu jchreiten, vielmehr vorwärts zu ſtür men 
und fo den raſch dahineilenden Fuß zertretend auf die eigene Ausſaat 
zu jeßen; eine Bejonnenheit, die den naturgemäßen Gang allmähliger 
Entwicelung auch auf religiöfen Gebiete einhält und wohl berechnet, 
daß, wie einſt Ahron nach der Erflärung des Midrafch, die Lichter int 
Tempel nicht auf einmal, jondern allmählig angezündet, fo auch das 
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Licht einer geläuterten Religionserkenntniß allmählig angezündet wer- 
den müſſe, wern e8 leuchten und nicht blenden fol. Außerhalb des 
Vorhanges vor dem Zeugniſſe zündete der Priejter das Licht. an der 
Lampe an. Tief und bedeutungsvoll erklärt der Midrajch: innerhalb 
des VBorhanges, neben der Bundeslade, bedurfte es weder des Lichts, 
noch des Leuchter; denn das Zeugniß, der Herr, leuchtet 
vonſelbſt. Welch” eine. herrliche Lehre für die Gegenwart, m. L.! 
Die göttliche Offenbarung ftellte dag Licht der Lehre auf den Leuchter 
des Gefetes, der Zeremonie, Wohl, wohl bedarf's nım Feines folchen 
Leuchters, Feiner Jolchen zeremoniellen Zubereitung für denjenigen, dem 
der Vorhang vor dem göttlichen Zeugniffe ſich gehoben und es gelungen 
ijt, bis zum innerjten Kern, bis zum Mittelpunfte des Judenthums 
vorzudringen, wo jeine ewigen Wahrheiten und Sittengebote eine 
foldhe Fülle von Kraft und Licht und Wärme ausftrömen, daß fie in 
bejondere äußere Zeichen einzuzwängen weder mehr nothwendig, noch 
möglich ift, und wohl dürfen wir nach der göttlichen Verheißung und 
nicht minder nach den Anzeichen der Zeit eine jolche lichtvolle und zu— 
gleich allgemeine Erfenntnig von der Zukunft des Judenthums erwar- 
ten; allein es wäre fürwahr eine arge Täuſchung, zu glauben, die 
Judenheit, die Menſchheit jtehe im Allgemeinen jetzt jchon auf einer jo 
erhabenen Stufe. Noch, noch ſtehet die Welt nicht innerhalb des Vor— 
hanges vor dem göttlichen Zeugniffe und da kann denn allerdings das 
Licht des Yeuchters, des angemefjenen und unſerem religiöfen Bedürf- 
niſſe entjprechenden Religionszeichens nicht entbehren. Strebe aljo der 
iſraelitiſche Volkslehrer immerhin — dag ift feine heilige Aufgabe, dem 
Dolfe zu zeigen, daß dag Judenthum eine Seele habe, die auch ohne 
leibliche Umbhüllung fortleben kann und zu einem folchen hüllenloſen 
Leben als der höchſten Blüthe ihrer Kraft ſogar bejtimmt ift; — ftrebe 
er immerhin nach Abftellung jolcher Religionszeichen, die entweder die 
Uebung einer an fich religiöfen Bflicht verhindern oder feinen religiöfen 
Gedanken für uns Kar auszusprechen mehr vermögen und jomit that- 
Jächlich aufgehört haben, religiöfe Zeichen zu fein; aber er möge 
fi) hüten, das Judenthum jofort, aller gejchichtlichen Entwickelung 
Hohn fprechend, aller und jeglicher Zeremonie, auch der lebenskräftigen 
und gehaltvollen, entfleiven zu wollen. 

Diefer Milde und Belonnenheit darf jedoch auch andererfeits die 
Kraft nicht fehlen, eine eben jo entfchieden wie unabläfjfig 
wirfende Kraft. Hoch halte er den Frieden, aber nimmer darf er, wo 


I RE 


es noth thut, den Krieg für die Sache Gottes ſcheuen. Die Wahrheit, 
der Friede mit Gott ſtehe ihm höher, als der Friede mit Menſchen und 
ein ſtürmiſch aufgeregtes Meer jet ihm lieber als die Ruhe des ftehen- 
den Sumpfes, dev nur verpeftende Dünſte ausjtrömt. Der wahre 
Friede muß überall erit durch vielfache Kämpfe und Reibungen errun— 
gen — wie geläutertes Del gejtogen werden. Das Judenthum fümpft 
umd ringt Schon jeit Zahrtaufenden auf Yeben und Tod mit aller Welt, 
um ihr den Frieden zur bringen. So muß denn auch jein Berfünder 
dag friedliche Hirtenamt mit dem eines rüjtigen Kriegers zu verbinden 
willen. Und entjchieden, wie fein Muth, jet auch feine Geſinnung, 
ferne von allen unfichern Hin- und Herſchwanken, von aller Halbheit 
und Unklarheit, von allem Nebeln und Schwebeln, ein klares und ge— 
läutertes Del zum Leuchten; denn wer in Anderen einen fräftigen, be— 
fruchtenden Willen erzeugen will, dem darf vor Allen fein eigenes 
Wollen fein Geheimniß fein; wer Anderen zur Stütze dienen will; der 
darf niemals, am Wenigſten aber in einer Zeit von fo heftigen Stür- 
men, ein jchwanfendes Rohr, ein Spiel der Winde fein. Sein heiliges 
Streben ſei endlich auch ein unabläſſiges. Von Morgen bis Abend 
richte er, wie Ahron, dag Licht des Herrn zu. Ueberall — in Wort 
und That, in Synagoge, Schule und Leben, hinnen wie draußen, werde 
er treu und emſig auf jenem Boten befunden, trage er nach Maßgabe 
der von Gott ihm verliehenen Kräfte Bausteine herbei zum Ausbau 
jenes Tempels, dejjen Herrlichkeit die der früheren bei Weiten: überra- 
gen wird, weil er die ganze Menschheit umſchließen will, und an welchem 
Iſrael feit Jahrtauſenden unermüdlich und ach! gar oft von Schweiß 
und Blut triefend bauet. 

In ſolcher Weiſe, Geltebte, gedente ich nun mit des Herrn Beiftand 
mein Amt zu verwalten; mit folchen Geſinnungen trete ich in eure 
Mitte, durchdrungen vom Bewußtſein der Wichtigkeit und Schwierig: 
feit meiner Aufgabe, aber auch voll Hoffnung auf Ihn, der den 
Schwachen mit Kraft gürtet. Fremd ftehe ich jet noch unter euch 
umd doch ſchon Einlaß in eure Herzen begehrend. O laſſet das Wort 
Gottes meinen Fürfprecher, meinen Empfehlungsbrief fein! Nie, ge 
liebte Gemeinde, gedachte ich dein Antliß zu Schauen, und nun zeigt mir 
der Herr auch die herrlichen Saaten in deiner Mitte. So übergieb fte 
mir denn — ich bitte dich — freudig und willig, auf daß ich fie ſegne 
und mit Gott zu Schönen Früchten heranziehe; bringe mir frohen-Her- 
zens entgegen das klare Del einer geläuterten Neligtonserfenntniß, auf 
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daß es mir gelingen möchte, es zur That aufflammen zu machen! 
Unterftügen insbejondere Ste mich, edle Vertreter unferer heiligjten 
Intereſſen, die Ste in kurzer Zeit fo Herrliches hervorgerufen, mit 
Ihrer reichen Erfahrung, mit Rath) und That in meinem jchwierigen 
Berufe! Erleichtern Sie mir die Hürde, die mit der Witrde auf meine 
ſchwache Schulter gelegt worden, auf daß das herrliche Licht der Hoff- 
nung auf eine erfprießliche Wirkfamteit, das mir in der Stunde meiner 
Berufung aus Ihrem Rathe wie einft Iſrael vom ſiebengliedri— 
gen Leuchter des Tempels entgegenfchien, nie getrüibt werden und ung 
Allen zum Segen gereichen möge. 

Bor Allem aber, o Gott, ift meine Bitte um Hilfe und Beijtand 
an dich gerichtet! Stärke mich für dag Große und Schwere, das du 
mir aufgetragen; jende mir dein Licht und deine Wahrheit und laß fie 
mich führen, damit ich weder jelbjt ftrauchle, noch Andere ftraucheln 
mache; lenfe mir die Herzen, auch die entfernten, zu, damit es mir 
durch deinen allmächtigen Beiftand gelinge, jte dir zuzuwenden; jegne 
diefe Stunde umferer Bermählung und laß uns Alle eines Herzens 
umd eines Sinnes werden, dir mit ganzer Seele zu dienen; ſegne 
diefe andächtige Berfammlung und all meine Gemeinden; lege deine 
Lehre in ihr Inneres und laß fie immerdar von deinem Geijte durch— 
drungen werden, der da ijt ein Geiſt der Wahrheit, des Friedens und 
des Lebens, ein Geijt, der dereinjt ein neues Licht über Zion ausgießen 
wird; ſegne, o Gott, alle Bewohner diejes Yandes, die deinen heiligen 
Namen, ob in dieſem over jenem Haufe, in Wahrheit anrufen; lehre fie 
alle dich erfennen und lieben und fie werden auch ſich gegenjeitig erfen- 
nen und lieben lernen; ſegne alle bürgerlichen und geiftlichen Behörden 
unferes Staates und laß fie Wahrheit verfünden und Recht üben, da- 
mit Gottesfurcht und Gerechtigfeit im Volke blühen mögen; jegne un- 
ſeren Oberrath, den Vorſtand diefer und jeglicher Gemeinde des Lan— 
des; ftärfe feine Mitglieder auch fortan zur getreuen Erfüllung ihres 
Berufes und laß jtets Licht. und Wahrheit ihre Berathungen leiten, 
damit diefe zum Heile Iſraels gedeihen mögen; ſegne die hohen Räthe 
umferes väterlichen Yandesherrn und lege ihnen auch ferner Milde in's 
Herz gegen den greifen Dulder Juda, damit noch in unjern Tagen 
Juda geholfen werde und unſere Augen immer mehr die Berherrlichung 
Zions Schauen! Amen. 
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II. 
Antrittspredigt 


gehalten vor der Reformgenoſſenſchaft zu Peſth im Januar 1852. 


Tert: 1.:Bd. Moies 25, 23. 


Der eben vernommene Gottesſpruch wurde einer von Schmerz und 
Sehnsucht tiefbewegten Mutter zu Theil, in deren Schooß jener heiße 
Kampf fich entiponnen Hatte, wie er in der leiblichen und getjtigen Welt 
überall jtattfindet, wo ein zartes und noch verhülltes Leben zum Yichte 
emporringt, ein Kampf, deſſen Wehen in nicht geringem Grade dadurd) 
noch gejteigert wurden, daß das knospende Leben in zwiefältigen wie 
zwieſpältigen Schößlingen bejtand; denn je größer die Xebensfülle im 
Innern, deito glühender drängt's nach Außen. Und wenn nun vollends 
eine feindliche Macht der Entfaltung jich entgegenwirft und ein Zwil— 
lingspaar, auf ein und demfelben mütterlichen Boden gewachfen, an— 
jtatt die Bahn der Entwicklung friedlich) und ruhig neben einander zu 
vollenden, diefe Bahn fich einander zu durchfreuzen trachtet, dann wird 
der Zuſtand ein verhängnißvoller; und wer jich darin befindet, hat alle 
Urfache, darauf zu ſinnen, wie er der Gefahr entkommen will. Dies 
thut denn auch Rebeffa. Ste wandte fich an den großen Helfer in der 
Koth, und hier wird ihr die verheigunggreiche Offenbarung: Set ge— 
trojt, geängjtete Mutter! du wirt nicht jterben, jondern genefen und 
eine föjtliche Frucht tragen! Zwei Stämme ruhen in deinem Schooße, 
zwei Nationen werden von hier aus ich entfalten, Stamm mächtiger 
als Stamm, und der Aeltere wird dem Jüngeren dienen. Wir kennen 
noch eine andere Mutter, die in gleicher Angſt fich befindet — die 
Öse» nd — die ifraelitiiche Glaubensgemeinfchaft, die gleichfalls 
unter heftigen Geburtswehen fi krümmt und unter den gewaltigen 
Stößen und Kämpfen ihrer ziwielpältigen Kinder erzittert. — Und daß 
wir, theure Gemeinde, in diefer großen Stunde an ihrem Gebärftuhl 
im Namen ihres nimmer ſchlummernden Hüter und Wächters das 
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Erftreben ihrer Wiedergenefung big zu unſerm letzten Ddemzuge ung 
geloben und für diefen heiligen Endzwec ung die Hände zum ewigen 
Bunde reichen, anjtatt ſie gleichgültig und träge in den Schooß zu 
legen oder verzweifelt zu ringen unter dem fruchtloſen Jammern, der 
Gebärſtuhl möchte ihr zum Grabe werden, dies allein ſchützt uns ſchon 
zur Genüge gegen jene Boswilligfeit, die uns Unempfindlichkeit gegen 
ihre Angſt oder gar deren abfichtliche Vermehrung andichtet. O, wir 
fühlen den Schmerz unferer Trägerin in allen Gliedern. Wir fuchen 
nicht in ihren Wunden unſer Hell, fondern tragen umgekehrt gerne und 
mit Stolz ımjere Wunden zu ihrem Heile; aber wir fennen aud) den 
großen Einen, der fie feit Jahrtauſenden treu jchüßt und bewacht, durch 
zahlloje Gefahren und Stürme umverjehrt, ja glor- und ſiegreich geführt, 
und hören auch in der gegenwärtigen verhängntßvollen Lage jeine 
Stimme ihr ermunternd zurufen: Fürchte dich nicht! Fubele, jubele, 
Unfruchtbare, die noch nicht geboren! Zwei Gewalten befämpfen ſich 
in deiner Mitte, der mächtig blinde Hang an allem einmal Geworde— 
nen umd ſeitdem längſt Entfchwundenen und der gleich mächtige und hin- 
reigende Zug nad) Veredlung und Fortbildung, eine lähmende, phan- 
taſtiſche Slut, welche an verwitterte Ruinen ſich anklammert, aus dem 
tiefjten Abgrumde der Vergangenheit die Karben für den Himmel der 
Zukunft ſich herholt und alles Dazwifchenliegende feiner Beſtimmung 
nach für öde und verkümmert hält, die alfo mit ihren Schwingen ohne 
Sinn und Herz fir die Gegenwart, ewig zwijchen zwei Lichtquellen 
durch einen unermeßlichen dunkeln Raum Hin und her ſchwebt — und 
Himviederum die befebende Glut des Selbfterhaltungstriebes, der auf 
den Trümmern der Vorzeit nicht träumt, jondern im Schweiße des 
Angefichts arbeitet, nicht im Gewefenen, ſondern im ZJufünftigen fein 
Ideal fucht und alle Zeiten zu deſſen allmähliger Verwirklichung antreibt. 
Aber unter dieſem fehmerzlichen Ringen wirjt du Großes erzeugen; 
die eine Macht wird die andere bewältigen, das Aeltere dem Jüngeren, 
die herkömmliche Geſtaltung der jugendlich frifchen und Fräftigen dient 
bar werden! Und im fejten Vertrauen auf diefe Verheißung reichen 
wir ung einander die Hand zur einem großen heiligen Kampfe, deſſen 
fiegreicher Ausgang — und wenn ſich uns noch) jo viele Hindernijfe und 
Schwierigkeiten in den Weg ftellen — mir von einer Bedingung ab- 
hängt, davon nämlich, daß wir ihn im der rechten Weife zu fiihren 
wiljen, und Har erfeimen dag Ziel, wofür wir fämpfen md 
den Boden, worauf wir fänmpfen als Streiter des Herrn! 
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I. Wofür kämpfen wir? Das ijt der erjte Punkt, worüber 
ung eine Klare Berjtändigung Noth thut, um nicht in den Fehler derer 
zu verfallen, die fir Slaubensanfichten in die Schranken treten, welche 
jie bald der Geſinnung, bald der That nach gänzlich verleugnen.  Syft 
eg uns in der That um nichts weiter zu thun als darum, im Haufe 
unſeres Gottes entblößten Hauptes erichemen zu dürfen?. Obgleich 
dieſes Aufheben einer nicht etwa veligiöjen, ſondern rein orientalifchen 
Sitte um des darin ſich aussprechenden Grundſatzes willen nicht unwich— 
tig fein mag, jo kömmt ihm Doch keineswegs jene Wichtigkeit zu, welche 
die Beſonderheit unſerer gottesdienftlichen Berfammlungen rechtfertigen 
fünnte. Am allerwenigiten aber würde ung dann das Recht zuſtehen, 
die Reform des Judenthums zum Loſungsworte zu erwählen, da jchon 
einer der berühmteiten Rabbinen der Vorzeit, Salomon Lurta, aus dem 
Midraſch Kar und umwiderleglich nachweift, daß man jelbft Schema, 
alfo das wichtigjte und heiligfte Gebet, entblößten Hauptes ſprechen 
dürfe.) Oder tft es die Orgel und der Choralgejang, was uns zur 
jammenführt und das characteriftische Abzeichen unferes Tempels bil- 
det? Die Erhebung, welche. ihre harmonischen Töne uns gewähren, 
die Schwingen, die fie unferer Andacht ‚verleihen, find allerdings von 
jehr hoher Bedeutung; allein wenn diefer äußerliche Wohl- und Ein- 
flang nur dazu dienen jollte, die inneren fchreienden Mißlaute, dag 
innere Siechthum unferer Andachtsübungen zu bededen, jo würde man 
ung mit vollem echte zurufen: Ihr wollt nichts weiter als nad) 
Augen hin glänzen und prunken. Was wir denn wollen? Nichts 
Seringeres, als eine jütdifch  religtöfe Umgeftaltung, welche Gottes- 
Haus, Schule und Yeben heilend umd befruchtend zu durch- 
dringen vermag. 

Bor Allen wollen wir einen Gottesdienit, der diefen Namen in 
Wahrheit verdient, der die Kraft bejitt, ung zu erbauen, zu läutern 
und zu erquicen, unjere Seele zu laben, wenn fie dürſtet, zu tröften, 
wen fie leidet, zu ihrem Urquelle zurüczuführen, wenn fie jich in 
Uebermuth von ihm entfernt; einen Gottesdienft, der es vermag, Die 
Schäden und Riffe in unferem Schieffale, in unjerem Wollen, Empfin- 
den und Thun zu heilen, und den zerrifjenen, weil mit Gott und ſich 
jelbjt zerfallenen Meenjchen zum DN WR wieder ganz zu machen; 
einen Sottesdienft, der die ifraelitiiche Yehre in ihrer vollen Reinheit, 
Erhabenheit und Herrlichkeit leuchten läßt und allein im Stande ift, die 
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erfalteten Gemüther wieder für diefelbe zu erwärmen und zır.begeiltern, 
in dieſes matte, hohle, todte Wejen, woran Tauſende und abermals 
Tauſende in religiöfer Hinſicht Fränfeln, wieder Gejundheit, Kraft und 
Leben zu bringen. Und weil wir dies Alles wollen, darum durften wir 
nicht länger in einer, den Meiften unverſtändlichen Sprache beten, in 
Klängen, woran der bei Weiten größte Theil Höchiteng dunkle, ver- 
ſchwimmende, nicht aber Klare, nachhaltige, andächtige Gefühle lehnen 
kann, in Yauten, deren Benützung zur Andacht blos für jene längſt ver- 
altete Anſchauung paſſen konnte, welche dag Gebet als eine bloße Zere- 
monie, als emen kümmerlichen Erſatz für dag chemalige Korban, 
namentlich aber fir unſere unglücklichen Boreltern, deren Thränen und 
Seufzer eine nur zu lebendige Sprache redeten, nicht aber fiir unſere 
Lebensverhältniſſe und nicht für unjere religtöje Anficht, welche das 
Gebet als eine ungleich höhere Stufe des Gottesdienftes, al der che- 
malige Opfercultug war, betrachtet und diefen, den älteren init blutge— 
rötheten Gewande gleich von vornherein dazu bejtimmt hält, vom 
gegempärtigen jüngeren und mit einem ungleich reineren und zarteren 
Gewande befleiveten nach unferem Text fir immer bewältigt zu werden, 
ſich zu Durchjichtigeren und der Innerlichkeit angemeſſeneren Formen zu 
verflären. Darum durften wir nicht länger ſäumen, aus unſerem Cul- 
tus alles dasjenige auszufcheiden, was theils mit unſeren Sittlichen und 
religiöfen Vorjtellungen, theils mit den heutigen Zuſtänden in ſchnei— 
dendem Widerſpruche jteht, die vermeſſenen Sleßerverfluchungen, die 
racheathmenden Ausrufungen gegen nicht mehr vorhandene Feinde, Die 
Stoßſeufzer gegen längft entichwundene und als gegenwärtig darge 
jtelfte Verfolgungen, den Ausdruck der glühendften Sehnſucht nad 
Wiederherftellung des jüdischen Reiches und des Ihieropfers, die ewi— 
gen Wehklagen über die Sünden der VBoreltern, um deren willen der 
Herr Iſrael aus der Heimat getrieben und nun ſchon ſeit faſt zwei 
Yahrtaufenden zum Sichkrümmen und Winden unter der Zuchtruthe 
der Völker beſtimmt haben ſoll — lauter Beftandtheile, die unjeren 
Gottesdienſt nicht blos aller Erbauungskraft berauben, fondern noch 
obendrein die Gedanfenlofigfeit, den Indifferentismus, ja die Lüge und 
Heuchelei fördern. Und darf man ung etwa vorwerfen, wir hätten diefe 
ausgeschiedenen Stoffe nicht durch andere und bejjere zu erjeßen ver- 
Itanden, wir hätten Krankes und Faules zwar hinweggeränmt, aber 
ohne Gefundes und Yebenskräftiges an deffen Stelle zu pflanzen, wir 
wollten blos verneinen, aber nichts bejahen ? Ein Blick in ımfer Gebet- 


buch reicht Schon hin, das Gegentheil zu beweilen. Der gegen die Irr— 
gläubigen gejchleuderte Bannftrahl hat ſich in einer, der Nachkommen 
Abrahams wirdigen Weiſe in die heiße Bitte verwandelt, daß Gott 
auch der Sünder ſich erbarme und ihnen die Pforten der Buße und 
Gnade erjchließen möge; der ſinnloſe Ausdruck einer gegenjtandslofen 
Rache in den des innigſten Eindlichjten Danfes gegen den himmliſchen 
Bater, der das ſchwere Joch eines namenlojen Drudes von unferer 
Schulter genommen; die bittere Klage endlich um den Verluſt der ifrae- 
litiſchen Bolfsthümlichkeit und des heiligen Tempels, um die leidens— 
volle Zerftreuung Iſraels als die Frucht ſchwerer Sündenſchuld in 
lauten, begeifterungsvollen Jubel darüber, daß es dem Vater aller 
Menſchen gefiel, die Träger feiner Lehre von den eimengenden Schrans 
fer der befonderen Volfsthüntlichkeit zu befreien und fie als Licht der 
Bölfer unter alle Völker zu fenden und fo jenen großen Tag der Ver— 
heigung vorzubereiten, an dem ein Band der Liebe, des Glaubens die 
ganze Menfchheit umfchlingen und die jüngere Stinat-Lehre das eritge- 
borene Heidenthum mit feinem in Meenfchenblut getauchten Gewande 
an allen Enden und Eden der Welt bewältigen wird, 

Und derjelbe reine, gotterfüllte Geiſt joll auch unfere Schule 
durchöringen. Am Frühlingshimmel unjerer Jugend — das willen 
wir wohl — muß die SinaisLehre in ihrer vollen Lauterkeit als eine 
unumwölkte Sonne leuchten, wenn all unfere Mühen für die Erzielung 
herrlicher Blüthen und Früchte nicht vergeblich jein jollen; hier mahnt 
ung der Herr am Lauteften und Dringenditen: „Der Aeltere joll dem 
Jüngeren dienen!“ Der Stein, den die Bauenden bisher meiftens ver— 
ſchmäht, er Joll unjerem Hetligthume zum Grund- und Eckſtein werden. 
Wir wollen eine Schule, die ji) zur Aufgabe ftellt, das Findliche Ge- 
miüth die Religion aus der eigenen Ziefe Jchöpfen zu laffen, anjtatt ihn 
diejelbe als ein blos Aeußerliches und Fremdes mechanisch einzupum— 
pen, das Judenthum zu einer Sache des Herzens und Lebens und nicht 
blos des Gedächtnijjes und der Einbildungsfraft zu machen, die jedem 
vernünftigen Weſen gleich von vornherein innewohnende Gottesahnung 
allmählig zum ftrahlenden Lichte eines vollen und befeligenden Bewußt— 
jeing zu erheben, anjtatt die flügge werdende Seele, welche zu ihrem 
Urguell, wie die Pflanze zur Sonne, auftrebt, mit dem Zentnergewichte 
angelernter Menfchenfatungen zu befchweren und niederzuhalten; eine 
Schule, welche das Judenthum als das reinfte und höchfte, mit Gott 
durchdrungene Menſchenthum darstellt, ewig darauf hinweiſt, wie die 


Sinat-Dffenbarung der menjchlichen Natur blos ihre eigenften und 
ſüßeſten Geheimniſſe erichließe, wie Moſes jelber fein Geſetz ein ſolches 
nennt, „dag uns ganz nahe — nicht erit vom Himmel herab oder von 
jenfeits des Meeres herbeigeholt werden darf,“ und die daher fähig tit, 
Iſraeliten in der ftrengiten und edeliten Bedeutung des Wortes zu 
erziehen, Iſraeliten, die gefejtet find wider alle Stürme des Schieffals 
und der Berfuchung und im Worte Gottes ihren innerjten Lebensodem 
erfennen, die in der Naturgemäßheit ihrer Lehre das Merkmal ihrer 
Göttlichkett und den Grund ihrer Unvertilgbarfeit erfennen, den fünjt- 
lich eingeunpften Stolz auf ihr vermeintlich edleres Geblüt freudig für 
den Stolz auf ihren priefterlichen Beruf hingeben und nicht troß, ſon— 
dern in Folge ihres ſtreng confefftonellen Sinnes alles Gute und Edle 
weit über die confeljionellen Schranken hinaus zu fördern trachten; eine 
Schule, die im religiöfen Unterrichte mit der Bibel ein und denfelben 
Gang einhält, die nämlich den Menſchen, den Adam, nicht unter dieſem 
oder jenem Namen, nicht von diefer. oder jener Glaubensgemeinfchaft, 
jondern den einen und ungetheilten voranftellt, gefchaffen im göttlichen 
Ebenbilde, angethan mit einem guten und einem böfen Triebe, wovon 
fetsterer, wie bei Ejau, zuerjt zum VBorfcheine kömmt, aber von jenen, 
obgleich noch ſchlummernden, an der Ferje ergriffen, im feiner Yaufbahn 
mehr oder weniger gehemmt wird und die Beitimmung hat, dem jüngern 
zu dienen und jo dem Erdenjohne die Stegespalme der Heiligung zu 
erwerben; eine Schule, die es nicht unterläßt, auf das Schärfite hervor— 
zuheben, wie der moralifch freigeborene Nienjch von feinem Gotte mit 
Kuhın und Ehre gefrönt worden, feinerlei Zwang zur Sünde unter- 
worfen jet und mm durch die eigene Thorheit aus dem Paradiefe ver 
trieben werden könne, wie in Folge einer jolchen Selbftvertreibung das 
menjchliche Weſen, dieſes jchönfte und herrlichite Werk Gottes auf 
Erden, immer mehr Fälfchungen und Berzerrungen erlitten, bis Gott 
in diefer Verwirrung endlich Boten erweckte, die den Menfchen — ſich 
jelbft und dadurch ihm wiedergeben follten, eine Wahrheit, enthalten in 
jenem Spruch: „Fürchte Gott und wahre feine Gebote; denn dies tjt 
(darauf hin weift) der ganze Menſch,“ und ebenſo in jener tieffinnigen, 
talmudischen Sage angedeutet, wonach*) das Kind fchon vor der Ge— 
burt den Kern der Gotteslehre in ſich trage, aber gleich bei jeinem Er— 
Icheinen, von einem böfen, als Sünde vor der Thüre lagernden Engel 
berührt, dieſes Schates wieder verluftig ginge. Und weil wir eine folche 


Ali 


I 


Schule wollen, dürfen wir uns nicht mit jenen Lehranftalten begnügen, 
die vermöge ihrer ganzen Einrichtung entweder den Meenjchen im Iſra— 
eliten oder Dieſen in Jenem untergehen laffen und deren Zöglinge 
daher jpäter theils das Erftgeburtsrecht Iſraels bereitwillig für ein 
Gericht Linſen hingeben, teils mit demſelben ganz verfehrte Ansprüche 
verbinden. Nein! Diefe Berwahrlofung der Jugend, die den Freund 
unferer altehrwürdigen Religion nur mit Schawdern in die Zukunft 
blicken läßt, joll in unjerer Mitte nicht länger fortdauern! Mit dem 
Aufgebot aller unferer Kräfte, geliebte Genoſſen, wollen wir nach Her: 
anbildung eines Gejchlechtes |treben, dag die hohe Bedeutung des Na— 
mens und Berufes, wie der Gefchichte Iſraels voll zu würdigen ver- 
iteht, und dem das Judenthum weder in halben Formen fich ausprägt, 
die jeine weltbeherrichenden Gedanken wie eine Grabeshülle umfchliegen, 
noch als ein Erlojchenes oder in den leßten Zügen Liegendes erjcheint, 
dag nur noch in der Erinnerung fortleben könnte, Sondern in lebendigen, 
flammenden Zügen auf dem Herzen gefchrieben ftehet und „als unfere 
Weisheit und unfere Vernunft vor den Augen aller Völker“ gilt. 

Und mit Hilfe eines ſolchen Gottesdienftes und einer jolchen 
Schule dürfen wir zuverfichtlich hoffen, auch dag Leben wieder für 
die Lehre zu erobern und allmählig genefen zu jehen, dieſes kranke, ent- 
nerote, zerriljene Yeben, welches der wüthende Kampf zwilchen That 
und Geſinnung, wie zwischen zeitlichen und religiöſem Bedürfniffe der 
täglichen Entfittlichung preiszugeben droht, deſſen allfeitige Zerflüf- 
tung, troß der ſchimmernden Deden, die man darüber auszubreiten 
jucht, wie ein Höllenabgrund ung angähnt. Oder wer fünnte mit 
offenen Augen noch) leugnen wollen, daß hier die Abhilfe am Dringend» 
jten Noth thut? Iſt das Leber von Taufenden unjerer Glaubensge— 
nofjen, in religiöfer Hinficht, feit vielen, vielen Jahren zu etwas Ande- 
rent, als einer großen Lüge geworden? Wer vermag diejenigen in 
Iſrael noch zu zählen, die theils aus Heuchelei, teils aus Gewohnheit, 
theil8 aus Selbfttäufchung eine mit ihrem ganzen Denken und Em— 
pfinden im fchreiendem Widerfpruche ftehende Neligiofität üben, oder 
umgefehrt aus Bequemlichkeit und, Genußſucht oder aus Drang der 
ganzen Lebensftellung herfümmliche religiöfe Verpflichtungen, am die 
fie fich in ihrem Gewiſſen ftreng gebunden fühlen, freventlich von ſich 
werfen und fo die Stimme Jakobs mit den Händen Eſaus verbinden? 
Und da, wo ung an allen Eden und Enden folch ein unſeliger Zwieſpalt 
entgegentritt, wo vor der. Größe des Riſſes jedes wahrhaft jüdtiche 
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Herz erbebt und angjtvoll ruft: „Groß wie das Meer, o Zion, ift 
deine Wunde, wer wird dich heilen!“ wo unfer Höchjtes und Heiligites 
hier zum Mummenfchanz erniedrigt, dort gewifjenslos hintenangefekt 
wird, jollten wir die Hände ruhig in den Schooß legen, oder von der 
Ausbeſſerung des Riſſes durch die falſche Anklage, als ob wir ihn erft 
gemacht hätten, abhalten laſſen? Eine ſolche Ruhe und Anklage ge- 
ziemt denen, die den tiefen Bruch blos vertufcht und verffeiftert wiſſen 
wollen, die, wenn wir fragen, was denn aus dem täglich mehr dahin- 
fiechenden Judenthum werden folle, auf die hübſch polirten Särge 
triumphirend hinweiſen, die jte ihm bereit halten, over endlich gar 
meinen, dag Mebel Tiefe fich durch Bannftrahlen heilen, die nirgends 
mehr zünden und höchſtens nur noch glühend auf die zuridfallen, die 
fie mit einer, vor dem innern Nichter zitternden Hand fchleudern. 
Mehr als alle Bannjtrahlen ziindet das Wort, welches einjt von Elias 
dem verfunfenen Iſrael jtrafend zugerufen wurde und auch heute wie- 
der in jtarfer Schopharjtimme ertönt: „Wie lange noch wollt ihr mit 
getheiltem Sinne ſchwanken? Iſt Gott der Herr, fo gehet ihm nad); 
its der Baal — fo folgt ihm!“ Wählt, wählt endlich zwifchen 
dem Herrn und eurem Gößen und bildet euch wenigſtens nicht ein, 
Jenem zu dienen, indem ihr Diefem anhanget! Wer ein göttliches 
Gefeß, das feiner Meinung nad) fortbefteht, gefliffentlich übertritt, oder 
ein Werk, das fir ihn alle Bedeutung verloren, als ein religiöjes Wert 
zu üben fortfährt — der ift ein Sünder; denn in einem Falle bricht er 
— im andern jpielt er mit dem religiöjen Gedanken. Wo die Ehr— 
furcht vor Gott gebietet, eine Handlung zu üben, oder zu unterlaffen, 
da muß jede Rückſicht ſchwinden, jede Macht fehweigen und darf felbit 
unfer Gut und Blut in der Wagſchale der Entjcheidung nicht überwie- 
gen. Nur ein Weg führt aus diefen Irrgängen nach dem rechten und 
Tichten Pfade, und der fteht blos demjenigen offen, welcher den unver- 
gänglichen Kern des Judenthums von feiner wandelbaren Hülle ftreng 
und Scharf Jcheidet und zu jener Stufe der religiöſen Innerlichkeit fich 
emporfchwingt, welche allein dazu befähigt, alle Hohl oder unhaltbar 
gewordenen Formen nicht troß, fondern im Namen und im Intereſſe 
ver Religion in That und Gefinnung abzuftreifen. Und fragt man 
nac dem Merkmal einer ſolchen Hohlheit und Unhaltbarfeit, jo ant- 
worte ich: Hohl ijt eine religiöfe Form, wenn ſie mit dem religiöfen 
Weſen in feinem erjichtlichen Zufammenhange mehr fteht, — unhalt- 
bar, wenn ihr Fortbeftand in der einen oder andern Weiſe dieſes We— 


jen, dejjen Schuß fie erzielen fol, mr noch bedrohen kann. Dieſen 
Weg, Geliebte, haben auch wir einzufchlagen, um aus dem unfeligen 
Zwiejpalte herauszufommen und der Religion wieder, wie eheden, 
ihren vollen, heiligenden und befeligenden Einfluß aufs Yeben zu 
fichern. 

II. Haben wir uns bisher klar gemacht, wofür wir kämpfen, jo 
thut es nicht minder noth, zu erkennen, worauf wir fämpfen, 
auf welchen Boden, auf welchem Standpunkte wir ung befinden, ob 
wir in die Luft, oder vielmehr auf einer tiefen, fejten Grundlage zu 
bauen gedenfen. Iſt unfer Standpunkt in der That, wie Manche 
meinen, der jenes flachen Vernunftglaubens, der taub genug ift, jede 
über fein enges Bette hinausſchäumende Strömung nicht zur hören und 
jenen Kindern gleicht, welche wähnen, dort, wo ihr Geſichtskreis auf- 
hört, hätten auch Himmel und Erde ein Ende? Gottlob! wir ftehen 
höher und ficherer auf dem hohen und unerſchütterlichen Söller des 
göttlich geoffenbarten Wortes und einer vieltaufendjährigen Gefchichte. 
Wir vermeſſen uns nicht, von Vorne anfangen zu wollen, fondern hal- 
ten feſt an unſerer Vergangenheit, wie Jakob an der Ferſe jenes erft- 
geborenen Bruders, der ihn gleichwohl die Siegespalme zuerfennen 
mußte. Das moſaiſche Geſetz gilt auch ung als ein von göttlichen 
Geiſte eingegebenes, dag, wenn auch nicht dem Buchſtaben, doch aber 
dem Geiſte nad) ewig, ewig fortzuleben berufen it, als ein göttliches 
Erziehungsgefeß, das allerdings an gar manchen Orten felbjt in ſitt— 
licher Hinficht die unverfennbaren Spuren jeiner Zeit trägt, und 
deren Anſchauungen und Gebräuchen bis auf einen gewiſſen Punkt 
fich anzupaljen jucht, aber ebenfo unverkennbar unermeßlich hoch iiber 
feiner Zeit jtehet, zur diefer fich blos in der Abficht herabläßt, um fie 
allmählig und in einer der menschlichen Natur angemeſſenen Weile zu 
fic) emporzutragen und den Flammenbli voll ehrfurchtgebietender 
Majejtät Schon vor Jahrtauſenden — während der tiefjten Verwilder- 
ung des menschlichen Geſchlechts — zu einem Gipfel der jittlichen und 
religtöjen Bildung emporhob, der ſelbſt die heutige Kulturſtufe weit, 
weit überragt. Wahrlich, man muß mit Blindheit geichlagen fein, um 
die Göttlichkeit einer Lehre verkennen zu wollen, die inmitten der tiefjten 
Barbarei Yiebe gegen den Fremdling, ja milde Schonung ſelbſt gegen 
das Thier des Feindes einjchärft, die unter Völkern, welche die eigenen 
Söhne und Töchter, ihrem Moloch zu Ehren, den Flammen übergeben, 
gebietet, aus einem Vogelneſte nicht die Mutter ſammt den Küchlein zu 
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nehmen. Mean muß aber auch andererfeits mit gleicher Blindheit ge— 
Schlagen fein, wollte man dem göttlichen Gejege in Verkennung jeines 
erziehenden Charakters die Abjicht zuſchreiben, alle feine Anord- 
nungen ohne Ausnahme als in aller Ewigfeit unveränderlich hinzuſtel— 
fen. Ein folches Anfinnen folgt jo wenig aus dem Glauben an die 
göttliche Urjprünglichfeit defjelben, daß es vielmehr mit diefem Glau— 
ben in jchneidendem Gegenjage jtehet. Wir wollen nur einige Bei— 
jpiele erwähnen: Die Schrift geftattet die gewaltfame Ehelichung und 
beliebige Wiederentlaffung einer Kriegsgefangenen, mildert jedoch) dag 
Schickſal der Unglüclichen durch den Befehl, ihr eine freundliche Be— 
handlung angeveihen zu laſſen, vor der Ehelichung ihr einen monat- 
lichen Zeitraum zum Beweinen der Ihrigen zu gönnen und für den 
Fall fpäterer Entlaffung volle Freiheit zu gewähren, nicht aber das 
Sclavenjoch aufzubürden. Nehmet an: der Geſetzgeber hätte die Zu— 
(äffigfeit diefer Anordnung, die der Talmud jelber Nachgiebigfeit zur 
Verhütung einer fürmlichen Empörung gegen Gott nenut, für ewige 
Zeiten geltend machen wollen — und ihr habt ihm das Berlangen 
nach Verewigung einer unfittlichen Handlung beigemeljen. Spricht er 
dagegen blos in Rückſicht auf die damals herrichende Verſunkenheit, fo 
werden wir auch hier jenen Gottesgeiſt nicht verfennen, welcher das öde 
Geſtrüppe einer verwilderten Zeit ebnend, veredelnd und befruchtend 
durchzieht. Ganz fo verhält es fich ferner mit jenen moſaiſchen Ge— 
bote, wonach die Eltern felber einen ungehorfamen und ſchlemmenden 
Sohn vor’s Gericht fchleppen und deſſen Steinigung bewerfitelligen 
laffen, einem Gebote, dag in einem göttlichen Gefetsbuche jicherlich nur 
dann eine Stelle finden fonnte, wenn es gleich von Born herein darauf 
ausgehet, das umter fremden Bölfern des Alterthums in ähnlichen 
Falle dent Vater zuerfannte Recht, den entarteten und gemeinfchädlichen 
Sohn eigenmächtig und ohne richterlichen Spruch Hinzurichten, aufzu= 
heben und in einer befchränfteren Weile vorläufig blos zu dulden, 
Muß aber die vergängliche Natur gewilfer mofaifcher Gefete einmal 
allfeitig zugejtanden werden — wer will ung dann noch das Beharren 
auf biblifchem Boden abjprechen, wenn wir eine folche Entwielungs- 
fähigkeit und Wandelbarfeit für zeremontelle Beitimmungen iiberhaupt 
in Anspruch nehmen? Iſt dem das YJudenthum in der That von 
jeher ein und dafjelbe gewefen? Hat der tfracktifche Neligionsge- 
danfe im Laufe der Zeiten feine äußerliche Gejtalt nicht vielmehr fait 
bis zur Anfenntlichfeit geändert? Und müſſen nicht felbft diejenigen, 


welche deſſen dereinftige Rückkehr zu feiner urfprünglichen Geftalt er- 
warten, gleichwohl zugeben, daß jchon die Propheten Leib und Seele 
der Religion auf das Schärfjte von einander fcheiden und daß man fei- 
nerlei Anftand nahm, unter dem Drange der Verhältniffe, der geiftigen 
oder zeitlichen Bedürfniffe die herkömmliche Zeremonie — gleichviel 
auf wie lange — außer Kraft auch dann zu erklären, wenn ihr der 
ihre Erfüllung bedingende Hoden keineswegs entzogen war? Wurde 
nicht gegen ein mojaijches Verbot von Elias auf dem Berge Carmel 
geopfert, weil der reine Gottesglaube gefährdet erfchien? Wurde nicht 
von Hillel eine Vorrichtung gegen den biblifch befohlenen Schuldener- 
laß im fiebenten Jahre getroffen, weil der Credit geſchwunden war ? 
Wurde nicht von den Rabbinen noch gar manche göttliche Anord- 
nung der Schrift — freilich in ihrer Weiſe — aufgehoben und fogar 
offen der Grundſatz aufgeftellt, daß den Weiſen unter gewiſſen Umſtän— 
den die Abjtellung von Ihora-Verfügungen zufäme? Unfere Beftreb- 
ungen find aljo aus dem innerſten Yebensnerv des Judenthums 
hervorgewachſen, anjtatt ihn zu durchjchneiden, aus dem Buche der 
Bücher, der heiligen Thora, von welcher wir mindestens mit dem glei= 
chen Rechte und der gleichen Innbrunſt mit andern Sfraeliten Sprechen: 
fie fei ein Baum des Lebens für den, der fie erfaffet. 

Aber auch aus dem Buche einer vieltaufendjährigen Gefchichte. Wie 
die Bibel, das höchite Kleinod der Welt, fo nennen wir auch all diejeni- 
gen Schäte unfer Eigenthum, welche das Judenthum in der nachbibli- 
jchen Zeit aus feinem innern Kerne hervorgetrieben. Wir fragen nicht 
nach dem Namen des Gefäße, fondern nach jenem Inhalte; wir holen 
gerne Berlen auch aus tiefem Sande, E83 füllt ung allerdings auch 
nicht von ferne ein, dem Talmud im Allgemeinen einen göttlichen Geift 
zuzuerkennen oder auch nur feinen fittlichen Maßſtab, wie feinen Begriff 
vom mofaischen Geſetze den unjeren zu nennen; aber er hat gleichwohl 
unfer Heiligthum — ich will jetzt nur an die Lehre von der Unjterblich- 
feit der Seele erinnern — nad) gar manchen Seiten hin fort und aus- 
gebaut, und oft überrafchen uns Goldflumpen inmitten der an einem 
Haare hängenden Berge, womit er den Gottesſchatz umftellt. Oft 
feuchten ung aus feinen Bollwerfen Gedanfenblige entgegen, die einen 
ahnungsvollen Schauer der glorreihen Zukunft Iſraels ihren Ur— 
ſprung verdanfen, und wie Liebliche fruchtreiche Gärten zwijchen kah— 
len Felſen — jo erjcheint in mancher Hinficht die Hagada neben der 
Halacha. 
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Bon all diejen, wie von andern föjtlichen Gütern darf dem Juden— 
thum nicht das Geringjte entzogen werden. Es ift die Aufgabe der 
Gegenwart, an feiner Fortentwicdelung zu arbeiten, und alfo nichts 
weniger als mit der Vorzeit zu brechen, fondern das Aeltere in den 


Dienft des Jüngeren treten zu laffen und in verflärter Geſtalt fortzuer- 


halten. Nicht feinen Untergang im Jüngern, fondern feinen Aufgang 
in dag Jüngere joll das Aeltere finden, wie das Saatkorn in der ihm 
entſprießenden Blüthe nicht untergehet, fondern zu einer höheren Er— 
Icheinung aufgehet. Es iſt — wie Ihr ſehet — ein heiliger Boden, 
worauf wir uns zum Kampfe verbinden, und wir haben wohl das 
echt, in diejer feierlichen Stunde ımferer Bermählung uns einander 
zuzurufen: Sei mir geheiligt nach dem Geſetze Moſis und Iſraels! 
Aber an dieſes Necht knüpfen ſich auch hohe Pflichten, theure Gemeinde; 
die Pflicht einer ftvengen Xebensheiligung und unermüdlichen Ausdauer, 
wie fie namentlich einer Körperschaft geziemt und Noth thut, die für jo 
Großes in die Schranfen getreten; die Pflicht, einerſeits mit der alten 
Gemeinde, die bei aller Verjchiedenheit der religtöfen Ueberzeugung mit 
uns aus demſelben heiligen Urquell fchöpft, jo weit als nur immer 
möglich in friedlichen Emvernehmen zur leben, andererjeitS aber auch 
mit Löwenkraft zu kämpfen, wenn man unſere Gemeinjchaft anzutajten, 
unſere Bejtrebungen zu verdächtigen wagen jollte; die Pflicht, ſtets 
unferes Urſprungs, unferes Zieles und Defjen eingedenf zu fein, vor 
dem wir einft Strenge Nechenfchaft itber unjer ganzes Wollen und Thun 
ablegen müſſen. Und fo lafjet ung denn die pünktliche Erfüllung diefer 
Berpflichtungen im Namen Gottes geloben und zu den Gebete ung 
vereinigen, daß Gott unferen Bund ſegnen möge, unfere Männer und 
Frauen, unfere Großen und Kleinen zu jenem Dienfte jtärfe, iiber die 
hiefige Reformgemeinde fein Heil und fein Licht ausgieße, Damit auch 
an diefer InAw»2 DS, an diefer Genoffenjchaft in Iſrael die Verheißung 
unjeres Texts einft fich bewähre: Zwei Stämme find in deinem Schooße, 
Stamm mächtiger als Stamm, und der Neltere wird dem Jüngeren 

dienen — nicht durch Macht und nicht durch Gewalt, jondern durch 
deinen Geift, mein Hort und Erlöfer! Amen, 


III. 
Antrittspredigt 


gehalten am 
22. September 1855 im Tempel des Har-Sinai-Dereins zu Baltimore, 


Tert: 2.8. Mofes 3, 11—14. 


Sei gepriejen, Herr in der Höhe! Du bift e8, der die Stummen 
redend macht, und der Wahrheit, an dem einen Orte vertrieben, an 
einem andern eine Zufluchtsftätte eröffnet. Dank und Lob dir, daß 
dur mich aus weiter Ferne glücklich hiehergeleitet zu den Brüdern, und 
mich gewürdigt, ihnen das Wort des Lebens zu verfinden! Nein! Es 
ift fein Geringes, dein Diener zu fein, an der Vollendung jenes Rieſen— 
baues zu arbeiten, deſſen Grumdjtein deine Hand vor Jahrtauſenden 
auf Sinai gelegt. Deine Wellen hörte ich rauschen und deine Wogen 
brüllen in furchtbarer Majeſtät; aber die vielen Gewäſſer konnten die 
Liebe nicht erlöfchen, und Alles erichten mir wie ein leifes Wehen 
und Säufeln vor der Gewalt deiner Stimme, die mich hieher rief. Und 
nun, mein Hort und Erlöfer, hier bin ich, und lege in deinem Heilig- 
thume meinen PBilgeritab nieder an einem Feſttage, der ung vorzugs— 
weije an den Prieſterberuf des pilgernden Iſraels erinnert. O laß 
diefen Stab als Prieſterſtab wie einft den Ahrons grimen und 
blühen — zum Zeugniffe, daß ich in deinen Namen gekommen, zum 
Heile für diefe Gemeinde Iſraels, die mit mir das volle Gewicht 
dieſer Stunde fühlt und deinen Segen herabfleht auf den Bund, den 
wir in deinem Namen geichlofjen und jett durch dein Wort weihen und 
befiegeln wollen! Amen. 

„Und Moſes ſprach zu Gott: Wer bin ich, daß ic) zu Pharao gehen 
und die Kinder Iſraels aus Mizraim führen joll? Und Er ſprach: 
Ich werde mit dir fein, und dies fet div das Zeichen, daß Ich dich 
gejendet; Wenn du das Volk aus Mizraim geführt, werdet ihr dem 
Herrn dienen an diefem Berge. Und Moſes ſprach zu Gott: komme 
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ich nım zu den Kindern Iſraels und verfünde ihnen, der Gott eurer 
Väter jendet mich zu euch, und fie |prächen zu mir: was tft fein 
Name — was joll ich ihnen jagen? Und Gott ſprach zu Moſes: Ich 
werde fein, der Ich fein werde. Und er ſprach: So ſprich zu den 
Kindern Iſraels: Chjeh fendet mid) zu euch." 2 B. M. 3, 11—14.) 

Es Liegt, meine Andächtigen, in der Natur eines jeden Menſchen, 
an der Schwelle neuer Lebensverhältniſſe mehr over weniger zu zagen, 
in größerem oder geringerem Maße zu bangen in dem Augenblicke, wo 
eben die verschlofjene Pforte der Zukunft jeiner Sehnfucht ſich er- 
ſchließt, und einerfeits jenes geheimnißvolle Dunkel fchwindet, welches 
die Einbildungsfraft jo mächtig zu reizen vermag, andererſeits das 
eben erſt aufgehende Licht noch zu jehr in der Dämmerung begriffen 
it, um den Eintretenden fofort Alles überſchauen zu laſſen. Es ift 
ja ein fremder Boden, worauf man jich bewegen joll, und da kann in 
jedem Winkel ein ungekannter Feind lauern, jedem Schritte ein gewal- 
tiges Hinderniß fich entgegendämmen. Und num erjt die wirklichen 
Hinderniffe und Schwierigkeiten, die von jeder neuen Laufbahn, zumal 
bei der Verfolgung hoher Endzwede, unzertrennlich find, um wie viel 
geringer als in der Nähe erjcheinen fie nicht in der Jerne — unter dem 
fchimmernden Gefteder der Hoffnung, das jelbit die heißeſten Kämpfe 
im Lichte der Verklärung zeigt, wie das ftrahlende Morgenroth aud) 
die dunkle Wolke vergoldet! Nach unjerem Texte befand fich Moſes 
in derjelben Verfaſſung, als es galt, ven Plan endlich auszuführen, 
womit feine große Seele unftreitig ſchon jeit vielen Jahren fich getra— 
gen hatte, den Plan, an den ägyptiſchen Hof zurüczufehren, und dort 
die Feibliche und geiftige Erlöfung feines Volkes zu beivirfen, Welt 
erlöfende Eitjchlüffe, wie die feinen, werden nicht an einem Tage 
geboren, Bon früheiter Jugend an voll Mitleid für das traurige 
2008 feiner Brüder, voll Grolles gegen deren ımerbittliche Dränger, 
voll Begeifterumg für den von den Vätern ererbten Schaß des reinen 
Gottesglaubens, und darum von der tyrammifchen Lüge auf dem 
Throne als Umfturzmann im die Flucht getrieben, ging er, der von 
einer Königstochter Erzogene, nach Midian, um die Heerde eines heid- 
nischen PVriefters zu hüten. Gerade hier — fo wunderbar weiß Gott 
feine Werkzeuge fich zu bereiten — gerade hier mußte aber der Gedanke 
an fern erhabenes Verf allmählig zur Reife gelangen. Die Sehnfucht 
ach den fernen Stammesgenoffen, die Vereinſamung des Hirtenlebeng 
— zumal in der arabiichen Wüſte, dag Wilderhabene der ihn umgeben— 
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den Naturformen — dies Alles mußte die verborgene Flamme in 
feinem Innern von Tag zu Tag mehr nähren und endlich zum Aus— 
bruche drängen. Und dennoch ſehen wir ihn beben, als die entfchei- 
dende Stunde jchlug und aus der Flamme der Gottesruf erflang: „Es 
ijt Zeit! Auf! Set ein Hirt meimer Heerde, führe die Schmachten- 
den hinweg aus der Tigerhöhle und erziehe fie zu meinem Eigenthum !“ 
Eben jett hören wir ihn zweifelnd fragen: „Bin ich aud) der rechte 
Mann zu Jolch’ kühnem Unternehmen, iſt meine Kraft nicht zu geringe, 
dem Pharao feinen Raub zu entziehen und die Gefeffelten zur Thatkraft 
zu entflanımen ?“ 

Wundert euch aljo nicht darüber, m. F., wenn auch mir, einem der 
Geringjten unter den Schülern Moſis, die Seele bangen wollte bei 
eurem Rufe, eine jo hohe Sendung in eurer Mitte zu übernehmeıt. 
Wohl dürfen wir anf dieſem geheiligten Boden der Glaubensfreiheit | 
für die Blüthe unferer Gemeinschaft feinen Pharao fürchten, feine rohe 
Gewalt, geiibt im Intereſſe von Hof- und Staatsreligionen, in deren 
Namen Eide und Herzen gebrochen und die plebejiichen Religionen 
ſammt ihren Bekennern jeder Kraftentfaltung beraubt werden. Auch) 
Unempfänglichfeit tin eigenen Schooße kann unferen Beſtrebungen nicht 
hindernd entgegentreten. Eure bereits dargebrachten Opfer zur Her: 
ftellung eines veredelten Cultus, eure erfolgreichen Bemühungen, dem 
tief verfallenen gottesdienftlichen Xeben vorläufig wenigstens eine an— 
ziehende Hülle zu verleihen, und endlich eure Einhelligfeit in meiner 
Berufung zur Ausbejjerung der Schäden und Lücken unſeres Haufes, 
eröffnen ung die gewilje Ausficht auf ein freudiges und einmiüthiges 
Zuſammenwirken für das hohe Ziel, das wir erjtreben. Allein die 
Schiierigfeit liegt eben in der Größe des Zieles. Das geſammte 
tjraelitijche Neligionsleben befindet fi) gegenwärtig in einer gefähr- 
lichen Criſe. Die alte Welt — das iſt eine unleugbare Thatſache — ift 
in Trümmer gegangen, und eine neue will ſich daraus erheben. Weber 
diefen Trümmern reichen wir ung die Hände zum Bunde, um an unjes 
rem Theile Baufteine herbeizufchaffen. Wie natürlich ift da die Frage, 
ob unjere mäßige Kraft einer folchen Aufgabe gewachlen jein werde, 
ob wir auch die rechten Mittel ergreifen werden, und anſtatt Baufteine, 
niht Grabjteine feßen; kurz — ob wir unjere Aufgabe gleich von 
vorn herein mit voller Klarheit erfaſſen und gehörig ausgerüftet zu 
deren Löfung fchreiten? Doc Muth, m. F.! Auch an unfere Ge- 
meinfchaft ergehet der göttliche Auf: „Dies jet dir das Zeichen, daß 


ich dich gejendet— dem Herin werdet ihr dienen auf diefem Berge, 
dem Berge Sinai!" Was diejer Zuruf für Miofes bedeutete, ift Kar: 
Du ſollſt auch nicht auf die eigene Kraft vertrauen, fondern auf die 
meine; denn Iſrael foll blos als Voll Gottes in die Reihe jelbit- 
jtändiger Bölfer eintreten, ımd hier an diefem Berge will ich e8 zu 
meinem Erbe erwählen! Für ums aber tft in diefem Rufe eine 
Hinweifung auf unfern flangvollen Namen, Har- 
Sinai, enthalten, der unfere Aufgabe flar als folgende bezeichnet: 


dieifraelitifchen Religionsformen nad) den dringen— 


den Bedürfnifjen der Gegenwart umzugeftalten, 
Dabei aber vom feften Grunde des göttlich geoffen- 
barten Wortes nimmer zu weichen, und endlid den 
Eifer für unfere allerdings noch vereinzelten Be- 
ftrebungen ftets durch) den Gedanfen an die Gewiß- 
heitihres zufünftigen Sieges wad zu erhalten. 
Der Name Har-Stnat ermahnt ung zunächſt zur Umgeftaltung un— 
ſeres Religionslebens nach den Erforderniffen der Gegenwart; denn 
das, was auf dem Berge Sinat vorging, beweilt eine jtrenge Schei— 
dung zwiſchen Wefen und Form der Gotteslehre, fowie unjere Be— 
vechtigung, ja Verpflichtung, Letztere zu Gunsten des Erfteren umzuge— 
jtalten. Was erfüllt uns beim lange diefes Namens mit fo heiligen 
Schauern? Mas macht den Sinat zum Heiligthume aller gebildeten 
Völker, an dejlen Fuße der Pilger von der tiefjten Ehrfurcht und 
Andacht gefejjelt wird? Was umfängt bei diefem Yaute namentlich 
den Iſraeliten mit fo gewaltigem Zauber, daß ihm das Herz von 
Stolz und Jubel fhwilt? Das auf diefem Berge geoffenbarte 
Zehenwort, womit das Heidenthum in feiner tiefjten Grumdlage 
erfchüttert ward und Iſrael den erſten großen Schritt that zur fittlichen 
Bildung inmitten einer Welt, die Laſter und Unzucht zu ihrem Eultus 
erhob und in rauchendem Menfchenblute ihr Schulöbewußtfein zu er— 
tränfen juchte. In wenigen Zügen ift hier der ifraelitifche Gottesgedanfe 
in feiner unermeßlichen Tiefe und flecfenlofen Neinheit gezeichnet, dag 
Verhältniß des Menfchen zu Gott, zu feinem Nächjten und ſelbſt zum 
vernunftlofen Gejchöpfe feſtgeſtellt, ver unerfchütterliche Grund für das 
Heil des Einzelnen, der Familie und der Gefellichaft gelegt und ein 
Nahmen gegeben, der troß feiner Enge den ganzen Schatz der bibli- 
Ihen Glaubens- und Sittenlehren umschließt, und troß feines hohen 
Alters für das verflärte Bild des meffianifchen Menfchengeichlechtes 
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papt. Mit Recht vergleichen jchon unſere Alten die zehen Gotteg- 
ſprüche bei der Offenbarung auf Sinai mit den zehen Gottesfprüchen 
bei Erjchaffung des All. Jene begriimden ebenfo die moralische Welt- 
ordnung, wie dieje die natürliche Weltordnung. Die Weltgefchichte 
kennt unftreitig in ihrem ganzen Umfange fein Ereigniß, welches an 
Wichtigkeit und Tragweite auch nur von Ferne mit dem der öffentlichen 
und feierlichen Verkündigung des Zehenwortes ſich meſſen könnte, und 
die Anhöhe, worauf die himmlische Majeſtät in voller Herrlichkeit 
erjchien, um dem unten verfjammelten Volke ein ſolches Gefet zu ver- 
leihen und den darauf willig geleifteten Bundeseid entgegenzunehmen, 
verdient e8 wohl, die Wiege des zeitlichen und ewigen Heil für alle 
Erdengefchlechter genannt zu werden. Nun, m. A., begreifen wir auch 
die Auszeichnung, die dieſem Zehenworte vor allen übrigen, nicht ſchon 
von ſelbſt daraus fließenden Gottesgefegen geworden, indent jenes 
allein den Gegenstand der hochfeierlichen Offenbarungshandlung auf 
Sinai bildet, allein al8 Bund und Zeugniß den im der heiligen 
Lade aufbewahrten Gejetestafeln eingegraben wurde. 

Das Gottesgefe für den Menfchen hat, wie der Menſch felber, 
das Kind Gottes, einen vergänglichen Leib und einen unvergänglichen 
Geiſt. Der Leib ift zum Diener des Geiftes berufen und muß 
ichwinden, ſobald ihm diefer entflohen. Dieſer Geijt ift aber eben 
das biblische Glaubens- und Sittengefeß, deſſen Grundzüge die zehen 
Worte ausſchließlich darjtellen und wozu auch der Sabbath gehört,*) 
der nur in Hinficht auf die Wahl des Tages eine finnbildliche Ausprä- 
gung an ſich trägt. Es ift das Wefen des Bundes zwifchen Gott 
und Menſchen, gilt jonach für alle Zeiten, alle Himmelsgegenden und 
alle Völfer, und war gleich von vorne herein dazu beftimmt, durch 
Iſrael ein Gemeingut Aller zu werden, feine Anforderungen im Ver— 
laufe der Zahrtaufende immer höher und ftrenger zur jtellen ımd fo zu 
einem immer tiefer und breiter werdenden Strome heranzumwachjen, der 
einjt die ganze Erde mit feinen Segnungen überfluthet. Alle übrigen 
göttlichen Vorschriften dagegen find blos Zeichen des Bundes, Zaun: 
und Gehege des ewigen und gemeingültigen Gejetes, fruchtbare Mittel 
bald heiliger Rückerinnerungen, bald ernfter Sammlung, bald heilſa— 
mer Abfperrung gegen heidnifches Wejen, und können ihrer ganzen 
Befchaffenheit nad) nicht immer und überall diefelben bleiben, weder 


*) Vergl. Ibn Esra z. St. 
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auf ewige, noch auf allgemeine Geltung Anſpruch machen. Nicht als 
ob der Menfch jemals der jinnlichen Zeichen ganz und gar wird entbeh- 
ven können; aber Art und Maß derjelben müſſen nach verjchiedenen . 
Bildungsstufen, Nationalfitten, gewerblichen, gefelligen und ftaatlichen 
Berhältniffen, kurz nach den Geſammterforderniſſen des innern und 
äußern Lebens nothwendig eine Umändernng erleiden. ‘Der religiöfe 
Gedanke kann auf der langen Entwidelungsbahn von feinem erften 
Auffeimen bis zu feiner Reife eben jo wenig an eine und diejelbe Form 
gefeffelt bleiben, als die Frucht in die Knospenhülle, dev Schmetterling 
in das Naupengehänfe fich zurücdrängen läßt, Und mit gleicher 
Dringlichkeit, wie des ifraelitifchen Religionsgedankens eigenes inneres 
Wachsthum, erfordert eine folche Umgejtaltung auch ſein Rundgang 
durch die Welt, der Wechjel der ihn ummogenden Lebensjtrömung. 
Jener heidnifche Eultus, worin die niedrigite Sinnenluſt ihre Höchiten 
Triumphe feierte, oder Väter und Mütter in wahnfinnigem Syubel 
ihre Rinder hinopferten, bedrohte die ifraelitifche Gottesverehrung mit 
ganz anderen Gefahren und erheifchte daher ganz andere Gegenmittel, 
als die Kirche, welche über die gähmende Kluft in der Glaubenslehre 
die Brücke der Gleichheit in der Sittenlehre zu fchlagen wußte, Jenes 
Iſrael, welches, bald mehr, bald weniger abgefchloffen, inmitten des 
Völkeroceans auf dem Berge Zion horjtete, konnte und durfte fich 
mit ganz anderen Bollwerfen umgeben, als das Iſrael, welches dieſen 
Deean nach allen Richtungen hin durchziehet, mit feinen geiftigen 
Schätzen alle Yändergebiete durchichlängelt und gerne oder ungerne, 
immer dringender fich aufgefordert fieht zur volksthümlichen 
Verſchmelzung mit feiner Umgebung. Und in der That hat unfere 
Religionsgefchichte die Umwandlung der biblifchen Keligiousformen in 
jo großartigem Maßſtabe vollzogen, daß feit fait zwei Jahrtauſenden 
der größte Theil derfelben aus dem ifraelitifchen Xeben entſchwunden ift. 

Freilich fuchte der fromme Sinn unferer Väter felbjt an diefe ent- 
feelten Hüllen noch in unfäglihem Schmerze jich anzuflammern, fo 
fange und jo gut e8 nur immer gehen mochte; fie beflagten im Tode 
jener Gejetze eine dem Judenthum in feinem innerften Leben gefchla= 
gene Winde und wußten fi nur mit der vergeblichen Hoffnung auf 
das bloße Vorhandenfein eines Scheintode8 zu tröſten. Nicht 
für immer, meinte man, fei dag glorreiche Haus Davids, der wunder: 
herrlihe Tempel mit feinen Opfern und Prieitern und Leviten in den 
Staub gefunfen, nicht für immer Iſrael aus dem Vaterhauſe verftoßen ! 


Einſt werde der Herr die gefallene Hütte Davids wieder aufrichten, die 
zerjtreuten Stämme Jakobs wieder in der alten Heimath ſammeln, 
das Heiligthum Zions wieder in voller Herrlichkeit erftehen Yafjen! 
Allein Klage, wie Troſt — beides beruhte auf demjelben unhaltbaren 
Grunde, auf der Gleihftellung oder — richtiger — Verwechs— 
fung des religiöjen Leibes mit der religiöfen Seele, vermöge welcher 
man Beiden Unmandelbarfeit beimaß und, anftatt die Verklärung 
des Leibes durch die Seele zu erjtreben, vielmehr 
die Seele zum Leibe verdichtete, felbft an das Sit— 
tengefeß einen zervemoniellen Maßftab anlegte. 
Berflungen,-längit verflungen waren jene prophetifchen Stimmen, die 
in unermüdlicher Begeifterung den Geist der Gotteslehre als das 
wahre Panier Iſraels priejen, um welches einjt alle Völker fich ſchaa— 
ren werden und wogegen aller Zeremonienprunk, alles Opfern und 
Faſten werthlos erfchiene; jte würden bei der Zerjtörung des zweiten 
Tempels gerufen haben: Seid getrojt! die alte Hille iſt und bleibt ent— 
feelt, aber aus ihrem Grabe erhebt ſich die entfeffelte Seele, um ihre 
Schwingen über die ganze Erde auszubreiten; aus dem eingeäfcherten 
Tempel des vereinjamten Iſraels wächſt allgemach jener Niefentempel 
für die geſammte Menfchheit empor, von welchem der Herr gefprochen: 
„Mein Haus joll ein Gebethaus genannt werden für alle Völker“; aus 
den Trümmern Yudas erbauet ſich eine meſſianiſche Welt! Wohl 
werdet ihr die Steine zu diefem Bau oft mit eurem Herzblute zufam- 
menfitten müſſen; allein ein folches Ziel ift werth jolcher Opfer, und 
diefe Opfer find mehr werth, als Tauſende von Widdern und Böcken ! 
So, jag’ ich, würden unſere alten Propheten geredet haben, und wahr- 
ih, m. A! Alles in der Gegenwart mahnt ung immer dringender, 
ernjt und thatkräftig in dieſem prophetifchen Geifte zu Handeln, zur 
angemefjenen Umgeftaltung unferes Religionslebens innen, wie drau— 
Ben zu jchreiten. Das Judenthum ift in einen Wendepunft getreten, 
worauf es diejenigen Gebräuche, denen Fein Leben mehr inmewohnt, 
völlig ausscheiden muß, um feine Befenner theils jich zu erhalten, 
theil8 vor traurigem fittlichen Verfalle zu ſchützen. In Folge der 
unbezwinglichen Macht des Lebens it ein tiefer Zwieſpalt zwiſchen 
dem ganzen Thun und Laſſen und der religiöſen Ueberzeugung im All— 
gemeinen eingetreten, der nachgerade aufhört, die Gewiſſen zır beängjti- 
gen, und die Fortdauer eines folchen Zuftandes wäre das größte 
Unglück, das über Iſrael nur immer fommen könnte, inerfeits ift 
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man daran gewöhnt, die wichtigjten Zeremonialgeſetze alltäglich zu 
übertreten und ſich dennoch als Sfraelite dazu verpflichtet zu halten, 
andererjeits fpricht man im Gebete religiöfe Wünfche und Hoffnungen 
aus, die im Herzen nicht den geringften Anklang mehr finden und mit 
dem wahren Geifte der Sinatlehre in jchneidendem Widerjpruche ſtehen. 
Dies müßte nach) und nad) dahin führen, daß das religiöje Gefühl ent- 
weder völlige Abftumpfung erleidet oder zu fremden Confefjtonen jeine 
Zuflucht nimmt. Alles Neden und Ermahnen gegen diefen Zwiejpalt 
zu Gunften des Herkommens hat die Erfahrung als fruchtlos heraus— 
geitelft, al8 unfähig, dem Todten wieder Leben einzuhauchen. Selbſt 
die, gewiß fehr lobenswerthen Versuche, wenigſtens dem öffentlichen 
GSottesdienfte durch Herftellung einer äußeren Harmonie einen Theil 
der alten Anziehungskraft zurück zu erobern, werden und müſſen fo 
fange vergeblich bleiben, als jie im Grunde nur dazu dienen, die innere 
Fäulniß zu bededen. Es handelt ji) um einen Riß, der das Juden- 
thum in der innerjten Seele berührt und wogegen Fein, wenn auch noch 
To glänzender Firniß helfen faın. Er muß vom Grumde aus geheilt 
werden. Das Uebel, welches ulle gefunden Kräfte und Säfte allmäh- 
tig zu verfchlingen droht, muß an der Wurzel angegriffen werden, und 
dies gefchieht einzig und allein dadurch, dag wir im Namen und im 
Intereſſe der Gotteslehre alles Faule und Unhaltbare aus dem reife 
unferes Religionslebens ausjcheiden und von jeder weiteren VBerbind- 
Sichfeit gegen daffelbe uns feierlich Losjfagen, Daß wir für uns 
und unjere Rinder die Entfejfelung des Juden 
thums bewerfjtelligen, um die Entfejfelung vom 
Judenthum zu ver hindern. 

Bei dieſen Beſtrebungen dürfen wir aber von dem unerſchüt— 
terlihen Grunde des göttlich geoffenbarten Wortes 
nimmer weichen. Auch daran mahnt ung unfer Name: Har- 
Sinai; denn in ihm iſt die bedentungsfchwere Aufforderung enthalten: 
onayrı my on voran! Blicket hin auf den Fels, aus dem ihr gehauen 
worden, dahin, wo der Herr eure Vorfahren und al’ ihre Nachkommen 
zu feinen Priejtern erforen und für ewige Zeiten auf fein Gejeß ver: 
pflihtet! Wir mögen und follen allerdings aus dem Außen- und 
Bollwerke um dieſes Geſetz das Morfche fallen laſſen, das Zertrüm- 
merte und Berfallene hinweg räumen, aber nicht um einzureißen, fon- 
dern um aufzubauen, nicht aus Gitelfeit, aus ftolzer Selbftüberhebung, 
aus Mangel an Pietät, die felbft den ehrwürdigen Leberreften 
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des Heiligen gebührt, jondern aus tiefer Ehrfurcht vor unferem Heilig- 
thum und aus glühendem Berlangen, dajjelbe vor jo drohenden Ge- 
fahren zu ſchützen. Die Yosfagung von veralteten religiöfen Anfichter 
und Sitten muß umjere Kraft um jo inniger und umngetheilter dem 
Weſen der Gotteslehre zumenden, dag weit erhaben ift über den Wechjel 
der Zeiten und Räume und auch dann noch beitehen wird, wenn die 
Erde wie ein Kleid altert und der Himmel wie Rauch zerfließt. Nein! 
Wir wollen feinen jelbitgefchaffenen Eultus, fein nach dem guten Ge- 
ſchmacke zugerichtetes Judenthum, Fein Abjchleifen des ifraelitifchen 
Gepräges, fein Hinausfchweifen in's Dede und Leere, fondern im Ge— 
gentheile — ein in voller Schärfe ausgeprägtes Iſraelitenthum, das 
in Sinai wurzelt und auf der riefigen Höhe einer viertaufendjährigen 
Gefchichte neue Blüthen und Früchte treiben will, 

Aecht ifraelitifch und auf den Fels der göttlichen Offenbarung geſtützt 
jei daher vor Allem unfer Glaube. Darauf kann in der Gegenwart 
der Sorgfalt nicht genug verwendet’ werden. Je mehr das bloße 
Zeremonienwejen an Umfang und Bedeutung in unferer Mitte verliert, 
um fo nothwendiger wird es, die jüdiiche Glaubenglehre in ihrer Eigen- 
thümlichkeit zu erfaſſen, einer Cigenthimlichkeit, die das Yudenthum 
jelbit nach dem Dahinjchwinden feines ganzen Zeremonialgeſetzes noch 
ſcharf genug von allen übrigen Befenntniffen jcheiden würde. Hier 
liegt der Quell unferer Kraft, der Urgrumd unferer beifpiellojen Aus- 
Dauer, der Preis unferes weltgefchichtlichen Kampfes. Der Glaube 
an einen eimigeeinzigen Gott, der, ewig, unfichtbar und gejtaltlos, 
einzig und allein in feinen wundervollen Werfen und bejonders im 
Menjchen ſich offenbart und mit feinen Daſein Alles in gleicher 
Weiſe erfüllt, die Erde wie den Himmel, das DVergängliche wie das 
Unvergängliche, das Fleisch wie den Geilt; der Glaube an die ange- 
borne Güte und Reinheit alles Gefchaffenen und ingbefondere der 
gottähnlichen, mit Vernunft begabten Wefen, die feine natürliche Feſſel 
an freier Selbitheiligung verhindern und feine andere Bermittlung 
als die eigene freie Thatkraft zur Sühne und Erlöſung führen fann; 
der Glaube an eine Menfchheit, deren Glicder, alle ein und dejjelben 
himmlischen und irdifchen Ursprungs, denfelben angebornen Adel be- 
ſitzen, auf daffelbe Recht, daſſelbe Geſetz und diefelbe Glückſeligkeit An— 
jpruch haben, einer folchen Glückſeligkeit hier auf Erden ſchon theil- 
haftig werden jollen durch die einftige Verjchmelzung aller Nationen 
zu einen einzigen Gottesvolfe, woraus der Herr nach der prophetifchen 
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Berfündigung, onbb Dun>> npx Dim du auch nicht-ifrackitijche 
Briefter und Leviten erwählen wird, das den Herrn des Weltalls 
allein als feinen König anerfennen — und mit den blutgetränften 
Purpur des menschlichen Königthums das ganze Blendwerf der ver— 
brämten Lüge, Selbftfucht und Bruderverfolgung für immer in's Grab 
legen wird — diefe und ähnliche Lehren, deren erſtes Erfcheinen unter 
dem Shleier der befondern jüdischen Volksthümlichkeit gejchehen mußte, 

um das Menfchenauge nicht durch ihre Hoheit zu blenden — fie find 
heute noch Iſraels Eigenthum; ihr Befit tft fein einziger Stolz, ihre 
einftige Anerkennung jeine einzige Hoffnung. Yede einzelne diejer 
Lehren umſchließt Schätze welterlöfender Gedanken, und es ift unſere 
heiligite Aufgabe, diefe Schäte immer mehr und mehr aus dem tiefen 
Schacht unſeres Schriftthums zu heben, fie zu Sammeln, in ihrer vollen 
Herrlichkeit zu zeigen, für's Leben flüffig zu machen und Herz und 
Seele daran zur bereichern. 

Aecht ifraelitifch und geftüßt auf den Fels der göttlichen Dffen- 
barung fer ferner unjer Wandel. Unfer ganzes Thum umd 
Laſſen athme tiefe Ehrfurcht vor dem Einig-Einzigen, glühendes In— 
terejfe für das einzelne, wie allgememe Menfchenwohl, Schonung 
und Achtung felbit gegen Thiere und Pflanzen als göttliche Erzeug- 
niſſe, und werde jo ein lebendiges Zeugniß unferer Verehrung des 
Sinaigefeßes. Unſer ganzes Berhalten beurfunde ein gotterfülltes- 
Gemüth, eine edle, durch Feine fonfejfionellen Schranken eingeengte 
Menschlichkeit, nimmer erfaltenden Eifer für die Sache des Lichts, des 
Rechts und der Wahrheit, unerjchütterlichen Muth im Kampfe gegen 
das im Finſtern fchleichende Ungethim der Lüge und des Aberglaubeng, 
fromme Begeifterung für die Ehre Iſraels und feine hohe Sendung. 
Selbit das religiöfe Zeichen gelte ung al heilig und unantaftbar, 
jo lange ihm eine Seele, ein religiöfer Gedanke innewohnt. Der 
Menſch, ſinnlich wie er tft, bedarf einerfeits der finnlichen Anregung, 
um den Strom des religiöfen Lebens in feinem Innern in ſtetem Fluffe 
zu erhalten und vor Verfandung zu ſchützen, jo wie andererfeit3 gerade 
in der drängenden und überjtrömenden Fülle dieſes Lebens eines äuße— 
ren Ausdruces, worin der Trieb in's Unermeßliche Geftalt und Form 
gewinnen kann, und das Judenthum kann folche Neuerungen in Be- 
zug auf das Verhältniß zwifchen Gott und Menfchen um fo weniger 
entbehren, als es jede jinnbildliche Darftellung des göttlichen Weſens 
jelber auf das Strengfte verbietet. Im erjteren Falle gleicht die 
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Zeremonie dem Gehölze, womit der Priefter die Altarflamme immer 
neu jchüren jollte, im letzteren alle — einem Spiegel, worin der 
Menſchengeiſt, der Gott nicht Schauen kann, nicht jchauen darf, ſich ſelbſt 
als Gottes Ebenbild ſchauen will, wie jene über der heiligen Lade 
ſchwebenden Cherubim von menſchlichem Antlitze, welche mit himmel— 
wärtsgekehrten Schwingen das Angeſicht ſich ſelbſt einander zuwenden, 
wie um den in unermeßlichen Höhen Thronenden und über alle menſch— 
liche Vorſtellungen Hocherhabenen in ſeinem herrlichſten Abglanze auf 
Erden zu ſuchen. — Nun ergiebt ſich hieraus freilich klar genug die 
Nutzloſigkeit der in ihrem Weſen erſtorbenen religiöſen Sitte; denn 
das Gehölze findet ja zuletzt immer ſeinen Untergang in eben der 
Flamme, der es Nahrung zuführt, und der Spiegel dient ſeinem End— 
zwecke nur ſo lange, als er durchſichtig bleibt und nicht von Staub und 
Moder bedeckt iſt. Eben ſo klar iſt aber auch die fortwährende Unent— 
behrlichkeit der lebendigen religiöſen Sitte und die traurige Verblendung 
derer, die ſich ihr enthoben dünken. 

Aecht iſraelitiſch und ganz und gar vom Geiſte der Lehre Sinais 
durchdrungen ſei endlich die Erziehung unſerer Jugend. 
Das iſt eine Aufgabe von ſo unermeßlichem Gewichte, daß wir Alles 
aufbieten müſſen, um die Hinderniſſe, welche einer befriedigenden 
Löſung derſelben entgegenſtehen, zu beſeitigen. Auch der Verblendetſte 
muß zugeben, daß es ſich hier um eine Lebensfrage für's Judenthum 
handelt, daß hier Gefahren im Anzuge ſind, deren Beſeitigung mehr 
erfordert, als fromme Wünſche und — Verwünſchungen. Ferne ſei 
es von uns, auch nur den geringſten Zweifel zu hegen, ob das 
Judenthum, die Religion der Freiheit, die Freiheit ſeiner Bekenner 
eben fo gut, wie deren tauſendjährigen Druck wird ertragen können. 
Wir würden ihm durch einen folchen Zweifel das Todesurtheil Schon 
geiprochen haben. Allein jenes Judenthum, welches unter verwitterten 
Ruinen vergraben liegt — meint man in der That, e8 werde die 
heranblühende Jugend noch feſſeln fünnen in diefer neuen Welt, die 
mit ihrer ganzen Lebenskraft allen verrotteten Zujtänden entgegen: 
jtrebt? Verſucht es doch, diefer Jugend, die frei umter freien Men— 
jchen ic bewegt, ein Judenthum einzuimpfen, das die Schranken 
zwijchen Iſrael und den Völfern verewigt wiſſen will, den Iſraeliten 
von der Gefellichaft förmlich abjchneidet und mit feinem Hoffen und 
Wünfchen der tiefften und lebendigjten Strömung der Gegenwart 
entgegenftellt; verjucht e8, fie für Gotteshäufer zu gewinnen, worin 
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ihr mittelalterliche Klagen entgegentönen und Gebete um Rückkehr 
nach der uralten Heimath, um Wiederherjtellung des Opfercultus 
und des menschlichen Königthums in Iſrael — und ihr werdet nur 
zu bald Gleichgültigkeit, Geringſchätzung, wo nicht entjchiedene Feind- 
fchaft gegen das finden, wofitr ihr Liebe jüen wollt. Es giebt nur 
einen Weg, das hohe Ziel zu erreichen, und den wollen wir ein- 
fchlagen. Wir wollen unfere Kinder hinweifen auf die welterlöfende 
Macht in dem unfterblichen Weſen der Sinailehre, auf die Wandelbar- 
feit ihrer Formen, auf die glorreichen Triumphe, die ſie auch außerhalb 
Jakobs bereits errungen, auf die beifpiellofen Opfer, die ihre Erhaltung 
gefoftet, auf die wunderbare Lebenskraft, womit fie durch zuſammen— 
ftürzende Welten unverſehrt dahinfchritt, auf den dereinftigen großen 
Bölferbund in Gott, den fie gerade durch die ehemalige volksthümliche 
Abfonderung Iſraels erzielen wollte, und endlich auf die Berufung 
unferes zerjtreuten Stammes, die Gotteslehre durch alle Länder und 
Welttheile zu tragen. Wenn Synagoge, Schule, Haus und Leben von 
folchem Geifte getragen werden, dann dürfen wir ung verfichert halten, 
dem heiligen Vatererbe eine fichere Stätte im Herzen unferer Spröf- 
linge, eine herrliche Zukunft in diefem gottgejegneten Lande gegriindet 
zu haben und in diefem glücklichen Erfolge unjeres Strebeng, in diefem 
Dienen Gottes auf dem Berge der Freiheit nach dem Auszuge aus 
dem Lande der Pharaonen ein Zeichen unjerer göttlichen Sendung an- 
erkannt zu jehen. 

Dies führt ung endlich zum letzten Theile unferer Aufgabe: Den 
Eiferfür unfere, jeßt noch vereinzelten Beſtrebun— 
gen durch den Gedanken an ihren zufünftigen Sieg 
ſtets wad zu erhalten. Auch in diefer Hinficht ift unfer Name 
Har-Sinat ein bedentungsvoller. Schon die Talmudiſten jehen in der 
göttlichen Erwählung Sinais zur Dffenbarungsjtätte ein Zeugniß der 
göttlichen Bevorzugung gerade des äußerlich Kleinen und Geringen,. - 
Selbſt unter den zwei Hauptbergen, in welche das Sinaigebirge fich 
theilt, wurde der niedrigere Choreb zur Verkündigung des Gottesge- 
ſetzes auserkoren. Dafjelbe bejtätigt auch die Wahl Iſraels, des 
winzigjten der Völfer, zum Bundes- und Prieſtervolke. In der That 
durchzieht das ganze biblifche Fudenthum der Gedante, daß Gott ge- 
rade das nach menjchlicher Berechnung wenig Berjprechende und Min- 
derberechtigte zum Werkzeuge feiner Verherrlichung zu machen pflegt, 
eine Wahrheit, welche auch die biblifche Gejchichte, ja die allgemeine 


Weltgeſchichte vielfach verkündet. Immer find es nur Wenige, die 
Muth und Opferungsfähigfeit genug befiten, der herrfchenden Denk— 
weije gegenüber bejjeren Ueberzeugungen zur dienen, zumal auf religiö- 
jem Gebiete, wo Erziehung und Gewohnheit das Herz fo leicht iiber 
jeine eigenen Bedürfniffe täufchen, und die Erinnerung an die ſüße 
Jugendzeit, den Jrühling des Xebens, jo leicht verwechjelt wird 
mit der Erinnerung an Gott, den Quell des Lebens, Allein die 
Macht Gottes weiß auch das Kleine und Unfcheinbare groß und ſtark 
zu machen, wie fie dem winzigen Saatkorn den hHimmelanjtrebenden 
Baum entjprießen läßt. Yaugjam, aber um fo ficherer reift die 
Wahrheit dem Tage des Sieges entgegen, und alle Hindernifje und 
Schwierigkeiten, die man ihr entgegenjtellt, alle Opfer und Thränen, 
die ihre Ausſaat koſtet, können ihren Fortjchritt, ihren Triumph nicht 
hemmen. „Der Kleine wird zu Tauſenden, der Geringe zum mäcdhti- 
gen Volfe werden“ — dies war von jeher das Loſungswort Iſraels. 
Es fei auch das unjere! Geringe an Gliederzahl, wie wir find, wollen 
wir dennoch das herrliche Werk froh mit Gott beginnen, niemals 
in unjerem Eifer für dafjelbe erfalten und unerfchütterlich an der Ueber— 
zeugung fejthalten, daß unſer Streben reiche Früchte tragen wird, und 
follten diefe auch erjt über unjerem Grabe emporſprießen. Wer 
Großes erzielen will, muß den Blick über die engen Grenzen der 
Gegenwart weit hinausrichten und auf Die Vergangenheit für 
die Zufunft bauen Als Mojes für fich felbft eine Bürgschaft 
feiner göttlichen Sendung forderte, da wies ihm die göttliche Stimme 
auf den fünftigen Sottesdienjt am Berge Sinai. Als er ferner nach 
dem Namen fragte, unter welchem er den Gott der Väter dem Volke 
verfünden jolle, da antwortete diefelbe Stimme, abermals auf die Zu- 
funft hinweifend, 8 ift mein Name, „Ich werde fein,“ d. h. nad) 
des Midrafc richtiger Erklärung: „Ich werde mit euch fein, mich in 
eurer Mitte verherrlichen! Sage den Kindern Iſraels“ — fo lautet die 
göttliche Weifung — „Ehjeh jendet mich zu euch, Er, der eure Sache 
jetst verlafjfen zu haben jcheint, aber fpäter in eurer Mitte Wohnung 
nehmen und zum Heile aller Welt ich offenbaren will.“ Und doch 
fündigt Moſes diefen Gott der Zukunft zugleich als den Gott der Ver— 
gangenheit, der Väter an! So wollen auch wir allen Denen, die nach dem 
Namen unjeres Judenthums fragen, antworten: e8 iſt das Yuden- 
thum, welches fein wird, das Judenthum eurer Kinder — und dod) 
auch das der Väter — nur tiefer erfaßt in feinem Lebensquell, richtiger 


gewürdigt in feinem gejchichtlihen Gange und glorreichen Ziele und 
nicht hinter Schloß und Riegel gehalten, jondern hoch hinaufgeitellt 
auf die Warte der Zeit, nicht eine Wittwe, trauernd um Zion und Je— 
rufalem, jondern eine Braut, gefhmüct zur Vermählung mit der 
Menschheit ! 

Ja, Geliebte! das ift das Yudenthun, zu deſſen Pflege wir ung 
verbunden haben, und wir dürfen fürwahr am Gelingen unferes Un— 
ternehmens um fo weniger zweifeln, als in den Vereinigten Staaten 
bereits herrliche Kräfte in gleichem Stun zu wirfen begonnen und von 
Außen her feinerlet Hemmniſſe ung in den Weg gelegt werden fünnen. 

So fei dem die Stunde, in welcher wir uns verbunden, reich ges 
jegnet fir uns und unfere Nachkommen, und wie felbft die Fluthen des 
Weltmeeres diefe Verbindung nicht verhindern fonnten, jo möge unfer 
Har-Sinat einem Felfen gleichen, der jelbjt im Herzen der Meere noch 
feitftehet — nicht durch unſere Macht und unfere Stärfe, fondern 
durch den Geilt Gottes, der in ihm waltet, jenen Geift, welcher den 
Berg des Hauſes Gottes erhöhen wird über alle Berge, daß alle 
Bölfer zu ihm Hinftrömen und fprechen werden: „Auf zum Gottesberge, 
zum Haufe des Gottes Jacobs, damit wir in feinen Wegen unterwiejen 
werden und in feinen Pfaden wardeln; denn von Zion geht die Lehre 
aus und Gottes Wort von Jeruſalem!“ Amen. 


IV. 
Antrittspredigt 


gehalten am 
24. Auguft 1861 im Tempel der Knejeth-Ifrael-Gemeinde zu Philadelphia. 


Tert: Ye. 5, 1-7. 





„Ich finge von meinen Geliebten: das Lied meines Freundes bon 
jeinem Weingarten. Einen Weingarten hatte mein Geliebter auf fetter 
Bergesipite. Und er umzäunte ihn und entfteinigte ihn und bepflanzte 
ihn mit edlen Neben und baute einen Thurm hinein; auch eine Kelter 
hieb er aus darinnen und hoffte, daß er Trauben bringen würde — und 
er brachte Heerlinge. Und nun, Bewohner Jeruſalems, und Männer 
Judas! richtet doc) zwifchen miv und meinem Weingarten. Was 
war wohl nod) zu thun an meinem Weingarten, das ich nicht am ihm 
gethan? Warum hoffte ich, daß er Trauben bringe, und er brachte 
Heerlinge?... . Aber der Weingarten des Gottes der Heere ift das 
Haus Iſraels und die Männer Yudas, die Pflanze feiner Luft. 
Und er hoffte auf Nechtlichfeit und fiehe — Gebrechlichkeit, auf Wohl: 
that und fiehe — Gewaltthat.” (ef. 5, 1--T.) 

Bergeblich, o Gott, ift der Bauenden Mühe, fo du das Haus nicht 
bauejt; mit dent Tode geſchloſſen — jeder Bund, der nicht in deinem 
Namen und deinem Geifte gejchloffen wird. Und fo ift denn unfer 
Auge in diefer bedeutungsvollen Stunde vor Allem auf dich gerichtet, 
daß du fegnen mögeft unjer Bündniß und ihm reichen Segen entfprie- 
Ben läfjelt fiir uns und unfere Kinder! "Auf deinen heiligen Auf habe 
id) abermals den Wandererftab ergriffen in fturmbewegter Zeit — laf 
ihn diefem deinem Weinberge als Rebe eingepflanzt und an föftlichen 
Früchten reif werden! Amen, | 

Unter ungewöhnlichen Umftänden, m. W., reichen wir uns jeßt die 
Hand einander zum heiligen Bunde. Nicht als Fremdling trete ich 
in eure Mitte; wir find feit Jahren innig verbunden im Geiftel Es 
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war mir vergönnt, eure Gemeinde gründen zu helfen und früher ſchon 
Antheil auch an deren Pflege zu nehmen. Ich war ftets ein aufmerk 
ſamer Zeuge ihres Entwidelungsganges und jah den zarten Spröß— 
ling unter heftigen Stürmen nur gedeihen. Ebenſo habt aud) ihr 
jtet8 vollen Antheil genommen an meinen Kämpfen fir die Sache der 
Wahrheit — von der Stunde an, da ich den amerifanifchen Boden be- 
trat, bis auf den heutigen Tag, an Kämpfen, die meine Laufbahn fo 
wechjelveich machten und zulett mich zwangen, eine frühere, treu ge= 
pflegte Pflanzung flüchtigen Fußes zu verlafjen. Wirhaben alfo feine 
Flitter- und Honigwochen zu feiern, die oft nur Vorläufer bitterer 
Enttänfchungen find, jondern bloß eine längit vorhandene Verbindung 
zu befiegeln. Unter folchen Umftänden mag der Neiz der Neuheit, 
der poetische Duft, der goldumſäumte Wolfenfchleier, die blumige 
Redeweiſe und überfchwängliche Hoffnung fehlen; dies Alles wird 
aber reichlich erjetst durch heiligen Ernft, durch geprüfte Treue, durch 
gejtählte Kraft und klares Wollen und Streben. Was an Phantaſie 
verloren geht, wird für Geift und Herz gewonnen, und das ijt’s ja 


gerade, was ung noth thut. Darin befteht ja das Hauptübel unſeres 


Keligionslebens, daß das Judenthum fir einen großen Theil feiner 
Befenner längſt aufgehört hat, eine Sache des Geiftes und Herzens zu 
fein, und zu einem Gemifche von hohlen Formen geworden, die, wen 
nicht belächelt, phantaftifch mit der Eigenfchaft geheimmnißvoller Zau— 
bermittel ausgeftattet werden. ine ſolche Hohlheit läßt fich aber 
nicht durd) hohle Phrafen, durch ſchimmernde Gebilde und blauen 
Dunst ausfüllen, fie erfordert eine religiöfe Umgeftaltung, die es un— 
jerem Volke wieder zum vollen Bewußtſein bringt, daß e8 der Menfch- 
heit als Weingarten eingepflanzt worden umd feine Xehre, wie der edle 
Wein, dazu berufen jei, das Herz zu erfreuen, den Getft zu beflügeln, 
die Seele in ihrem Innerſten zu laben und zu erquicken. Nach dieſem 
hohen Ziele mit lichtvollem Sinne und thatkräftiger Hand zu jtreben, 
da8 tft die Aufgabe unferer Neformgemeinden, und zu diefem Behufe 
treten auch wir jetzt zuſammen. Worin bejteht aber das Wefen 
einer folchen Umgeftaltung? Dieje Frage bewegt heutigen Tages die 


gefammte Judenheit, und ihre Beantwortung feheint mir die würdigſte 


Einleitung meines Lehramtes in eurer Mitte. 

Ich habe das herrliche Lied vom Weingarten zum Texte erwählt. 
ein ijt ein bedeutfames Symbol, das im alten Iſrael nirgends feh- 
len durfte, wo ein Bund mit Gott oder im Namen Gottes geſchloſſen 
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wird. Mit dem Weinfelche werden Iſraels Söhne dem Bunde 
Abrahams geweiht; mit dem Weinfelche wird der gotigefegnete Sab- 
bath, das erhabenjte Bundeszeichen zwifchen Gott und Iſrael, begrüßt, 
mit dem Weinfelche wird der Segen beim Eintritt in die heilige Ehen 
gemeinschaft gejprochen. Die edle Frucht, die mit zunehmenden Alter 
an Werth nicht abnimmt, fondern nur gewinnt — fie weist darauf hin, 
daß alles Edle und von Gottesgeift Befeelte im Laufe der Zeit nicht 
erichlafft, jondern an Kraft zunimmt, und ift alfo ein Zeichen nicht 
bloß der Dauer, jondern auch der jteigenden Innigkeit des Bundes. 
Tieffinnig läßt daher die Schrift erft nad) der Sündfluth dem neuver- 
jüngten Erdreiche, mit dein Gott einen neuen Bund für ewige Zeiten 
durch die Verheißung geſchloſſen, es nie wieder durch Waſſerfluthen zu 
verderben, vom der Hand Noachs den Weinſtock eingepflanzt werden. 
Und als num jpäter die Meenfchenwelt abermals vom Pfade des Lebens 
ſich Tosriß und ihr mit Abraham ein Stamm eingepflanzt worden, der 
den uralten Sottesbund wieder heritellen und unverbrüchlic) machen 
jollte, ein Stamm, der im Laufe der Yahrtaufende durch alle Länder 
ſich ausbreiten, immer weiter zur fonnigen Höhe ſich emporranfen und 
immer föftlichere Früchte zur Labung und Erguidung der ganzen 
Menschheit entfalten ſollte — welcher pafjendere Name hätte dann für 
diefen Stamm gefunden werden fünnen, als der Weinſtock Iſrael? 
In der Schwungreichen Sprache unferes Propheten verwandelt ſich nun 
der Weinſtock in einen Weinberg und mußte auch das Bild einen fol- 
hen Umfang annehmen; denn er wollte ja fehildern, wie Gott das 
Haus Iſrael umzäunt, einen Thurm hineingebaut und eine Kelter 
. Hineingegraben, wie er Alles für feinen Weinberg gethan, was feine 
Blüthe und Befruchtung fördern Fonnte, und — doch nur Heerlinge 
gekommen wären anjtatt der Trauben! — Und diefer Gottesruf, ent— 
hält er nicht zugleich das, was für jeden treuen Lehrer die ſchwerſte 
Sorge ijt beim Antritte feines Amtes und der bitterfte Schmerz beint 
Berlafjen feines Amtes? Daß ich euch ein folcher treuer Lehrer ſein 
will und werde — ihr wiſſet es, und fo laßt ung denn die fojtbare Zeit 
nicht mit deffalffigen Gelöbniflen verfchwenden, fondern lieber gleich 
den Weingarten, den wir gemeinfam zu pflegen haben, in Augenschein 
nehmen, die Beichaffenheit unjerer religiöfen Zuftände betrachten. 
Unfere Frage bezog fih auf das Weſen ihrer Umgeftaltung; es 
befteht in der DVeredlung des Cultus, de8 Lebens und der 
Schule. 
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Der Cultus im engeren Sinne, die Anbetung Gottes an befonders 
dazır geweihten Stätten und in öffentlicher VBerfammlung war von 
jeher der Mittelpunkt ijraelitifcher Gottesverehrung. Kaum war das 
Volk nach dem Auszuge aus Mizraim nur einigermaßen zu Odem ge: 
kommen, und fchon traf Moſes Anftalten zur Errichtung eines Stift- 
gezeltes, einer gemeinfamen Opferftätte, an welcher die Gaben ſowohl 
der Gefammtgemeinde, wie ihrer einzelnen Mitglieder dem Herrn dar- 
gebracht werden jollten und Tag und Nacht die Heilige Altarflanıme 
unterhalten werden mußte, um das dargebradhte Korban und mit ihm 
auch den gottgebornen Geift des Dpfernden zur Gott emporlodern zu 
faffen. In diefem Heiligthume wurde dem menschlichen Bedürfniffe 
nach verschiedenen Seiten hin Befriedigung geboten — dur) das Sind», 
Sriedens-, Speiſe- und Ganzopfer. Hier wurde dem umter ſchwerem 
Schuldbewußtjein brennenden Gewiſſen Heil, Ruhe und VBerföhnung; 
hier wurde der, unter der Fülle göttlicher Wohlthaten zum Uebermuth 
hingeneigten oder umgekehrt nad) lindlichem Dante lechzenden Seele 
einerfeits die laute Deahnung an den Spender alles Guten, von dem 
Alles ift, was wir find und haben, andererjeits das ſüße Labjal from: 
mer und freudenreicher Hingebung; hier wurde dem, unter der Angft 
vor dem zufünftigen Schieffale ſich krümmenden Herzen die ermuthi- 
gende Verheißung der immerwährenden Gottesgnade, die nimmer 
laſſen und verlafjen will die, welche ihr vertrauen. Bor Allen war 
aber die heilige Stätte durch das wefentlichite Opfer, die Olah, zur An— 
dacht beſtimmt, die in der Schwungreichen und begeifterten Erhebung des 
unfterblihen Odems im Menſchen zu feinem Urquelle bejteht, in jener 


flammenden Anbetung des Allgetjtes, die alle Zöne im Menfchenwejen 


zu einem Wohllaute, zu einem Gottesflange zufammenjchmelzt, 
den Erdenſohn zum bejeligenden Gefühle feiner unvergänglichen 
Würde als Kind Gottes und König der Erdenjchöpfung emporträgt 
und in diefem Gefühle al! feine Empfindungen vor dem Throne des 
Unerforschlichen ausgiegen. läßt. Späterhin verwandelte ſich das 
tragbare Stiftgezelt in einen ftolzen Tempel, der Tempel hinwiederum 
in die einfache Synagoge, allein das Weſen des Cultus ijt bei all’ diejen 
Ummwandlungen dafjelbe geblieben. Die Rabbinen erklären zu unferem 
Terte: dan ar dumm der Tempel ſei der im Weinberge, im Haufe 
Iſraels, errichtete Thurm, mit dem Fuße am Boden haftend, aber 
mit der Spite in den Himmel hineinragend, na mr ap", der jühnende 
Altar — die Kelter, welche die Frucht des Weinſtockes läutert und ver- 


edelt. Diejelbe Beſtimmung erhielt ji) aber das jüdische Gottes— 
haus zu allen Zeiten und unter allen Gejtalten. Es hatte immer 
und überall den erhabenen Beruf, mitten in den Niederungen des 
Lebens als ein riefiger Thurm ſich zu erheben, auf deſſen Gipfel die 
Seiftes- und Herzensenge jchwindet, die Ausficht in's Unerm liche ſich 
erweitert, die Wolfe niedriger Yeidenjchaft wie Nebel zu unferen Füßen 
zerrinnt, jede gute, edle und ſchöne Empfindung ihre Seraphsjchwinge 
entfaltet umd dag Auge reiner und Harer in die Höhe dringt und zu- 
gleich Hinausfchant auf die Krümmungen und Windungen, wie das 
Ziel der Erdenwanderung, als ein Gottesberg in der Wüſte zahllojer 
Kämpfe um das Gemeine und Modernde, auf dejjen fetter, ſonniger 
Spite edlere und bejjere Früchte emporjprießen, die nicht unter jedem 
Hauche dahinwelten, unter Winden und Stürmen nad allen Eden 
und Enden zerjtieben, ſondern gefeltert und gejtogen — nur immer 
reiner, genußreicher und fraftvoller werden. Faſt zwei Jahrtauſende 
find fchon verfloffen, ſeitdem das stolze Brieftergewand, das Blut der 
Thiere und die Altarflamme aus unferem Heiligthume geſchwunden, 
aber noch iſt da die uralte Prieftergemeinde, die während dieſes unge: 
heuern Zeitraumes zur Ehre Gottes das Sclavengewand getragen und 
Millionen Male das eigene Blut hingegeben — und wo fonft hätte fie 
ſich Kraft und Muth geholt zu ihren umvergleichlichen Dpfern und 
Großthaten, als an der geweihten fchlichten Opferjtätte, wo ohne Un— 
terlaß die Flamme der Gottesbegeifterung und der Glaubensinnigfeit 
genährt wırde und die armen gemarterten Seelen felbft nad) herzzer- 
reißenden Klagetönen immer wieder zu Dank und Jubelliedern im 
Preije des Einig-Einzigen fi emporrangen? Mögen fie innmerhin, 
dieje fFrommen Märtyrer, die Synagoge blos ein vyp WIPH, ein Fleines 
Heiligthum, den jchwachen Abglanz des alten Tempels genannt haben, 
indem fie jelbjt das innigite Gebet nur als einen fümmerlichen Erſatz 
für das frühere Thieropfer anfahen und all’ ihre Hoffnungen auf die 
Rückkehr zum ehemaligen jüdischen Staatsleben und die Wiedererbau— 
ung des Tempels auf dem Berge Zion fetten und dort allein die fette 
Bergesſpitze erbliekten, worauf einft der Meinberg, das Haus Iſraels, 
an voller Herrlichkeit ftand mit feinem Thurme und feiner Kelter, bis 
zuleßt die Trauben in Heerlinge fich verwandelten und darum der 
Herr Zaun und Weauer niedergerifjen, daß er unter den Füßen der 
Völker zeritampft und zerriffen werde! Wir beleidigen fie wahrlich 
nicht, wenn wir auf einer höheren Stufe religiöfer Erkenntniß und 


weltgefchichtlicher Erfahrungen ihre Anjicht als irrig bezeichnen und 
den moſaiſchen Opfercultus bloß als DVorftufe, als erjten Dämmer- 
jtrahl der reinen und glühenden Andacht betrachten und ſomit im 
Heiligthum Zions den thurmähnlichen Stamm erbliden, der in unferen 
Sotteshäufern jeine Hlüthenfrone erhalten. Zählten fie doch felbft 
vegeifterte Scher genug in ihrer Mitte, die in Stunden höherer Weihe 
ahnungsvoll das ausſprachen, was das heutige Iſrael in den innerjten 
Tiefen erfchüttert! Cine andere Frage ift es dagegen, ob die Syna— 
goge dieje ihre Hohe Beftimmung auch ſtets erfüllt, und da müſſen wir 
feider gerade in Bezug auf die Gegenwart „nein und taufendinal nein“ 


rufen. Die Andacht it, um es furz zu jagen, fo gut wie erlofchen in. 


unjeren Gotteshäufern. Schöner und prunfvoller find fie geworden, 
auch der Gottesdienſt hat eine glänzendere Aufenfeite gewonnen. 
Ruhe und Anftand, Choralgefang und Orgelſpiel find an der Tages- 
ordnung. ES hat Alles einen feineren Zufchnitt erhalten, aber der 


Stoff ijt leichter geworden; die Aechtheit fehlt. Die jüdischen Ge— 


meinden willen nicht mehr zu beten. Oder wollt ihr das ein Beten 
nennen, wein den Lippen herz- und gedanfenlofe, ja lügneriiche Worte 
entfliehen, Worte in einer umverftändlichen Sprache und Klagen ent- 
haltend über längit entſchwundene Leiden, und Wünfche, deren Erfül- 
lung Niemanden am Herzen liegt, wo nicht gar als ein Unglück be- 
trachtet würde? Das alte Iſrael beſaß Humderttaufende, die des. 
Hebräifchen kundig gewejen, und ſelbſt die, welche die Sprache nicht 
verstanden, gofjen in die fremden Klänge doch nur die glühenden Em— 


pfindungen ihrer Seele und redeten mit Gott wenigitens in ihrem 


Innern eine lebendige Sprache. Seine Trauer um die Zerjtörung 
de8 Tempels war eine tiefinnige, feine Klagen wegen der tiefen Le— 
bensverfümmerung unferes Stammes — eine nur zu tief begründete, 
fein Hoffnungsmuth in Hinficht auf unjere große Zukunft — ein in 
Noth und Tod taufendfach bewährter. Heute iſt dagegen nur der 
Schatten, nır das Zerrbild von dem Allen übrig geblieben. Im for 
genannten orthodoren Cultus jind todt die Worte und die Empfindun— 
gen, die jie ausdrüden. Mean ruft den Meſſias herbei, ung nach 
Paläftina zu führen, in der jichern Hoffnung, daß er doch nicht kom— 
men werde; man ſtimmt Trauerlieder an über bittere Berfolgungen 
— beim Bollgenuffe bürgerlicher und religiöfer Freiheit; man fleht 
um Wiederheritellung des zertrünmerten Jeruſalems und denft ernjt- 
(ich doch nur an die Wieverheritellung unferes zertrümmerten Staaten 


bundes. Und jelbjt die Schätze weltumjchliegender Gedanken, die der 
alte Gebetsjtoff umschließt — fie Liegen unverwerthet, ungefaunt und 
tief vergraben im Staube, wie Perlen im Sande. So tft der öffent- 
liche Gottesdienjt zum leeren Lippendienſte herabgeſunken, der Thurm, 
der unjern Boreltern zur unbezwinglichen Feſte diente, zur veniwitterten 
Ruine geworden! Und konnten etwa die bisher beliebten halben Re— 
formen dem Uebel jteuern ? Mein! fie haben bloß eine ſchimmernde 
Dede über die Fäulniß ausgebreitet und die verblichene Andacht mit 
theatraliiher Schminke angeftrichen; ihr Loſungswort iſt nicht innere 
Kräftigung, fondern äußere Politur, nicht Heilung, fondern Bededung 
der Krebsichäden. Die Scheinreform fucht den Mangel an Leben, au 
Natur und Wahrhaftigkeit durch die Kunſt zu erfegen und veicht dent 
dürjtenden Volke Roſenwaſſer und noc allerlei Parfümerien, jtatt 
kräftigen Weines. Herrliche Duvertüren, ſchöne Scenerten, reiche 
Decorationen und treffliche Schaujpieler auf der Kanzel, am Vorbeter— 
pulte und im Chore — das find ihre Ideale. Der Inhalt iſt ihr, 
wie dies bei jeder Dper der Fall, in der Regel völlig gleichgültig, und 
auch da, wo jie am Gebetsstoffe ſelbſt Veränderungen vorgenommen, 
that jie nichtS weiter, als mit der Genfurfcheere den alten Cultus ver: 
jtümmeln und. gleichjam zum Dperntexrte zujchneiden und ein bunt- 
Ichecfiges Gewand von orthodoxen und reformatorischen Lappen zurich- 
ten, worin dag Judenthum als eine Art von Harlekin erſcheint. Es 
it fürwahr hohe Zeit, dieſem Unwesen, worunter allmählig alles 
religiöfe Intereſſe Shwindet, ein Ende zu machen. Unſere Gotteshäu— 
ſer müfjen wieder Andachtshäufer werden, Zufluchtsitätten, denen 
man wieder wie in alter Zeit mit Sehnfucht zueilt, um Erleichterung, 
Erbauung und Erquickung im harten Lebensfampfe zu finden; ſie 
müſſen wieder wie ein Thurm emporragen tm Weinberge und ung in 
der That zu Gott erheben. Nicht verftünnneln wollen und dürfen wir 
den Weinberg des alten Cultus, dejjen Frucht Iſrael Jahrhunderte 
hindurch zum ſüßeſten Labſale und wurnderthätigen Kräftigungsmittel » 
unter den fchwerjten Leiden geworden, und — D’nda ons in ad — 
ebenjowenig ihn mit zweierlei Arten von religiöfen Anſchauungen be— 
ſäen; wir müfjen ihn umgraben und entfteinigen von längjt verbliche- 
nen Klagen und Wünfchen und Hoffnungen, un die gewaltigen 
Hemmniſſe feiner unvergleichlichen Triebfraft Hinwegzuräumen und die 
ihm vom Gottesgeifte eingepflanzten edlen Neben zur volliten Blüthe 
und Befruchtung gelangen zu laſſen, die edlen Neben des reinften 
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Gottglaubens, des innigjten Gottvertraueng, der erhebendjten Rückerin— 
nerung an Jeruſalem und den heiligen Tempel als den Urquell des 
Gotteslichtes für die ganze Erde, ſowie des ftolzeften Triumphes über 
unferes Stammes glorreihe Miſſion, der Priefter, ja der Meſſias der 
Welt zur fein. mm UNI ITDD DEM. Gleicht unfer Cultus fo einem 
blühenden Weinjtoce, dann mag, joll und muß er auch Wohldüfte 
bringen, dann find Orgel, Choralgefang und überhaupt die Lieblichkeit 
des Andachtsopfers an ihrem Plate, eine dem Herrn wohlgefällige 
Zugabe, ja ein wejentliches Meittel zur Steigerung der andächtigen 
Empfindungen, wie die Xevitenchöre und die muſikaliſche Begleitung im 
Tempel Zions, während dort, wo dag Leben und die Wahrhaftigkeit 
im Gebete fehlen, all’ diefe Düfte nur erfünftelt find und bloß dazu 
dienen, den Modergeruch zu verhüllen. — Und wie die wahre Andacht, 
fo muß auch die reine Xehre wieder in's Gotteshaus verpflanzt werden, 
die feit uralten Zeiten einen wejentlichen Beftandtheil des öffentlichen 
Gottesdienjtes bildet. Schon zur Zeit des zweiten Tempels wurden 
die Bücher Mofis und die Propheten in den Synagogen vorgelefen, 
und als das Volk dem Hebräijchen entfremdet worden, hat man dem 
Borlejer einen ppınnnD, einen Weberjeger zur Seite gegeben, der dag 
Borgetragene in der allgemein verjtändlichen Sprache wiedergab. 
Nicht bloß ein Bethaus foll die Synagoge fein, fondern aud) ein Lehr— 
haus, die Flamme der Andacht foll ihren Nahrungsquell in der 
Flamme des Gefetes haben, die Anbetung Gottes aus der Erfenntniß 
Gottes hervorgehen. Das Gebet ift dazu berufen, den menjchlichen 
Willen mit dem göttlichen zu verjchmelzen, von allen Unreinen zu 
läutern und fo das Herz mit feinen dunklen Tiefen zu einer Kelter voll 
edlen Weines, voll edlen Wollens und Strebens zu machen. So muß 
ihm denn auch der Thurm der Stimailehre zur Seite ftehen und der 
Betende vor Allen die Offenbarung des göttlichen Willens fennen 
lernen. Auch in diefer Beziehung iſt aber im Laufe der Zeiten eine 
traurige Lücke entftanden. Das Inſtitut des Methurgeman ift er- 
lofchen, und der belehrende Theil des öffentlichen Gottesdienftes 
beſchränkt jich num noch auf Vorleſungen aus der Bibel in unverftänd- 
licher Sprache, Jo daß dem Volke der Quell der göttlichen Weisheit faft 
ganz verjiegte und feine reichen, fajt alle Welt nährenden Schätze ver- 
ichloffen blieben. So iſt der Jude ein Fremdling geworden in feinem 
eigenen Haufe, in demjelben Buche der Bücher, das wir als heiliges 
Erbe durd) alfe Zeiten und alle Yänder tragen, das an tiefer Weisheit, 
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an hoher Sittlichkeit, an prunkloſer Kindlichkeit, an ſchwungvoller 
Poeſie und wunderbarer Originalität das ganze Schriftthum der alten 
und neuen Welt weit überragt. Nur die, in der Neuzeit faſt allge— 
mein eingeführte Predigt konnte verhindern, daß die Lücke zum gähnen— 
den Abgrunde geworden; denn mit der bloßen Ueberſetzung der Thora 
ohne Erläuterung wäre nur wenig gethan. Aber auch die Predigt 
bedarf einer gründlichen Reform, wenn ſie ihrem hohen Endzwecke 
ganz entſprechen ſoll; ſie darf nicht in hohler Schönrednerei beſtehen 
und mit ſchimmerndem Prunke ſich begnügen; ſie darf ihre Triumphe 
nicht in ſentimentalen Rührungen und perlenden Augen finden wollen; 
ſie wiirde dam nur blenden, anſtatt zu erleuchten, die Phantaſie er— 
hitzen, anſtatt das Herz zu erwärmen. Das Volk hungert und dürſtet 
nach Belehrung. Mit Thränenwaſſer kann man aber keinen Durſt 
löſchen, mit Goldſchaum keinen Hunger ſtillen. Das Volk will und 
muß Aufſchluß haben über die großen, brennenden religiöſen Fragen 
der Gegenwart; bei ſolchen Redekünſteleien werden aber dieſe Fragen 
nur umgangen, wird nur ein unwürdiges Verſteckensſpiel getrieben, 
das dem unter uns eingeriſſenen religiöſen Indifferentismus nicht nur 
keinen Damm entgegenſetzt, ſondern den mächtigſten Vorſchub leiſtet. 
Die jüdiſche Predigt hat die Aufgabe, die Gedankenperlen aus dem 
tiefen Schacht einer viertauſendjährigen Vergangenheit zu heben, die 
Gemeinde einen Blick werfen zu laſſen in den unermeßlichen Ideen— 
ichat der Bibel, de8 Talmud und der Midraſchim, ihr den ſtolzen 
Geiſtesthurm zu zeigen, an dem Sfrael jelbjt mit verwundeten Glie- 
dern unermüdet fortgebaut zum Heile der Menjchheit, und zugleich 
nachzuweiſen, wie es, je mehr fein Bau aufwärts ftieg, immer mehr 
und mehr aus der nationalen Enge heraustrat und feine weltumfjchlin- 
gende Sendung erfanıte, wie feine unvergleichliche Gefchichte zur Kelter 
geworden, worin die erjchütternden Stöße und gerade die Füße der 
Feinde die Frucht des Weinjtoces, dag Gefeß und die Lehre, einer im- 
mer weiteren Läuterung und Reinigung von verjteinerten Hilfen 
entgegenführte, wie die Formen des Judenthums nicht erſt ſeit heute 
und geitern, fondern feit uralter Zeit nad) dem jemaligen Bedürfniſſe 
Beränderungen anheimfielen, unter dieſen Veränderungen aber fein 
gotterfülltes Weſen feineswegs Noth gelitten, fondern umgefehrt im— 
mer glorreicher, immer herrlicher fich entfaltete, und wie daher die 
wahre Reform auch heute nicht im Einreißen, ſondern im Fort- und 
Ausbauen bejteht, nicht in der Verheerung, fondern tn der Entjteinig- 
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ung des Weinberges. Nicht als ob die Predigt dem Lehritoff Fahl und 
trocen hinftellen dürfte; dazu berufen, auf Geift und Gemüth zugleich 
zu wirfen, joll fie vielmehr das Sanfte und Liebliche mit dem Ernften 
md Strengen zu paaren fuchen; je jteiler der Pfad, den fie die Ge- 
meinde führen will, um fo mehr iſt fie verpflichtet, ihn mit Blumen 
zu beftreuen; aber diefe Blumenfette darf ihr nur dazu dienen, Die 
fette Bergesipite des Gottesgeſetzes emporzuklimmen nnd von dieſem 
erhabenen Standpunkte aus die edle Rebe eines gottdurchdrungenen 
Lebens zu er ziehen! 

Ich fage: eines gottburchdrungenen Xebens; dem darauf muß das 
‚Streben nad) religtöfer Umgeftaltung das Yıtgenmerf ganz vorzüglid) 
richten. Betrachten wir dag gegenwärtige Leben in Iſrael — welch ein 
trauriges Bild tritt uns da nicht entgegen, welche Gottentfremdung in- 
mitten des eigentlichen Neligionsvolfes, deſſen weltgefchichtlicher Beruf 
ausſchließlich darin bejteht, ein Priefter Gottes zu fein! Wir mögen da- 
oder dorthin blicken — überall Heerlinge ſtatt der Trauben, überall die- 
.jelbe Gottesmahnung: pre Tnyas 238) „Sch habe dich eingepflanzt 
als eine edle Nebe von ächtem Samen, 1123 ja} mD 5 n3an) Is 
wie bijt du mir umgewandelt und zur wilden Rebe geworden!" Hun— 
derte, Tauſende von Iſraeliten hängen mit der jüdischen: Gemeinde 
nur noch durch die Geburt zuſammen, durch dunkle Rückerinnerungen, 
die zuweilen an das erfaltete, verödete und verjteinerte Herz pochen 
umd wie ſüße Harfentöne es rühren wollen, aber mit dem Helden- 
muthe der Verzweiflung immer wieder zurückgewiefen werden! 
Dieje Klaſſe findet ich zahlreich vertreten namentlich in diefem Lande. 
Biele haben fich ſchon als Jünglinge vom Heimathlande und Vaters 
haufe losgeriſſen und find hieher gefommen — nad) der neuen Welt, 
die auch des Juden Sclavenfette gebrochen. Da glaubten ſie denn 
im jugendlichen Webermutbhe, mit der Judenkette auch — den Juden 
wegwerfen zu müſſen, fi) auch vom Judenthum wie von einem 
Gängelbande losreißen zu dürfen; ſie fühlten fich, wie fie jagen und 
fich beveden, erhaben itber jede confefftonelle Echranfe, und jtünden 
hoch oben auf der fetten Bergesjpite des reinen Menſchenthums, das 
nur außerhalb der engeren religiöfen Gemeinschaft voll athmen und 
frei fich entfalten fönnte! Als ob der Mensch nicht gleich dem ftolzen, 
mit feinen, Acften und Zweigen weit hinaus und hinauf ragenden 
Baume immer nod) in einem engeren Raume wurzeln müßte und — 
wenn die Wurzel durchſchnitten — dürr und welf zu Boden fiele, als 
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ob wir nicht auch dann, wenn wir mit Geiſt und Herzen die ganze 
Menjchheit umjchließen, eines engeren heimifchen und traulichen Krei- 
ſes bedürften, um von hier aus die Hebel unferer Thätigkeit für das 
eigene und fremde Wohl in Bewegung ſetzen zu fünnen, als ob nicht 
alles Streben in's Weite und Allgemeine, wenn e8 nicht vom Einzelnen 
und Bejonderen ausgeht, auf Schaum und Traum hinausliefe! Was 
wiirde man von einem jogenannten Weltbürger halten, der die eigene 
Familie vernacdjläffigt md das eigene Vaterland? Das Judenthum 
ijt nichts weiter und will nicht weiter ſein, als eben das reinjte und 
edelite Menfchenthum, geſäugt und genährt durch den Gedanken an 
den Einig-Einzigen, den Vater aller Menſchen; es verfündet gleich bei 
feinem Entjtehen die Segnung aller Familien des Erdreichg, und un- 
ausjprechlicher Jubel erfüllt feine begeilterten Propheten, wenn das 


‚große Bild der Zukunft, die Vereinigung aller Völferfchaaren auf 
dem Gottesberge, vor ihrer Seele jchwebt. Um aber diejes hohe Ziel 


zu erreichen, erwählte ſich der Gottesgeiſt der Weltgefchichte zunächit 
einen engern Raum, ein winziges Volf, ihm die edle Nebe des reinen 
Menſchenthums einzupflanzen und fie mit allerlei Zäunen zu umgeben, 
damit der Weinſtock blühe und gedeihe und feine Ranken weit, weit 
hinaus über die Zäune, ja, über alle Länder und Meere breiten könne. 
Und eurem Menſchenthume wird es zu eng in einer Gemeinschaft, die 
nur zu feiner Pflege geftiftet worden? Geſteht es offen, was ihr 
doch nur zagend und mit widerjtrebendem Herzen über die Lippen 
zu bringen wagt: der Gott des YJudenthums ift euch zu 
viel geworden! Der Einig- Einzige, diefer erhabenfte Gedanke 
der Meenjchenwelt, diejer riefige Thurm im Weinberge — er 
fteht eurer Freiheit im Wege! Ihr wollt es, wie die Bauleute Ba— 
bylons, mit einem von Gott losgeriffenen Menfchenthume verjuchen, 
dag jein eigener Gott ift, jein eigener Nichter und Gefeßgeber! Nur 
Schade, daß euer Gott fo oft am ftch ſelbſt verzweifelt und das Roos 
einer Mücke beneidet, daR er jo oft ein Spielball der Winde und 
Stürme wird und nicht einmal fich jelbit, gefchweige denn die Welt 
regieren kann und daß er zuleßst immer feiner Herrlichkeit müde wird 
und dann in ein ftilles Kämmerchen flieht und leiſe — damit es ja 
Niemand hören möchte — leiſe hinhaucht: Ins? wirds * baner yow! 
Wieder Andere — und ihre Zahl iſt Legion — werfen fich zu glühenden 
Kämpfern auf für jede herkömmliche Satzung und wollen weder in der 
Synagoge, noch in den Gemeimdeeinrichtungen überhaupt auch nur ein 


Jota von dem einmal Hergebrachten aufgegeben wifjen. Ihr Loſungs— 
wort lautet: fein Steinchen dürfe aus dem Weinberge Iſraels entfernt 
werden! Und während fie jo reden, zeritampfen fie jelber wie der Eber 
des Waldes den Weinberg mit ihren Fußtritten, halten fie faum noch 
ein altes Zeremonialgefet für heilig, fobald e8 in irgend einer Weife 
einem jinnlichen Gute jich entgegenjtellt; fie treffen eine fürmliche Aus- 
wahl unter den Mep Geboten und MI’IY-Hebertretungen, je nachdem fie 
Schaden bringen oder nicht, d. h. die Bequemlichkeit, das Gejchäft, die 
Geldbörſe und den Gaumenkitzel ja oder nicht beeinträchtigen, kurz fie 
Schließen einen Vertrag mit der Religion, ohne dieje zu fragen, und. 
überlafjen ihr die mageren Knochen und behalten für ſich die Fettjtücke... 
Heißt dies nicht in der ärgſten Weiſe das Heilige ſchänden, dem Gött- 
lichen Hohn jprechen? Wenn Elias unter und erjchiene — würde er 
nicht auch ihnen donnernd zurufen: „Wie lange noch) wollt ihr auf 
zwei Seiten hinfen? Iſt Gott der Herr, fo geht ihm nad), iſt's der 
Baal, fo bringet ihn eure Huldigung !“ 

Und wie ſteht's in jenen reifen, welche die Reform des Juden— 
thums zur Parole nahmen ? Wachfen nicht auch hier gar häufig Heer- 
finge jtatt der Trauben? Es iſt leicht, fi) mit dem Namen eines Re— 
formers zu ſchmücken, aber e8 gehört doch etwas mehr dazu, als ſich über 
verjchtedene alte Gebräuche hinwegſetzen. Die wahre Reform begnügt 
ſich nicht mit einem aufgeklärten Magen; jie erfordert einen tief religiöfen 
Stun, ein opfermuthiges Herz, einen gottdurchdrungenen Geiſt; fie er- 
fordert Fraeliten, die den Schwerpunft des Judenthums in feinen ewigen 
Wahrheiten und Sittengejegen finden und an ihnen wie am Leben feſt— 
halten, die mit den veralteten Sakumgen nicht aus Frivolität brechen, 
ſondern weil fie eine Feſſel der lebendigen Religioſität in ihnen erbliden, 
die für Iſraels Welterlöfungsberuf, für die Majeſtät feiner weltgefchicht- 
lichen Wirkſamkeit, für feine große Vergangenheit und noch größere 
Zukunft mit Begeifterung erfüllt find, daher nach dem Worte unferes. 
großen Lehrers: „Eure Lehre jet eure Weisheit und eure Bernunft in den 
Augen der Völker!“ im Haufe, im öffentlichen Cultus und im Handel 
und Wandel dem tfraelitifchen Namen Ehre zu bringen trachten, dagegen 
vor jeder Entweihung des Gottesnamens zurücbeben; fie erfordert 
Iſraeliten, die für Necht, Licht und Wahrheit einftehen, jo weit nur 
immer ihre Kräfte reichen, und der Opfer der Noth, des Drudes, der 
Lüge und Bosheit fic) annehmen, von. welchen Stamme und. welcher 
Keligionsgemeinfchaft fie auc) immer fein mögen. Die wahre Reform 


will das prophetijche Judenthum, das nichts Höheres Fennt, als fitt- 
liche Heiligung im Namen und nach dem Vorbilde des allerheiligften 
Gottes; fie will den Weingarten, das Haus Iſrael, hoch oben wiſſen 
auf fetter Bergesspite, entjteinigt und voll edler Neben; fie blieft voll 
tiefer Ehrfurcht auf den mageftätifchen Thurm der Hinter ung liegenden 
Sahrtaufende mit ihren wunderbaren göttlichen Führungen und 
Dffenbarungen, mit ihren unvergleichlichen Prüfungen, Siegen und 
Triumphen umd jucht jelbjt den längfterjtorbenen Zeremonien, die einjt 
Träger hoher religiöjer Gedanken geweſen, Trauben voll edlen Weines, 
diejen Wein durch die Kelter des forjchenden Geiſtes abzuprejjen und 
ihn zu ſammeln. Die Anhänger einer ſolchen Neform find aber wahr- 
lich nicht im Ueberfluffe vorhanden. Die Meiften, die fich nach diefem 
Namen nennen, gehen jo weit, als man nur immer will — in der 
Berneinung des Alten. Wird aber Opfermuth für die Erhaltung 
der lebensfräftigen Inſtitutionen der alten und der neuen Zeit ver— 
langt, wird eine höhere Sittenftrenge, ein über das alltägliche Sinnen 
und Trachten und Treiben nur um einen Zoll fich erhebendes Leben 
gefordert, oder geht die Anmuthung gar jo weit, die edlen Prinzipien, 
welche das Schibboleth der Reform bilden und auf welche man ſonſt fo 
jtolz thut, auch einmal in fritifchen Lagen thatlächlich zu bewähren — 
dann wird der Reform wegen ihrer großen Zudringlichkeit die Thüre 
gezeigt, dann wird das heute mit Füßen getreten, was man noch geftern 
bis zum Himmel erhoben, dann wird Bibel, Humanität, Prinzip und 
jüdische Miſſion, Alles, Alles über Bord geworfen, daß man fich er— 
Itaunt fragt, ob das die Nachkommen derer, die für ihre heilige Ueber- 
zeugung jo oft Gut und Blut Hingegeben! Geſtehen wir e8 offen: 
das Judenthum hat bei zahllofen Iſraeliten aufgehört, eine lebensbe— 
herrichende Macht zu fein; man will vielmehr, daß es dem Leben die 
Schleppe tragen und blind gehorchen ſoll. Es wird, der Fürft der 
Sahrtaufende, wie ein niedriger Knecht und Bettler behandelt, dem 
man höchſtens ein Almoſen zuwirft. Und jelbit diefes Almoſen — wie 
färglic; wird es zugemeffen! Eine Stunde jeden Sabbath feiner 
Gottesverehrung zu weihen, das ift zu viel ſelbſt in gejchäftslofen Zei— 
ten oder richtiger — felbjt in folchen Zeiten, in welchen Gott die ganze 
Woche über das Werk eurer Hände mit dem reichjten Ertrage jegnet ! 
Mit diefem Sabbath hat das Judenthum Rieſenſchlachten gejchlagen, 
Welten erobert und Sclaven zu Königen erhoben; er ift der Thurm int 
Weinberge, der Iſrael hoc) emporhielt über dem Schlamme der Lüge 
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und der Bosheit in den Niederungen. Heute hat der Thurm kaum noch 
die Höhe eines Maulwurfhügels ſelbſt für ſolche, die ſonſt ſo gerne aus 
jeder zeremoniellen Fliege einen Elephanten machen! — So iſt das Le— 
ben in Iſraels Mitte nach allen Seiten hin ein verödetes, entſittlichtes, 
gottentleertes. Solcher Verödung muß aber ein Ziel geſetzt werden, 
wenn von religiöſer Veredlung ſoll die Rede ſein können. Die refor— 
matoriſche Thätigkeit muß darnach trachten, daß das Judenthum für 
ſeine Bekenner nicht bloß eine Phraſe ſei, ſondern wieder in Fleiſch und 
Blut eindringe, daß ſeine koſtbaren Säfte nicht bloß zum Nippen die— 
nen, ſondern gleich edlem Weine Mark und Bein kräftigen und wieder 
Wärme und Gluth in die Erkalteten und Erſchlafften bringen, daß 
einerſeits die Religion entfeſſelt werde von todten Satzungen, anderer— 
ſeits aber auch das Leben wieder gefeſſelt werde von der Religion. 
Was am Weinberge verſteinert iſt, ſoll und muß hinweggeräumt wer— 
den, wie tief es ſich auch eingeſenkt haben mag; die edlen Reben da— 
gegen, die dadurch Raum zur Entfaltung gewinnen ſollen, müſſen um 
ſo ſorgfältiger gehütet und gepflegt werden, damit die Oeffnungen, 
welche durch die Entſteinigung entſtehen, ſelber zur Kelter werden voll 
edlen Weines. 

Die Schule endlich, der Jugendunterricht, iſt das dritte und wich— 
tigjte Ziel der religiöfen Umgeftaltung. 9D 3m. Hier Handelt 
es fich um die Knospen des Weinberges, deren zartes Leben durd) 
Ihädliche Eiuflüffe am Leichteften gefährdet wird, um die große Frage, 
was aus der Zufunft des Judenthums werden folle, ob der Wurm— 
frag des Indifferentismus Schon an unſeren zarten Spröglingen nagen 
jolf, ob — weil die Väter jauere Trauben gegeffen — aud) der Kin— 
der Zähne ftumpf werden ſollen. Das gegenwärtige Gejchlecht iſt 
und bleibt im Allgemeinen ein im fich zerrijjenes. Hier vermögen 
wir — offen gejtanden — felbjt beim beiten Willen nichts weiter, als 
zu flicken und die Erweiterung des Riſſes zu verhindern; es ift einmal 
Hineingejtellt in die weite Mluft zwifchen einer untergehenden und auf- 
gehenden Welt, über welche das gegenwärtige Jahrhundert eine Brücke 
zu bauen hat, und da Spalten fich natürlich die Köpfe und die Herzen. 
Anders verhält es fich jedoch mit unferen Kindern; fie wurzeln in der 
Neuzeit, und e8 liegt in unſerer Hand, ob fie dem Judenthume einjt 
zur Zierde oder zur Schmad) gereichen follen. Bor dem bittern Looſe 
des innern Zwieſpaltes find fie behütet, dagegen der Gefahr einer Er- 
ziehung ausgejeßt, die fie einst mit Geringſchätzung, wo nicht mit Ver: 
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achtung erfüllt gegen das geheiligte Vatererbe. Sagt ihnen: der 
Mittelpunkt des Judenthums läge in einem Speifezettel, und fie wer- 
den ſpäter, ohne daß es fie die geringfte Selbjtüberwindung foftet, den 
Speifezettel mit dem Judenthum von fich werfen. Lehrt fie dage- 
gen: die Zehn Worte jeien Herz und Seele des Yudenthums, der 
eine Himmel und Erde umfaljende Gott, die eine zur Freiheit, 
Selbitheiligung und Glückjeligfeit berufene Menschheit und ein Sitten- 
geje, das der Grund- und Eckſtein der VBölferfultur geworden, und fie 
werden mit allen Fafern ihres Herzens der väterlichen Religion an— 
bangen, voll edlen Stolzes ihres Befites ſich rühmen, ihr Leben willig 
ihr weihen und — wenn es Noth thäte — jelbit opfern! In diefem 
Sinne ijt denn auch in unjeren Schulen zu verfahren. Die Yugend 
muß gleich von vornherein in der Sinailehre eine liebevolle Pflegemut- 
ter alles Reinmenfchlichen, die eigentliche Religion des menschlichen 
Geiftes und Herzens erkennen und daranf hingewiejen werden, wie 
Iſrael nicht außerhalb der Menschheit, fondern in ihrer innerften 
Mitte jtehen ſolle und darum aus feiner urfprünglichen Heimath nach 
allen Theilen der Erde hinzog, den Einig-Einzigen durch feine Xehre, 
jein Schickſal und fein Beispiel überall zu verkünden, feine edlen eben 
überallhin zu verpflanzen. Das findliche Gemüth ift ein mw 2 pp, 
ein fetter Boden, aus welchen die gute, wie die böje Saat üppig ent- 
‚porjprießt. Der Menſch als ſolcher ift aus Gottes Hand gut und 
rein hervorgegangen und daher, wie Midrajch und Raſchi zu unferen 
Texte bemerken, ein Weingarten voll edler Neben, in welchen Gott 
einen Thurm, den ihm entjtammten Geift, Hineingebaut und eine 
Kelter, dag Herz, das werden foll ein Quell der Weisheit. Es ift 
num die Aufgabe der Erziehung, den edlen Reben auch edle Früchte 
abzugewinnen, anftatt Steine in den Garten zu werfen und Heerlinge, 
Dornen nıd Difteln wachjen zu laſſen. 

Ihr kennt nun, m. A., die Grundfäße, womit ich mein Amt in 
eurer Mitte antrete, Grundjäße, deren Verwirklichung ich in Gemein- 
ſchaft mit ausgezeichneten Männern in Iſrael feit faft zwanzig Jahren 
in Schrift und Wort erftrebe und um deren willen ich abermals die 
Wanderung angetreten. Möchte der allgütige Gott mid) hier das 
Ziel meiner Wanderungen finden laſſen — nicht eine fette Pfründe, 
fondern eine fette Bergesspite, worauf edle Früchte in Fülle gedeihen, 
daß du, meine Gemeinde, werdeft wie ein getränfter Garten und wie 
ein Wafjerquelf, deſſen Gewäſſer niemals täufchen! Almen. 


V. 
Antrittspredigt 


gehalten am 
31. Auguſt 1866 in der Adath-Jefhurun-Gemeinde zu New Norf 
bei deren gleichzeitiger Tempelweihe. 


Tert: 1.3. Mofes 29, 1-11. 
v 


Zu gering, o Gott, bin ic) für al die Trene und Gnade, die dır 
deinem Diener erwiefen. Deine Huld hat mich ftet8 geleitet auf ftei- 
lem Bilgerpfade, und fo haft du mich nach vielem Wandern endlic) 
hierher geführt, in diefe Weltjtadt, wo Iſraels Zelte ftolz und präch— 
tig lagern wie Zedern am Waſſer und feiner geheiligten Lehre Flügel- 
ichlag mächtig raufcht, wie brülfende Meere. So kräftige denn und 
beflügele mir, o Gott, das Wort auf Schwacher Zunge und laß e8 nicht 
verloren aehen in diefem Rauſchen und Wogen, daß es heute diejent 
herrlichen Tempel, wie dem Bunde zwijchen Gemeinde und Lehrer die 
rechte Weihe verleihe und alle übrigen Tage meines Lebens deines 
Namens Ruhm und Ehre verfünde! Amen. 

Es find drei Ereigniffe, die wir heute feiern: eine Tempelweihe, 
eine Bundesweihe und die Einführung eines Cultus, welcher dem re— 
formatorifchen, eigentlich prophetifchen Yudenthum einen vollen und 
alfgemein verjtändlichen Ausdruck verleiht. Woher foll ich, geliebte 
Gemeinde, das rechte Wort nehmen zur entjprechenden Bezeichnung 
der Gedanken und Empfindungen, die jett von jo verfchiedenen Seiten 
ftürmend auf ung eindringen, das auszufprechen, was dich und mic) 
bewegt, indem wir dem neuen Gotteshaufe, dem neuen Gebetbuche und 
ung jelbjt einander zurufen: „Sei mir geweiht zur Ehre Gottes und 
feines heiligen Geſetzes?“ Das Bild unferes Textes gibt uns diefe 
Bezeichnung. Jakob, auf dem fchweren Gange aus der geliebten Hei 
math in die falte Fremde und eben erwacht aus dem füßen Traume 
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von einer Himmelgleiter mit auf- und abwärts jteigenden Engeln, jet 
muthig feine Wanderung weiter Fort und findet auf dem Felde einen 
Brunnen, umlagert von drei dürftenden Heerden, aber die Brunnen- 
mündung durch einen ſchweren Stein verjperrt und die Hirten träge 
zumartend bis zur Ankunft der übrigen Heerden. Da erblict er 
Rachel, die liebliche Hirtin, heranziehen, und gleich bei ihrem erjten 
Anblicke von frohen Ahnungen mächtig ergriffen, wälzt er allein den 
Stein hinweg, und vollzog jo ohne Beihülfe das Werk, woran die An— 
deren ſelbſt in Gemeinschaft jich nicht wagten. Gleichen nicht auch 
die Gedanken und Gefühle, die jetzt nach drei Richtungen in uns wogen 
und nach Entfeſſelung lechzen, den drei dürftenden Heerden, die den 
Brunnen umlagern und nach Zabung lechzen? Und doch jtreben fie 
Alte nur nach ein und deinjelben Ziele, haben fie Alle nur ein und die- 
jelbe Wurzel, das Berlangen, den großen und jchweren Stein hinwegzu— 
wälzen von unjerem Gottesbrummen, DI MEN 82, dem Brummen, 
den die Geiftesfürften unjeres Volkes gegraben in öder Wüſte, die 
lechzende Menjchheit zu tränfen. Der Stein muß hinweggewälzt 
werden — das war euer Loſungswort bei der Errichtung diejes herr- 
lichen Baues, bei meiner Berufung und der Annahme unſeres Cultus! 
Und jo wollen wir denn jeßt den Brunnen nach feinen verjchiedenen 
Seiten hin betrachten, wie den hinwegzuwälzenden Stein und die Art 
und Weife, in welcher diefe Hinwegwälzung jtattfinden müfle. 

Sinnig heißt e8 im Midraſch: der in unferem Texte erwähnte 
Brunnen weife hin auf Sinai, woher Iſrael die zehn Sprüche ver- 
nahm. Die ewigen Wahrheiten und Sittengejete der Moſeslehre, 
deren Grundzüge diefe Sprüche enthalten — fie find nicht der Brun⸗ 
nen, fondern die Iebendigen Gewäffer, die vom Gottesberg hernieder- 
fluthen, das Erdreich zu befruchten, die dürftenden Herzen und Geifter 
zu erquiefen, wie frifches Wafjer den müden Leib. Dev Brunnen ift 
das Gefäß für die Thora, das Gefäß, wohin die ewigjprudelnden 
Heilsquelfen ihre Gewäfjer enden und woraus fie immer von Neuem 
gefchöpft werden. Und als jolchen Brunnen erfennen wir das Gotte&- 
haus, die jüdifche Schule und die religiöfen Zeremo— 
nien. 

Unfere Alten lehren: Don na nr mw A823 nam der Brummen 
auf dem Felde — das ift die Synagoge, wo Jakobs Heerden, die 
Gemeinden, fich fammeln, den nach Gott dürftenden Geiſt zu laben. 
Und hiermit ift die wahre Bedeutung des jüdischen Gotteshaujes voll- 


fommen ausgefprochen. Es foll uns zum Heilsborne werden inmitten 
der glühenden Hite des Lebenskampfes für das zeitliche und höhere 
Bedürfnis, ein unverjiegbarer Nahrungsquell des Gemeindelebeng, 
der reinen Erfenntnig und des flammenden Befenntnifjes, der be- 
geifterten Liebe zu Iſrael und dejjen hohen Berufe, die ganze Menſch— 
heit zu fegnen und die Zeit herbeizuführen, D’ATyn 63 mw BD, da 
alfe Völferheerden um den Gottesbrunnen ſich lagern und den heidni- 
fchen Fels bis auf die legten Trümmer Hinwegwälzen. Nicht als ob 
wir nicht überall Ihn finden könnten, deſſen Thron das Firmament 
und deſſen Fußſchemel die Erde, der unten it in den Meerestiefen mit 
ihren fcherzenden Ungeheuern, wie oben, wo die leuchtenden Seraphim 
freifen und die Meorgenröthe ihre Flügel ausfpannt, der namentlid) 
aber in ung jelbjt, in feinem Ebenbilde Wohnung genommen! Das 
Gotteshaus ift aber der Brunnen, um welchen die Heerden fich fammeln 
nach Innen und Außen und gemeinſam abwälzen den Alp der Selbft: - 
und Gottvergefjenheit, der finnlichen Verſunkenheit und in vollen 
Zügen trinken mögen die lebendigen Waſſer der Andacht und der 
Lehre und ſich geinuftert fühlen unter dem Stabe des einen Hirten, 
der die himmlischen Sterne weidet und die irdischen, die Menſchenkin— 
der. Das vielgeltaltige Menſchenweſen hat dreierlei Arten von Bes 
dürfniſſen: leibliche, gemüthliche und geiftige, und dieſe drei Heerden 
lagern am Brummen und wollen ihren glühenden Durſt jtillen. In 
al diefen Beziehungen ergehet an ung der Auf: Dinb 12 any 53 vn, 
jeder Lechzende komme hierher und trinfe! Wer unter der Noth des 
Lebens ſeufzt und Feucht und unter Scharf einſchneidendem Schmerze 
oder ſchwerem Bangen vor der Zukunft ſich krümmt und windet, der 
erhebe ſich hier zum Vollgefühle ſeiner Menſchenwürde, ſeiner Gottes— 
kindſchaft, zum ermuthigenden Gedanken an den hocherhabenen Schick— 
ſalslenker, der die auf ihn Hoffenden nicht zu Schanden werden läßt 
und mit gerechter Wage vertheilt die Looſe unter ſeinen Kindern. 
Wer froh und heiter ſeine Tage verlebt, wem gar das übervolle Herz 
unter glücklichen Ereigniſſen mit der Heftigkeit der Windsbraut ſtürmt, 
daß die Gefühlswogen das enge Gehäuſe zu ſprengen drohen, wild 
nach einem Ausgang drängen und die Welt zu klein ſcheint, die gewal— 
tige Strömung zu umfaſſen — der laſſe es hier einmünden in den, 
welchen die Himmels-Himmel nicht umfaſſen können, in den Urquell 
alle8 Seins und Lebens, und bringe feine Danfesopfer dem guten 
Hirten, der ihn auf grüne Auen gelagert, am ftillen Waller oder am 
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ſtrahlenden Meeresipiegel leitet. Wer fein Gewifjen belajtet, feine 
Königskrone bejudelt und den Bund mit feinen eigenen befjeren Selbft, 
dem Abglanz des Allerheiligiten, zerrifjen fühlt, der erringe fich hier 
den berlorenen Frieden wieder in der Erhebung zum bilde aller - 
Keinheit und Sittlichleit, zu Ihm, der Fein zerbrochenes Herz verſtößt, 
dag in Ihm wieder ganz werden will, — der nehme hier ein einige 
ungsbad im Deean des Gottgedanfeng, welchen Rabbi Akiba den 
wahren Lebens-Wafjerquell DO mp» für Iſrael nennt. Mer Hinge- 
riſſen iſt — und welcher Denfende follte dies nicht — hingeriffen von 
Bewunderung der göttlichen Wunderwerfe, vom Anblicke diefer uner- 
meplichen Lichte und Lebensſtröme, der zahllofen ewigfreifenden 
Sonnen und Welten, wovon doch unferen Auge nur ein Atom des 
Rieſenalls zugänglich ijt, und befonders von der Betrachtung des 
Mikrokosmos im winzigen Menfchengebilde, worin alle Ströme der 
Schöpfung ihren Sammelpunft finden, die oberen und unteren Gewäf- 
jer, Himmliſches und Irdiſches — ſich einander umſchlingen, ohne fich 
zu verjchlingen, ver verjenfe fich hier in begeifterte Anbetung des 
großen Einen, dem Alles entjtrömt und zuftrömt, der Alles in fo uner- 
gründlicher Weisheit eingerichtet, und fühle ganz den edlen, hocherhe- 
benden Stolz des Gottesjohnes, der allein unter diefen zahlfofen 
Engelsfchaaren den Namen und Ruhm des Unergründlichen lallen 
darf, allein den millionenjtimmigen Auf: „Gott ift der Einzig-Eine !* 
vernimmt und deifen Ankunft zuerſt den drücenden Alp der Be— 
wußtlofigfeit Hinweghob vom Schöpfungsmeere. Wer nad) Licht und 
Wahrheit ringt unter dem betäubenden Kriegsgefchrei der verjchtedenen 
Meinungen über die rechte Art der Gottesperehrung, im Streben nad) 
heilvoller Lenkung des, dem Menfchen eingeborenen, religiöfen Triebes, 
den der Irrwahn fo oft in einen Würgengel verwandelt, der komme 
hierher und fchöpfe aus den heiligen Keligionsquellen des Religions— 
bolfes, um die — wie der Gang der Weltgefchichte zur Genüge beweift 
— allmählig alle Heerden ſich ſammeln, und juche nicht bloßes Thrä— 
nenwafjer, fondern jene reigenden Gewäſſer, die die heidniſche Welt 
aus den Angeln hoben und im Laufe der Jahrtauſende den Fels der 
Natur und Menfchenvergötterung immer mehr und mehr entwurzeln. 

Pas nun das Gotteshaus in allen diefen Beziehungen dem alten 
Iſrael gewefen, das jteht mit leuchtenden Zügen auf den Tafeln der 
Geſchichte gejchrieben. Wie Schwer auch der Alp eines tiefverfümmerten 
Däfeins auf unfern Voreltern laftete — in ihrem unfcheinbaren, tief- 


versteckten Ndoon na wußten fie ihn kühn abzumälzen; ſie jammerten 
und fchrieen und jubelten zu ihrem Gotte in ein und demfelben Odem⸗ 
zuge. Während in ftolzen, zum Himmel emporragenden Domen gar 
‚oft im Namen der Liebe nur Haß und Verfolgung gepredigt wurde, 
befliigelte die Neligion des Geiftes in winzigen Hütten ein niedergetre- 
tenes Häuflein zur Löwenfraft, zu unfterblichen Thaten des Opfer: 
muthes, der Gottes- und Menfchenliebe. Für fie war die Synagoge 
in der That ein Brummen in der Wüſte. Da lagerte die verjtoßene, 
immer zur Schlachtbanf bereitftehende Heerde, den Drängern zurufend: 
„Trinket immerhin unfer Blut — wir trinfen nimmer eure trüben 
Waſſer, fondern nur unſer Tebendiges Waffer aus dem Urquell!“ 
Das Gebetwort war den Meiften verftändlich und felbft für den Un— 
fundigen ein Gefäß Heiliger glühender Empfindungen, fein leerer 
Lippendienft, fondern 223 7N39, ein Dienjt mit allen Faſern des 
Geiftes und Gemüthes. Und fo auch das vernommene Thorawort, 
wenn auch vielfach verrenft und mißdeutet, In der Tiefe blieb die 
Strömung immer gejund und gewaltig, obgleich die Oberfläche Staub 
und Gerölle zeigte, und oft fchoffen aus dieſer Tiefe Strahlen empor, 
die das meſſianiſche Judenthum fäugten und großzogen. Was find 
aber gegenwärtig unfere Synagogen im Allgemeinen? Schöner, ges 
ſchmack- und prachtvoller, aber feine Heilsquellen mehr, jondern dicht 
verfchloffene Brummen, auf deren Mündung der fchwere Stein der 
Gedankenloſigkeit und einer todten Sprache laftet. Wozu nützen uns 
die reichen Schätze weltumfchliegender Gedanken, die der alte Cultus 
umschließt? Sie find dem Volke tief vergraben unter erjtorbenen 
Hilfen, unter riefigen Thürmen. Das Hebräifche ift für die weit 
überwiegende Mehrzahl ein fremder Klang geworden, der für die 
heranblüihende Generation nicht einmal füge Erinnerungen erweden, 
nicht einmal die Phantafie mehr anregen fann, und diefer Mangel 
erfcheint um fo gefahrdrohender, als man heutigen Tags nur jelten die 
religiöje Empfindungsgluth in's Gotteshaus ſchon mitbringt und das 
Lagern am Brunnen die doppelte Aufgabe hat, den Durft erjt zu er- 
zeugen und dann zu ftillen. Und nicht anders ift es mit dem Inhalt 
bejchaffen. Auch da begegnen uns überall längftverblichene Anſchau— 
ungen, Hoffnungen und Wünſche, Yängjtverhallte Goluth-Klagen, 
längſtentſchwundene Yebensverhältniffe, die das Labende und Erfriſch— 
ende gewaltig umdämmen umd ihn die Erbauungs- und Befruchtungs- 
fraft entziehen. “Der eintgseinzige Gott als Weltenvater, König und 


Richter, die allwaltende Vorſehung, die göttliche Ebenbildlichkeit des 
Menſchen, die Selbitheiligung nad) dem Vorbilde des allheiligen 
Gottes, die Sühne de8 eigenen Blutes durch opferreiche Thaten der 
Sittlichfeit, die Augerwähltheit Iſraels zum Licht der Völker, wie 
feine Sendung unter die Völfer zur Erfüllung feines hohen Berufes, 
und endlich der Eintritt jener meſſianiſchen Zeit, da die Erde voll fein 
wird der Gotteserfenntniß, wie Wafferfhithen das Meer bedecken — 
all dieje hohen Gedanken, die unjern Lebensodem bilden und in unferm 
Cultus nicht ſcharf genug betont werden fünnen, fie find von Gebe: 
ten voll von Erilsjammer und von Sehnfucht nad) dem alten jüdischen 
Dolfs-, König und Prieſterthum und fühnenden Thierblute wie von 
einem Grabesgewölbe umſchloſſen. Thora und Propheten werden 
wohl verlefen, aber die drei Heerden — die Männer, die Frauen und 
die Kinder — die daraus trinken wollen und jollen, müſſen ebenſo leer 
von dannen ziehen, wie ſie gekommen, und jelbjt die riefigiten Thora— 
Lectionen können die Brunnenmündung nicht öffnen. Die heimifch 
gewordene Predigt hat allerdings die Beſtimmung, die Gotteslehre zur 
erläutern, allein wie jelten erfüllt ſie dieſe Beſſtimmung! Wie oft gibt 
fie der Gemeinde Blumen für Waffer! Wie oft will fie bloß durch 
Flitterſchmuck blenden — anjtatt die Augen zu öffnen, das Kranke zu 
heilen, das Lechzende zu tränfen! Darum Heil dir, geliebte Ge— 
meinde! Du haft mit heiligem Ernft begonnen, den Stein hinwegzu- 
wälzen von der Brunnenmündung. Du wollteft nicht, daß dieſes 
herrlihe Haus eine ſchimmernde Decke werde, worumter die Fäulniß 
hauft! Nein! Du wollteft das Heiligthum auch von Innen ausbauen. 
Unſerem Cultus darf nachgerühmet werden, daß jeder wahrhafte 
Iſraelite auf der Höhe der heutigen religiöſen Entwickelungsſtufe fein 
vollites Bekenntniß, ſeine glühenditen Hoffnungen und Wünfche darin 
ausgedrückt findet und zwar in der Sprache unſeres Geiſtes und 
Herzens, in der Sprache, welche die reformatorische Idee in's Leben 
rief und bisher trug, wie der Wärter den Säugling, und ſich wenig- 
jteng vorläufig noch hüten muß, ihr Hohes Amt auf die englifche Zunge 
zu übertragen und die ſchützenden Mutterarme dem Kinde zır entziehen, 
wenn auch keineswegs in Abrede zur ftellen ift, daß es jehr wünſchens— 
werth fei, in unferem Lande überall die englische Predigt neben der 
deutschen erjcheinen zu laffen. Und auch ich will mem beſtes Empfin- 
den und Denken der Fortführung des von dir begonnenen Wertes, 
der Berherrlichung unferes Gottesdienftes weihen und dir ein treuer 


DENE 


Hirte fein, meine Rachel, ein Hirte, der, werm auch nicht wie Jakob im 


Stande, den Stein allein hinwegzumwälzen, doch in Gemeinjchaft mit 


‚anderen gleichjtrebenden Männern und nach der ihm von Gott ver- 
fiehenen Kraft zur Deffnung der Brunnenmündung beitragen wird. 
Auch die Schule ift ein Brunnen, ein Brummen für die junge 
Heerde. Das Gotteshaus ift nur theilweije auch Schule und kann in 
diefen Punkte den Erfordernifjen lange nicht genügen; wir bedürfen 
der befonderen Yugendlehranftalt zur Fortpflanzung der jüdijchen 
Gotteserkenntniß, des &ITO7 N72, welches in Iſrael von jeher als das 
Herz betrachtet wurde, woraus immer neue Lebensſtröme durch alle 
Adern des Religionskörpers fich ergießen. Hier joll die zarte Seele 
gleich) bei der Entfaltung ihrer Morgenrothichwingen ihre Eritlinge 
Gott darbringen, den ihr innewohnenden Durft nach dem Ewigen und 
Unerfaßbaren jtillen und mit dem ewig lebendigen Worte durchtränft 
werden. Hier follen unfere zarten Sprößlinge nach Maßgabe ihrer 
Faſſungskraft ſtufenweiſe vertraut gemacht werden mit dem jchriftlichen 
Geſetz, mit der Fortbildungsfähigkeit diefes Geſetzes, wie mit der wun— 
derbaren Laufbahn unjeres Stammes, und jo in drei Lagern am heili- 
gen Born trinken, damit fie ifraelitifches Glauben und Empfinden als 
inmerjtes Eigenthum und nicht als ein Fremdes und Todtes umfaſſen 
und wir im Hinblicke auf ımfere Jugend nicht forgenvoll fragen 
müffen: „Sage mir, die meine Seele liebt — wo wirft du weiden, wo 
lagern zur Mittagszeit unter dem Sonnenbrande des Schieffals und der 


Berfuhung?" Warum jehen wir Tauſende von Syfraeliten einerfeits. 
dem Judenthume den Rücken zuwenden oder doch in dumpfer Gleich- 


gültigfeit gegen alles Religiöſe verfunfen, andererſeits gegen jeden reli- 
giöſen Fortſchritt mit fanatifcher Wuth in die Schranfen treten? Weil 
jte das Speijegefeß und andere erjtorbene Gebräuche für mn a1, 
fiir die Grumdpfeiler unferer Religion halten, weil ſie ſich gar Fein 
anderes als ein Küchen-Judenthum denfen können, das feine taufend- 
jährigen Rieſenſchlachten einzig und allein mit dem Koſcher-Meſſer 
gefchlagen; weil ſie von der weltgefchichtlichen Sendung und der welt 
umgeftaltenden Kraft der mofaischen Prinzipien, von der Alles 
überftrahlenden Majeſtät unferer ewigen Wahrheiten und Sittengefeße, 
von der umvergleichlichen Hoheit unferer Geiftesfämpfe nach Innen 
und Auen, wie der Gejchichte des Gotteskämpfers Iſrael jelber — 
faum eine Ahnung haben. Nur die Gediegenheit der Schule kann 
dent großen Uebel ſteuern. Unſere Kinder müſſen ſchon im Juden— 
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thum eine Kraft erfeimen lernen, welche die Flügel hoch hinauf und 
weit- hinaus jpannt über alles Neinmenfchliche und die gefammte 
Menjchheit, und in Iſrael ein Volk, das mit dem Schwerte feiner 
Gottesidee, dem Schwerte feines Stolzes die Völferheere ringend umd 
ſiegend durchjchreitet und mit beijpiellofem Heldenmuthe taufendmal 
jeine theuerjten Erdengüter hingab, um Waſſer fliegen zu laſſen aus 


ſeinem Eimer für alles Durftige und Welfende; kurz, die Schule folt 


ein Brunnen fein, woraus Geiſt und Gemüth Leben und Frieden 
Ichöpfen, und nicht eine zerbvochene Ziſterne, welche, wie die Grube 
Joſephs, Fein Waſſer hält, dagegen voll ift von den Schlangen des 
inneren Zwieſpaltes, woran früher oder jpäter die edelſten Geifter und 
Gemüther jich aufreiben und dem tfraelitischen Berufe nach der einen 
oder anderen Seite hin abjterben. Aber auch hier häufen ſich Hinder- 


nuiſſe, die wie ein Stein auf der Brunnenmündung laften. Groß ift 


die Aufgabe, aber nur kurz die Zeit, die ihr zugemefjen wird, ein paar 
Stunden in der Woche. Die jüdische Schule, verfümmert unter der 
Concurrenz mit anderen Yehranftalten, worin die Jugend anderen 
Wilfenszweigen fich widmet. Auch erfordert die Löſung der Aufgabe 
das Verſtändniß der heiligen Urkunden in der Urfprache von Seiten 
der Schüler, während viele Eltern gegen folchen Erwerb ſich fträuben 
und ihn fir nutzlos halten, ein Sträuben, das bei Vielen aus den 
richtigen Gefühle hervorgeht, daß in diefem Punkte unter den obwal- 
tenden Verhältniſſen doch nichts Erfleckliches geleiftet werden könne und 
init vieler Mühe nur bald wieder Bergejjenes gewonnen werde, Und 
doch kann und wird bei der rechten Willensenergie der Stein gehoben 
werden. Könnten die gleichjtrebenden Gemeinden diefer Woeltjtadt 
nicht mit Leichtigkeit eine Lehranſtalt in's Leben rufen, weiche die Leiſt— 
ungen der Religionsſchule mit denen der anderen Schulen vereinigt, die 
Bildung der Jugend nad) verjchtedenen Seiten hin alltäglich und ganz 
übernimmt und fo ohne Berfünnmerung der übrigen Unterrichtszweige 
gleichwohl der religiöfen Pflege eimen weit größeren Naum als die 
Sabbath und Sonntagſchule gewährt? Sollte der wohlbewährte 
Dpfermuth New Norks nicht das vollbringen mögen, was in Kranffurt 
am Main zum Heile und zum Ruhme der dortigen Glaubensgenoſſen 
ichon vor mehreren Jahrzehenden gefchehen? Eine ſolche Anſtalt 
würde ein Quell unermeßlichen Segens für die gefammte Judenheit 
der Vereinigten Staaten, wie für unfere zufünftigen Gefchlechter wer- 
den und zugleich der einzig wahrhaft folide Unterbau für ein theologi- 


ſches Seminar, das ohne Vorbereitungsfchule, welche die Fähigkeit und 
Liebe zum jüdischen Lehramte in ihren erjten Keimen erſt weden, erpro= 
ben und entfalten kann, ein Luftgebilde bleibt! Wohlan, Freunde! 
Gott Hat euch reich gefegnet! Ihr gleicht Sebulon, der am Mleeres- 
ufer wohnte und die Schiffe befrachtete mit jenen materiellen Gütern. 
Bon ihm erzählt aber die Sage, daß er den Stamm Iſſachar, welcher 
der Pflege der Gotteslehre all’ jeine Tage weihte, reichlich mit Nahrung 
versorgte. Seid auch darin ein Sebulon und thut noch weit Größeres 
und Dringenderes! Erſchließt der Gotteslehre ſelbſt einen unverſieg— 
baren Nahrungsquell, hebt den Stein hinweg von der Brunnenmün— 
dung und duldet nicht, daß die Hirtin Rachel, unjere Thora, länger 
weint über ihre Kinder ! 

Ein Brunnen ift endlich auch die religiöſe Form, welche die le— 
bendigen Waffer, das mofaiiche Glaubens und Sittengeſetz, umſchließt 
und aufbewahrt. Die Religion jelbjt umfaßt die ewigen Wahrheiten in 
Bezug auf Gott und Schöpfung und die unmittelbar daraus fließenden 
Berpflichtungen gegen Gott und Schöpfung, Wahrheiten und Ver— 
pflichtungen, die der höheren Menſchennatur ſchon eingepflanzt find, 
die Zeremonie dagegen ift nicht die Religion felber, fondern ihr Zeichen, 
ihr Gefäß, ihr Erwedungs- und Erhaltungsmittel; und wie nicht der 
Brunnen an fich, Jondern nur fein Inhalt labt und erfrifcht, fo iſt auch 
im Bereiche des Gottesgefetes das Seelenerquidende und Augenleuch— 
tende, dag Geiſt und Herz Durchtränfende nicht die Zeremonie, ſondern 
das, worauf fie erweckend Hinweift, was fie bezeichnet, was eins ift mit 
unferem höheren Lebensodem, die Neligion. ft aber die religiöfe 
Form darum etwa überflülfig? Nimmermehr! So wenig, als dag 
Waffer des Brunnens entbehren kann. man many 8b nat Yanbob, 
die Thora ift nicht Engel gegeben, fondern Menfchen mit einer finn- 
lichen Natur, mit dem Bedürfnijje einer ſinnlichen Handhabe auch, für 
das Göttliche und Ueberfinnliche, und Iſraels Lehre muß auf Befrie- 
digung diefes Bedürfniſſes um fo forgfältiger Bedacht nehmen, als fte 
feine finnbildliche Darjtellung oder auch nur Vorſtellung von Gott 
duldet. Wollten wir verfuchen, die finnbildlichen Zeichen und Hand- 
lungen aus dem greife der Gottesverehrung zu entfernen, unfere 
religiöfe Sydee, je erhabener fie thront, würde ung nur nach. weiteren 
Fernen entjchweben und auch der Fühnfte und ftolzejte Geift müßte 
rufen: „Wer jteigt empor für ums zum Himmel und bringt fie ung ?“ 
Der ſinnliche Trieb würde fich dann rebelliſch in’s innerfte Heiligthum 
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werfen und durch allerlei Heidnifchen Bilder und Amulettenkram die 
Entflohene zur Rückkehr zwingen wollen. Wer daher der Reform des 
Judenthums nachredet: fie dünfe fich erhaben iiber alles Formenweſen, 
der befindet ſich in einem ſchweren Irrthume. Sie weiß recht gut, 
daß das Waſſer des Brunnens bedarf und jelbjt fir Moſes nur im 
Anblide der beihwingten Cherubim der Quell der göttlichen Offenba- 
rung jich erſchloß. Worauf aber die Reform in Wahrheit dringt, das 
ift die lebendige Zeremonie, die zum Geift und Herzen redet und Beide 
mit Cherubimjchwingen zum Wahren und Göttlichen emporträgt, die 
Hinwegwälzung ſtummer und todter Formen, die wie ein ſchwerer 
Stein die Brunnenmündung verfperren, indem ihnen entweder nie 
Leben innewohnte, oder der Gottesgeift, der fie einjt in anderen Zeit- 
altern und auf anderen Bildungsftufen bejeelte, entflohen, um ſich 
andere Gefäße zu fuchen. Das heutige Judenthum kämpft, wie einft 
die Propheten, gegen den herz- und gedanfenlojen Zeremonienprunf, 
der anftatt zur jittlichen Heiligung zu führen — nur zu leicht zur Ent- 
heiligung verführt; der den Durftigen träumen läßt, daß er trinfe, 
während er matt bleibt und feine Seele lechzet. Wer wollte leugnen, 
daß das moſaiſche Opfer>, Priefter- und Reinheitsgeſetz einft Träger 
eines ung heute noch nährenden tieffittlichen Geiftes gewejen? Und 
doch haben dieje Geſetze feit faft zwei Zahrtaufenden alle Bedeutung 
verloren und ihre praftifche Geltung bis auf einige verrottete TZrümmer 
eingebüßt. Der Gott der Gefchichte Hat die alten, engen und dichten 
Gefäße zertrümmert, um ihren unvergänglichen Inhalt in andere, 
weitere und durchfichtigere Gefäße zu gießen. Und fo verhält ſich's 
mit dem weit überwiegenden Theile des mofaischen Zeremonialgeſetzes 
überhaupt. Ya, jelbit das Wefen der Moſeslehre Hat im Yaufe der 
Jahrtauſende Umgeftaltungen erfahren müfjen, nur mit dem Unter- 
Ihiede, daß es an fich nie wechfelte und nur zur höheren Blüthe und 
Itrengeren Herrfchaft gelangte, daß — ich will heute bloß an die jett 
jtreng verbotene Schwagercehe und Vielweiberei erinnern — die reinen 
Gewäſſer - immer jtärfer anfchwellen, immer gewaltiger wogen, in 
immer weiteren Kreifen die Dämme niederreißen. Und da will man 
noch behaupten, daß der Brunnen, das Strombett ſtets unverändert 
geblieben und bleiben müſſe; daß die verjteinerten Formen von der 
Brunnenmündung nicht eher hinweggehoben werden dürften OR 1% 
Dry 53 YBDN?, als bis abermals alle Heerden Jakobs um den Sinai- 
brunnen fich lagern und eine neue Gottesoffenbarung empfingen ? Heißt 
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dies nicht allen gejchichtlichen Thatſachen, unſerem ganzen religiöjen 


Entwidelungsgang Hohn jprechen? Anders als im erzpäterlichen - 


Zeitalter geftaltete fich das ifraelitifche Neligionsleben im mofaischen, 
wieder anders in prophetifchen und wieder anders im talmudifchen; 
es ift wohl immer derfelbe Grundgedanke, aber mehr over weniger tief 
ergriffen und von verjchiedener äuferlicher Ausprägung. Auf diejen 
drei Hauptftufen der Fortentwidelung des wahren Gottesdienjtes er- 
bliefen wir drei verjchiedene Heerden um die Brunnenmündung lagern, 
um ihren Durft durch einen frifchen Labetrunk zu ftillen, und immer kam 
Jakob und hob den Stein des ſtarren Stillitandes hinweg und ließ den 
Quell von Neuem ſtrömen — und für uns follte der Duell der göttli- 
chen Offenbarung nicht mehr fließen; wir follten das Heil des Juden— 
thums nicht in feiner weiteren, höheren Entfaltung juchen, fondern in 
der Unbeweglichfeit, ja in der Nücfehr zu den längft zerfloffenen 
Inſtitutionen des alten Zionstempels, der einſt unjere Geiſtesſtröme 
als ſchützendes Gewölbe umſchloß, als diefe Ströme aber reigend ge- 
worden, als hemmender Stein hinweggehoben wurde, um ihnen Bahn 
nach Außen Hin zu brechen — weit hinaus itber den engen Raum Pa- 
läftinas und unferes winzigen Stammes? Und haben fie jich nicht in 
der That Bahn gebrochen? Sehen wir nicht drei dürjtende Heerden 
— die Bekenner der Mofeslehre, des Chriftenthumg und des Islam — 
um unſern Brunnen lagern umd auch) die beiden letzteren all’ ihr Gutes 
und Köftliches und Erquickendes, wenn auch mit frempdartigen heidni— 
jchen Stoffen vermischt, daraus Schöpfen? Der ganze Zug der Welt- 
gejchichte weist hin auf die einstige glorreiche Erfüllung unjeres hohen 
Priefterberufes, ein Thau Gottes zu fein unter den Völkern und Allen 
unferen Brummen zu erfchließgen, die Göttliches trinfen wollen, So 
laßt's denn treiben und fluthen und alles Starre und Verfteinerte hin- 
wegſchwemmen und euch nicht durch das Stichwort „Radicalreform“ 
einjchüchtern! Die Radicalreform will ein Judenthum mit dem meffia- 
nischen Königsmantel, die gemäßigte Keform — ein Yudenthum mit 
orthodoren und reformatorischen Lappen; die Radicalreform ift die 
Verklärung des alten Cultus, wie das blühende Kind die Wiederver- 
jüngung der ehrwürdigen greifen Mutter, die gemäßigte Reform — die 
Verſtümmelung des alten Cultus; die Radicalreform fucht den Stein 
hinwegzumwälzen vom Brummen, die gemäßigte Reform wälzt ihn auf 
der Brunnenmündung herum, ohne ihn von der Stelle rücken zu fün- 
nen, und meint; der Schweiß ihres Angefichtes ſei das labende Waffer ! 
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Laßt uns dagegen mit allen Faſern unferes Herzens feithalten an un— 
jeren Wahrheiten und Sittengefegen und lebendigen Inſtitutionen, 
mworunter ganz bejondere Erwähnung der Sabbath verdient, der labende 
Duell in der Wüſte irdifcher Meiihen und Sorgen, ohne welchen das 
Leben der Einzelnen und befonders der Familien und Gemeinden 
Ichmachtend dahinwelfen muß und woraus unſere frommen Voreltern 
unter der bitterjten Lebensverkümmerung immer von neuem Troft, 
Muth, Hoffnung und Begeijterung tranfen, während ihn dem heutigen 
glücklichen Zirael der Stein des rohen Materialismus verjperrt. — 
Deffnet den Quell wieder, Geliebte, um Gottes, um eurer und eurer 
Kinder willen und bedenfet wohl, daß die prachtvolliten Tempel und 
der ſchwungreichſte Cultus nur Todtenopfer jind und bleiben, jo lange 
fie nicht der Sabbathbraut zum Diadem dienen. Gelobe fich in diefer 
hochfeterlichen Stunde Jeder in unſerer Mitte, diefen Stein des An- 
ftoßes, der fo erdrücend auf unferem gottesdienftlichen Leben hinnen 
wie draußen laftet, hinwegzuräumen und unjere dreifache Weihe durch 
die Sabbathweihe zu Frönen. So wird unſer Bund, meine Gemeinde, 
reich gejegnet werden vom Gotte des Lichts und der Wahrheit, und 
unjer Cultus viel dazu beitragen, das Verirrte und Verlorene zurück— 
zubringen, das Verwundete zu verbinden, dag Matte zu Fräftigen. 
Und fo wollen wir nun dich, du Haus unſeres Gottes, deinem heiligen 
Berufe weihen! Meögen Alle, die in frohen oder jchlimmen Tagen 
zu dir ihre Zuflucht nehmen, mit den reichſten Gottesgaben wieder 
von dammen ziehen; mögen die Gebete und Gefänge, die hier zum All— 
vater auffteigen, niemals zum leeren Lippendienſte werden, jondern 
aus der Tiefe jtrömen und uns mächtig emporziehen zum Urquell alles 
Lebens und aller Liebe! Meöge die Lichtfluth aus deinen Yampen jtets 
über eine von wahrer Erbauung und frommer Begeifterung getragene 
Berfammlung ſich ergießen und das innere Yeuchten der Gottjuchenden 
abjpiegeln! Möge bei Eröffnung deiner heiligen Yade mit dem göttli- 
chen Zeugniffe ſtets der Jubelruf ertönen: mb ap na y fteig herauf, 
Brunnen, und fingt ihm entgegen, Brunnen, der öde Wüſteneien zum 
Eden umgestaltet und den Iſrael feit Jahrtauſenden zur Erquickung 
der Menfchenfinder auf feiner Schulter durch die ganze Erde trägt, 
nicht wie einen jchweren Stein, jondern ala Schwinge NN RE MIN 
PRW, die ihren eigenen Träger hebt und trägt, daß wir mit Wonne 
trinken, und für das fampf- und verfuchungsreiche Xeben uns jtärfen ! 
Möge e8 endiich von diefer deiner Nedeftätte aus mir vergönnt fein, 
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das Wort Gottes ftets im Geifte und der Wahrheit zu verfünden, Licht 
und Finſterniß, Reines und Unreines, Lebendiges und Todtes ftreng 
zu fcheiden und die Herzen für das Judenthum zu gewinnen, das 
im gotterfüllten Menſchen wurzelt und in der gotterfüllten Menſchheit 
gipfelt! Amen. 


VI. 
Abſchiedsrede 


gehalten am 
28. Februar 1874 im Tempel Adath Jeſhurun zu New Vork. 


Tert: Pſalm 126. 





Mit tiefer Rührung betrete ich heute dieje heilige Stätte, und ge- 
wiß — ihr Alle theilt meine Empfindung. Es iſt der legte Morgen- 
gottesdienft, den wir jeßt hier feiern, und wir müßten in der That 
unfere ganze Natur verleugnen, wenn ung dieſer Gedanfe nicht tief 
ergreifen jollte. Allerdings dürfen wir mit froher Zuverficht nad) 
dem neuen Gotteshaufe hinblicken; gleichwohl aber fünnen wir ung 
nicht ohne Schmerzgefühl von der alten Heimath trennen. Es iſt dies 
dafjelbe Gefühl, welches unfer Text fchildert mit den Worten: „Der 
da gehet und weinend den Samen zur Ausfaat trägt, wird jubelnd feine 
Garben tragen." Der Sänger ſpricht hier nämlicd) von Iſrael in 
Babylon. Mit den chönften Hoffnungen fieht er die Zeit der Rück— 
fehr nach Paläftina und der Erbauung des zweiten Tempels heran- 
nahen. Diefe Zeit ſchien ihın ein Glück zu gewähren, das fich ſonſt 
nur träumen läßt. Und dennoch durchdringt ihn die Meberzeugung, 
daß die Wanderung auch Thränen bringe, in die Verwirklichung des 
füßen Traumes aucd ein Wermuthstropfen fich mifchen werde! Es 
iſt belehrend über diefen Widerfpruch in unjerem Wefen nachzudenken, 
und fo wollen wir dem heute den Urfprung folcher Empfindungen 
aufjuchen und zugleich deren weihende Kraft nachweisen. 

Der Schmerz, den auch jolche glückliche Wanderungen mit fich 
führen, wurzelt zunächſt im lebendigen Gefühle der Wandelbarfeit 
alles Irdiſchen und ſelbſt der Hülle des Heiligen und Göttlichen. Es 
wohnt im Menfchen, wie in der Schöpfung überhaupt, ein gleichjtarfer 
Zug nad) fteter Fortbewegung, wie nach trägem Beharren in der ge- 
wohnten Lage; es walten in ihm zwei einander widerjtrebende Mächte. 
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Die Eine will ihn nicht von der Stelle rücken laſſen, die Andere — 
beflügeln; die Eine lenkt den Blick auf die Vergangenheit, die Andere 
— auf die Zukunft; die Eine liebt das Welkende, die Andere — das 
Aufblühende. Und darum ſteht er auf jedem Scheidewege mit getheil— 
tem Herzen. Ein Bettler, der plötzlich Millionär geworden, wird 
nicht ohne Wehmuth die niedrige Hütte mit dem glänzenden Palaſte 
vertauſchen. Die Jungfrau, welche dem geliebten Manne folgt und 
an ſeiner Seite der glücklichſten Zukunft entgegen ſchaut, kann ſich nicht 
ohne Thränen vom Elternhauſe losreißen. Jahrelang können wir der 
Umwandlung unſerer Lebensverhältniſſe mit glühender Sehnſucht har— 
ren — der endliche Eintritt der erſehnten Stunde läßt uns gleichwohl 
nur zagend den einen Fuß in den neuen Lebenskreis ſetzen, während der 
andere wie gebannt im alten Kreiſe ſtehen bleiben möchte. Wenn auch 
nicht das, was wir wechſeln, der Wechſel ſelbſt ergreift uns mit tiefer 
Wehmuth, der Gedanke PDDo d 0 daß wir hienieden wie 
Fremdlinge ſind vor Gott und nirgends eine bleibende Stätte finden, 
daß unſere Tage auf Erden wie Schatten unaufhaltſam dahineilen! 
Macht ich nun vollends ein folcher Wechſel, wie dies gegemvärtig der 
Sal, jelbft in dem greife geltend, worin wir das Ewige und Bleibende 
in der ruhelofen Strömung juchen und jo lange unſere heiligjten. 
Schätze aufbewahrten, erfahren wir, wie auch die Gefäße des Göttlichen 
dem Wandel der menjchlichen Dinge ſich nicht zu entziehen vermögen, 
wie zwar ewig bleibt das Wort unferes Gottes, feine Hüllen aber, 
feine Stätten und Formen dürres Gras, welfe Blumen werden kön— 
nen — jollten wir da wohl scheiden können, ohne der welfen Blume ein 
Thräne zu zollen ? 

Hierzu kommt nun noch die gedoppelte Xiebe des Menschen zu der 
Jugendſtätte, die ihn großgezogen, ihm zahllofe Wohlthaten und erhe- 
bende Erinnerungen gewährt, Mag diefe Stätte immerhin zu enge 
geworden fein fiir die herangereifte und weiter Hinausftrebende Wiannes- 
kraft — ruhen nicht in ihr die Wurzeln eben diejer Kraft? Mag auch der 
Scheidende in einen viel größeren Wirkungskreis hinaustreten — wurde 
nicht hier der Grund zu eben diefer erweiterten Wirkfamfeit gelegt? 

„Berachte deine Mutter nicht, weil fie alt geworden!“ Auch die: 
je8 Haus war ung eine liebreihe Mutter, die uns mit dem Beſten 
und Köftlichiten gepflegt und unter deren Obhut wir groß und ftarf 
geworden. Hier haben wir gezeigt, daß uns das Neformjudenthun 
sicht ein Modehäubchen, jondern der Ausdruck einer heiligen und tiefjin- 
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nigen Ueberzeugung ift. Hier hat unfere Gemeinde ihren gegenwärtigen 
Cultus adoptirt und damit von jener Halbheit fich losgeſagt, die nur 
eine Verſtümmelung des alten Eultus; hier hat fie fich eine Yeben- 
dige Religiofität errungen, ein Eden, worin unſer Lebensbaunt dicht 
verjchlungen ift mit dem Baume der Erkenntniß, worin der ewige 
Gedanke des Judenthums unter Abjtreifung verrofteter Feſſeln feine 
Schwingen entfaltet! Und wie follten wir in diefer Scheideitunde 
ohne tiefe Rührung daran denfen, wie oft wir hier in frohen und 
trüben Zeiten anbetend vor unſerm Gotte gejtanden, wie oft wir hier 
Erquickung gefunden für die lechzende Seele, Kraft für den Elippenrei- 
hen Bilgerpfad, Troft unter bitteren Berluften, Ermunterung zur 
Berfolgung unferes hohen Menjchen- und SYraelitenberufs, Freude 
und Jubel im Andenken an Gottes Huld und Gnade, kurz, einen er- 
friſchenden Quell, deſſen Gewäſſer befruchtend dahinftrömen nach dür- 
rem Lande? Und dem Gebete ftand auch die Lehre zur Seite zu 
unferer Kräftigung und Erhebung! Hier wırde Gotteswort nicht als 
eine todte Ueberlieferung, ſondern als dag Leben unferes Lebens, ala 
der innerſte Ddemzug unſeres Geiftes und Herzens, als die ewige 
Grundlage aller wahren Menſchenkultur verfimdet; hier wurde fort 
und fort darauf hingewiejen, wie das neuere Judenthum von der ur— 
alten Wurzel nimmermehr ſich losreißen wolle, jondern aus diefer 
Wurzel hervorblüht, wie unfere Beftrebungen, das Faule und Berrot- 
tete aus Cultus und Leben auszufcheiden, nicht auf Leichtſinn beruhen, 
ſondern vielmehr fein anderes Ziel Haben, als unfere Geiſtesſchätze aus 
den Trümmern zu heben und zır erretten, und wie diefe Bejtrebungen 
in allen verhängnigvollen Perioden des jüdischen Geifteslebens zu Tage 
famen. Und ohne Rückhalt, ohne Verſteckenſpiel wurde Das genannt, 
was todt und was lebendig im Judenthume, welchen Anſtoß auch die 
Unwiſſenheit, die Berfegerumgsjucht, dev Indifferentismus und die 
Barteileidvenschaft daran nehmen mochten! Manches Wort war ohne 
Zweifel brennend wie eine Stichwunde, aber es wollte nicht verlegen, 
nicht verwunden, fondern vielmehr die Wunde ausbrennen und heilen; 
es war eine Wunde, wie fie der Saatlegende dem Schooße der Erde 
ichlägt, ihm föftliche Blüthen und Früchte zu entlocen. Auch die 
Wahrheit ift eine Saat, die gar oft Thränen fojtet, Den, der fie em— 
pfängt, wie Den, der fie legt. Iſrael und Moſes hatten im der 
Wüſte Bitteres zu erdulden, Iſrael — durch den Dienft des goldenen 
Kalbes, durch feinen Hang am Heidenthume, Moſes — durch Verken— 
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nung und Anfeindung, jo dag er einft in die lage ausbrach: „Es fehlt 
nur wenig, daß fte mich jteinigen!“ Sinnig heißt es im Midrafch zır 
den Worten unferer heutigen Barafchah: „Moſes ſetzte ſich auf einen 
Stein.” Der ehrwürdige Greis konnte und wollte nicht weich jiten, 
während fein Volk im heißen Kampfe jtand gegen Amalef von außen 
und innen. Aber von Beiden gilt dag Wort unſeres Textes: „Die 
unter Thränen die Saat legen, werden in Jubel ernten.“ Auch wir 
tragen jett unfere Garben freudig nad) einem andern Beth-El, und 
doch unter Thränen im Scheiden vor dieſem Beth-El, worin wir dieſes 
ganze Heer von Gütern uns erworben ! 

Suchen wir, Geliebte, diefe Fromme Nührung der Dankbarkeit zır 
unjerm Heile zu befruchten! Der Scheidefchmerz ermahne ung, uner— 
jchütterlich den Geiſt feitzuhalten, der hier fo lange genährt und 
gepflegt worden. DBerhehlen wir ung nicht, daß die glückliche Wen- 
dung, welche für unfer Gemeindeleben eingetreten, auch ihre Gefahren 
mit jich führt. Wir beziehen jett ein prachtvolles Gotteshaus, und es 
ijt wahrlich Schon vorgefonmen, daß in ſolchem Falle Reformgemeinden 
unter dem äußern Wachsthume, unter der Prachtfülle ihre innere Herr— 
lichfeit preisgaben, bet den verjchtedenartigen Elementen, die in ihrem 
Schooße ſich anfammelten, aus Liebe zum faulen Frieden das Schibbo- 
let) vergaßen, das ſie einft gegründet; daß fie mit den Schön gemalten 
Fenjtern auch eine gemalte Reform mit ihrem Halbdunfel ſich aneigne= 
ten und auf dem Schön gepoliterten Siten, wie auf Yorbeeren, ausruhen 
wollten. 

Hüten wir ung vor ſolchem Verrathe! Wie jehr wir auch in die 
Weite wachen mögen — nie dürfen wir aus dem Auge verlieren, daß 
wir in die Tiefe wachjen müſſen. Wie freudig wir auch unſere Garben 
tragen — nie dürfen wir aufhören, die gefammelten Früchte vor Fäul— 
niß zu ſchützen und in Verbindung mit den intelligenten Männern, die 
wir auch im neuen Tempel vorfinden, unermüdlich zur ſäen und zu ar— 
beiten, daß umfere Saat taufendfältige Früchte tragen möge! Amen. 

Segne, o Gott, unſere Mamderung und laß unjern PBilgerjtab 
einen blühenden Priejterftab werden, wie den Ahrons! Segne dieſes 
Haus und laß in feinen Räumen immer nur das Wort der Wahrheit 
und der Liebe ertönen! Segne die Gemeinde Beth-El, daß fie eine 
Leiter werde zwifchen Erde und Himmel, woran deine Engel auf- und 
abwärts jchweben und an deren Spite dein Geift jeinen Thron auf: 
jchlägt! Segne u. ſ. w. 


VII. 
Antrittspredigt 
gehalten am 7. März 187: im Tempel Beth-El zu New Nork. 


Tert: Zacharias 4. 





Zu geringe, o Gott, bin ich all’ der Liebe und Treue, die du an 
mir getban! Du warjt mein Stab und meine Stüße in den vielen 
Zagen meiner Bilgerjchaft; du gabjt immer von Neuem Muth dent 
Wanderer, fo oft ihm das Herz zagte am Scheidewege und bluten 
wollte in der Scheidejtunde, und nun haft dur mich zu zwei Lagern wer— 
den laffen, zum Führer zweier Gemeinden, die in dir Eins geworden 
und fortan in diefen Haufe mit einem Herzen und einer Seele dich 
lobpreijen werden! So möge es dir gefallen, unſern Bund mit der 
Fülle deiner Gnade zu jegnen und mir das Wort in den Mund zu 
legen, das in Wahrheit deines Namens Ruhm und Ehre verkündet 
und nicht bloß diefe weiten Räume, jondern auch die Geifter und Her- 
zen durchdringt! Amen. 

Unfer Bündniß wurde unter eigenthümlichen Verhältniſſen ge- 
ſchloſſen. Die Beitandtheile unjerer neuen Gemeinde bilden meine 
bisherige, verhältnigtmäßig noch junge Gemeinde und eine der ältejten 
biefigen Gemeinden, die durch ihren hochverdienten Lehrer*) auf der 
Bahn einer lichtvollen religiöjen Erkenntniß fchrittweife vorwärts ge— 
führt wurde und, wie dieſes Herrliche Haus bezeugt, einen jeltenen 
Dpfermuth an den Tag legte. Iſt num auch in beiden Theilen 
ſchon feit Fahren der Weg für ein gedeihliches Wirfen angebahnt 
worden, daß fie in gleicher Weife Söhne des Lichts zu nennen, fo 
kann ich mir doch nicht verhehlen, daß Biele in eurer Mitte mir 
nur zagend die Hand reichen werden, indem fie meine Beftrebungen 
nur vom Hörenfagen kennen und oft genug vernommen haben mö— 
gen: die Radicalreform gehe darauf aus, die Lehren und Inſtitutionen 
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des Judenthums zur entwurzeln. So fei denn das Weſen der Radical- 
reforin der Gegenjtand unferer heutigen Betrachtung. 

Die Einen bezeichnen. mit diefem Namen jede bedeutungsloſe Aen- 
derung, die gegen die allgemeine Sitte verjtößt, wie 3. B. das Abneh- 
men des Hutes im Gotteshaufe, obgleich ſchon in Maſſechet Sofe 
rim gelehrt wird: man dürfe die Benedictionen über das Schema 
mit entblößtem Haupte jprechen, und ferner Rabbi Moſes Iſſerles 
berichtet: e8 jet bet den franzöfifchen Juden des Mittelalters allge- 
meine Sitte gewejen, ſelbſt die Thora mit entblößtem Haupte vorzu- 
lejen. Die Anderen dagegen verjtehen darımter die Verneinung alles 
Deſſen, was mehr oder weniger zum Lebensnerv des Judenthums 
gehört. Für folche fogenannte Nadicalreformer ift Jeder, der für den 
einig-einzigen Gott oder gar für den hiftorifchen Sabbath fämpft, ein 
Rückſchrittsmann, ja, ein Schwärmer und Fanatiker. 

Nun, then gegenüber verzichte ich gerne auf den Namen eines Re— 
formers und rufe mit Alabia ben Mahalet: uw waprnb 5 auın 
Dipon 85 pen nis nper miwyb by or 55, lieber will ich mein Leben 
lang vor Menschen für einen Thoren gelten, als auch nur eine Stunde 
als Frevler vor Gott erjcheinen ! 

Was will aber denn die Radicalreform und welches find die 
Grundſätze, von denen fie ausgeht? Anftatt das Indenthum in der 
Wurzel zur befchädigen, will fie fich vielmehr in diefe Wurzel verſenken, 
jie wie das Männlein im Auge hüten und aus ihr heraus die Umge— 
jtaltung des religiöfen Lebens unternehmen. 

I. Ihr eriter Grundfat ift: Scharfe Unterfcheidung zwischen Wefen 
und Form der Sinailehre; fie find die zwei Delbäume, denen das 
goldene Del entfließt für Iſrael, das zur Leuchte dev Menfchheit aus 
erwählt worden. Ihr Wefen bilden ihre ewigen Wahrheiten und die 
unmittelbar daraus fliegenden Sittengejete, die der Grundſtein der 
Weltgefittung geworden. Und da fteht obenan; Der einigeeinzige 
Gott von ımerforschlicher Vernunft und Weisheit, das fittlich heiligfte 
Weſen von unermeßlicher Liebe und unwandelbarer Gerechtigkeit, bild- 
(08, aber Alles fchaffend und bildend und verwaltend; dann der ihm 
ähnliche Menfch, den er mit Bewußtfein und Freiheit gekrönt, zum 
Herrjcher über alles VBernunftlofe erhoben und dazu berufen, in jeinen 
Wegen zu wandeln und an fittliher Heiligung ihm nachzuftreben; 
endlich das Zehnwort, deſſen Vorfchriften die Grundzüge eben diejer 
Heiligung enthalten und fchon von unferen Alten als Unterbau der 
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ganzen Thora betrachtet worden. Der ımerfchöpfliche Segen, der die- 
jen hohen Wahrheiten und Geſetzen entquillt, jollte feineswegs auf 
Iſrael fich bejchränfen, Jondern — wie jchon Abraham verheißen wor= 
den und die Propheten ansdrüclich verkünden — allen Völkern zuftrö- 
men; fie find die Wurzeln, die einft die ganze Erde füllen und einen 
weltumfchattenden Baum treiben werden. Die Formen find äußere 
Zeichen, die erwecdend und erinnernd auf die religiöje dee hinweiſen, 
und nur dadurd) ihre Bedeutung gewinnen; ihr Urſprung liegt in der 
jinnlichen Natur des Menſchen, die eben der Erweckung und Erinner— 
ung bedarf und überhaupt den mächtigen Drang fühlt, ihre Ideale 
in einem fichtbaren Bilde zu verkörpern, die Söhne Gottes mit den 
Töchtern der Erde zu vermählen. 

Die Schrift Iehrt in eben diefem Sinne: WNTMM my 3, die 
Lehre ijt das Licht, das zeremonielle Gebot die Yaııpe. Uud wer darf 
jelbjt auf der heutigen Culturſtufe diefes rein menſchliche Bedürfniß in 
Abrede ftellen oder gar verhöhnen? Wird heute weniger, als in der 
Borzeit, Werth auf die Formen des gefelligen Lebens gelegt? Iſt die 
Flagge eines Landes mehr als ein bloßes Sinnbild jeiner Macht und 
Größe, das, Hoch in den Lüften wehend und ehrfurchtgebietend durch 
die Meere hinfegelnd, das Herz der Batrioten mit Stolz und Wonne 
füllt, fie zum todesmuthigen Kampfe begeiſtert, und deſſen Verletung 
allein ſchon hinreicht, die verheerende Kriegsfacel zwifchen befreundete 
Kationen zu Schleudern? Haben wir dod) jelbft für den höchſten und 
unerfaßbarften Gedanken, fiir Gott — ein Symbol! Wir dürfen ihn 
freilich nimmer in einem Bilde darstellen; aber er jelbit gab uns ein 
ſolches — im Menschen, ſeinem Ebenbilde. Und doch mögen heute 
noch viele Millionen, die geringjchäßtg auf das jüdische Zeremonien 
weſen herabjehen, mit dieſem lebendigen Eymbole fich nicht begnügen 
und juchen den Allgeift durch jelbitgefchaffene todte Bilder von Holz 
und Stein, Gold und Silber zu ehren! Die Reform ift demnach weit 
davon entfernt, mit dem religiöjen Zeremonien in Baujch und Bogeır 
aufräumen zu wollen; fie bricht den Stab nur über die feelenlos ge— 
wordenen oder ſeelenlos geübten, denen feine andere Ehre gebührt, als 
begraben zu werden, wie der Menfchenförper, dem der Geiſt entflohen; 
die lebendigen und mit lebendigem Sinne geitbten Formen dagegen 
gelten ihr fort und fort als umnentbehrliche Lampen für das welterhel- 
(ende Licht der Gotteslehre. Die fogenannte Drthodorie will diefe 
Unterfcheidung freilich eben fo wenig anerkennen, als überhaupt die 
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zwiſchen Wefen und Form; für fie ift alles Weſen — jedes biblifche 
Jota. Eifern denn aber nicht fchon die Propheten gegen den gedan- 
fenlofen Opferprunf ohne Sittliche Heiligung? Sind nicht thatſächlich 
die religiöfen Zeremonien an gewilje Zeiten, Räume und Perſonen ge- 
bunden, während das Sittengefeß immer und überall und für Jeder— 
mann feine Geltung anſpricht? Scheidet nicht ſchon das talınudijche 
Judenthum zwijchen religiöfen Geboten, die, wenn fie auch nicht in 
den Büchern Moſes niedergefchrieben wären, in Kraft treten müßten, 
weil fie im Menjchengeifte jelbit gejchrieben jtehen, und ſolchen Gebo- 
ten DrÖdp 2vn were, wogegen wegen ihrer vermeintlichen Un— 
ergründlichfeit der Satan, d. h. die Fritifirende Vernunft Einwand 
erhebt und die in unferer Sprache todte Zeremonien heißen, Lampen, 
deren Licht erlojhen? Ya, der große mittelalterliche Denker, Ibn 
Eſra, erklärt geradezu: die Grumdgebote find folche, welche nicht von 
Drt, Zeit oder irgend etwas Anderm abhängen; fie find dem Herzen 
eingepflanzt, werden in den Palmen als herzerfreuend gepriejen und 
ſind deshalb Schon von Abraham heilig gehalten! 

II. Doc) dies führt uns zu einem andern Ausgangspunfte der Re— 
form im Gegenfate zur herfümmlichen VBorausjegung. Für Lebtere iſt 
Sottesoffenbarung eine von Außen fommende, eine Mittheilung an den 
Propheten durch eine mit leiblichem Ohre vernehmbare Stimme, der 
gegenüber die Bernunft jelbftverftändlich Schweigen müſſe und höchſtens 
das Necht befähe, nach dem Grunde des Vernommenen zu forjchen. 
Da num aber das mofaifche Geſetz im Laufe der Zeiten bald Ein: 
ſchränkungen, bald Erweiterungen und hiermit eine völlige Umgeſtal— 
tung erfahren, fo nahm man feine Zuflucht -zu der Behauptung: es 
gäbe neben der fchriftlichen, .in den Büchern Moſes niedergelegten 
Lehre eine gleichfall8 vom Sinai herrührende mündliche Lehre, und 
ſuchte diefe durch allerlei Krümmungen und Windungen in das biblifche 
Wort hineinzuzwängen. Dieje fchriftliche und mündliche Lehre galten 
für zwei Delbäume, die zur derjelben Zeit und gleich in voller Höhe 
entjtanden, den Leuchter umfchatten und mit Del und Licht verforgen. 
Eine äußere Gottesoffenbarung fteht jedoch in fchneidendem Wider: 
fpruche mit der jüdischen Grundlehre der Körperlofigfeit Gottes. Wie 
kann der rein geijtige Gott durch einen äußeren Schall zum Menschen 
reden? Da gab’ denn wieder einen Nothbehelf: &123 Sp, ein fol- 
cher Schall könne allerdings nicht unmittelbar von Gott ausgehen, 
aber er wurde vom Allgeiite zur Kundgebung feines Willens Tpeziell 
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erſchaffen! Allein das Judenthum jträubt fich mit feinem innerften 
Weſen auch gegen eine jolche geheimnißvolle Bermittelung, die das 
göttliche Wort zu einer, zwifchen Gott und Menfchen ftehenden Krea— 
tur ftempelt. Nein! Cs gibt feinen andern Vermittler des göttlichen 
Willens für den freien Menfchenwillen, als den uns innewohnenden 
Geiſt, der ein Dinbs m, ein Gottesjohn genannt wird, eine Wahr- 
heit, die bereits verschiedene hervorragende Lehrer des Mittelalters 
bald dunfler, bald Elarer ausfprachen, am auffallendften aber Raſchi 
zur Grläuterung der Worte Davids: „Der Geijt Gottes pricht in 
mir“ (2. Sam. 23, 2.) in folgender Weife augdrüdt: „Gott redet in 
mir“ bezeichnet die prophetifche Begabung, wie e8 auch heißt: „Nedete 
denn Gott nur in Moſes?“ Diefe Ausdrucksweiſe ift dadurch be- 
gründet, daß Gottes Geijt in das Innere des Propheten dringt und 
in ihm redet. Und wahrlich! die prophetijche Gabe verliert durch 
diefe naturgemäße Befchaffenheit nicht das Geringite an Zuverläffig- 
feit und Bewunderungswürdigfeit; fte wird im engern Sinne der 
Erfenntniß von nocd allgemein verborgenen Wahrheiten jowohl auf 
religiöſem, wie wiljenjchaftlichem Gebiete nur jenen Auserwählten zu 
Theil, deren die Jahrtauſende nur wenige zählen, denen, in deren 
Geift, wie Maimonides es ausspricht, die göttliche Vernunft gleichjam 
in Strömen fich ergießt und dann auch die Einbildungskraft ergreift, 
fie zur flammenden Rede, zu flammenden Thaten und begeiftertem 
Schauen zu entzünden. Solche Propheten waren Abraham und 
Moſes, die zwei größten Lichtföhne der Menfchheit, die heute noch als 
Leuchtthürme am Völkerocean jtehen. 

Auch wir erkennen neben der fchriftlichen Lehre eine andere, weiter 
und höher führende, die aber das Ergebnif der göttlichen Offenbarung 
in der Gejchichte und namentlich im Gultusgange unferes Gefchlechts 
it. Die unverrückbare Grimdlage des Judenthums bleibt immer der 
Sinaifels, das, was Mofes über das göttliche und menschliche Wefen 
und das Gejeß der Gefittung verfündet. Allein das moſaiſche Gefet 
mußte auf der langen und wechfelreichen Yaufbahn unferes Stammes 
in vielen Punkten theils erlöfchen, theil8 umgeftaltet werden. Das 
Zeremonialgefeß für ein Volk, das vor Jahrtauſenden abgejchloffen 
als acerbautreibendes Volf und in einem Gottesjtaate Yebte, fonnte 
unmöglich auch für völlig verjchiedene Lagen und Eulturjtufen paſſen; 
es wurde daher ein anderes während des erjten und des zweiten Tem- 
pels, vor und mach dem Meaffabäcrfampfe, vor und nach dem Unter- 
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gange des jüdischen Staates, wie in den verjchiedenen Zeiten und 
Ländern während Iſraels Zerſtreuung nach allen Theilen der Erde. 
Der Opfereultug, ehedem der Mittelpunkt der Gottesverehrung, fonnte 
noc) während feines Bejtandes das religiöfe Bedürfniß zulekt fo 
wenig mehr befriedigen, daß neben ihm die Errichtung von Synagogen 
Roth that! Das mofaifche Criminalrecht ſchwand mit den Sanhed- 
rin; das mofaijche Givilrecht wurde fchon von Samuel dem Landesge- 
ſetze nachgeftellt, und unſere Zeit Jah vollends in allen civilifirten 
Ländern die leiten Spuren der rabbinischen Jurisdiction jchwinden. 
Selbit das biblifche Sittengejet, dag einerjeit8 gar manche Verord- 
nung enthält, zu deren Höhe die heutigen Culturſtaaten fich noch nicht 
erhoben, mußte andererfeits in Rückſicht auf allgemein herrchende 
barbarifche Sitten, wie Sclaventhum und Vielweiberei, die ſich nicht 
jofort ausrotten liegen, lückenhaft bleiben, indem es diejelben zwar mit 
jeinem Gottesgeijte mildert, aber doch duldet. Erfcheint es da nicht 
als unfere Heiligjte Aufgabe, im Namen der biblijchen Prinzipien, troß 
des biblifchen Buchjtabeng, die Lücke auszufüllen und jolche Unfitten 
auf der gegenwärtigen Stufe der ſittlichen Bildung für Verbrechen zu 
erflären ? Die, welche behaupten: die Thora mache nie Conceſſionen, 
und was fie fittlich einmal gejtattet, dag wolle fie für immer gejtattet 
wiſſen, — kennen weder ihren Geiſt, noch ihren Buchftaben, an den jie 
fich doch Frechtifch anflammern, und müſſen entweder ihren göttlichen 
Urſprung leugnen oder die Fortjchritte des Menſchengeiſtes verdam— 
men. Haben fie in der That den Muth, dag Inſtitut der Mormonen 
im Namen des göttlichen Wortes zu rechtfertigen, im Namen dejjelben 
Bırhes, welches das große Wort ausſpricht: „Mann und Weib feien 
Eine Perſon?“ Wenn nicht — jo müſſen fie entweder dag mofaijche 
Gefet gleichfalls verurtheilen, oder deſſen Geftattung der Ehelichung 
mehrerer Frauen als eine vorläufige und nothgedrungene Konceffion 
betrachten! Eine ſolche Conceſſion nennen ſelbſt die Rabbinen die bib- 
liſche Erlaubniß, fich eine Kriegsgefangene anzueignen. Und wenn der 
Prophet Samuel zuerft mit aller Macht gegen die Wahl eines Königs, 
als Abfall vom Gott-Könige, auftritt und zuleßt, weil er eben muß, 
wenn er dag Bolf nicht zur Empörung treiben wollte, in die Wahl ein- 
willigt und ruft: „Hier habt ihr euren König und Gott hat ihn euch) 
gegeben!“ — können diefe Worte einen andern Sinn haben, als den, 
daß Gottes Gefe eine Konceffion macht, um den gänzlichen Abfall 
von demfelben zu verhüten? nAwn onbob mann mans a5 die Thora 


wurde nicht Engel gegeben, jondern Menſchen, die, wie leiblich, fo 
auch geiftig und fittlih, nur allmählig reifen und wachjen; fie wird 
daher ein Baum des Lebens genannt, der nicht mit einem Male fertig 
dafteht, fondern nach und nad), von der Wurzel bis zur Krone, ich 
entfaltet. Das moſaiſche Gefetz ift ein Erziehungsgefeß, das, vermöge 
jeines göttlichen Urfprungs, dem Geijte nach vollfommen und während 
der allgemeinen Herrjchaft hetdnifcher Finſterniß die Jahrtauſende 
erhellenden Blitze in die Welt fchleuderte; aber feine Keucht- und Zeug- 
ungsfraft konnte und kann nur ſtufenweiſe fich offenbaren, um der 
Menfchennatur zu entfprechen. So können und müſſen wir denn gar 
Manches, was feinem Wortlaute nach) unverfänglich Scheint, im Nanten 
feiner ewigen Grundfäße jtreng verbieten, wie umgefehrt viele feiner 
ſymboliſchen Ge- und Verbote, die ehedem fein inmerjtes Weſen 
Ihüßend umgaben, Heute dagegen nur noch umnachten, außer Kraft 
erklären! Solche Umgejtaltung datirt nicht etwa erjt von gejtern und 
vorgejtern, jondern von uralten Zeiten her, nur mit dem Unterjchiede, 
daß man früher den biblischen Buchitaben auf die Zortur legte, ihn 
das Zugeſtändniß der desfallfigen Berechtigung abzuringen, während 
wir nur den ewig lebenden biblifchen Geist befragen, der ſich nicht 
drängen läßt, ſondern ung drängt, auf der von ihm vorgezeichneten 
Lichtbahır immer weiter vorwärts zu wandeln. Nie aber war diejer 
Drang jo gewaltig, wie in der Gegenwart, worin das Judenthum 
weit weniger gegen äußere, als gegen Geiftesmächte zu kämpfen hat, 
die mit Berſerkerwuth gegen die ewigen Grundpfeiler der natürlichen 
und fittlichen Weltorduung anftürmen, alles Große und Herrliche in 
und um ung auf ein blindes Atomenfpiel zurüdführen, Alles, was 
ung tröftet, erhebt, veredelt und beflügelt, eine Sclavenfeſſel ſchelten, 
und das einzige Heil des Menjchen in feiner Verthierung juchen, die 
— mit einem Worte — dei hoc) erhabenen Schöpfer des Univerſums 
leugnen, weil fie, wie jie höhnend jagen, im feinen zahllofen Welten 
feine Wohnung für ihn finden, fir ihn, den die Himmel und die Him- 
mels⸗Himmel nicht umfaſſen können! Da ift es vor Allen unfere 
Aufgabe, die Aufgabe der uralten Gottesfämpfer, unſere Lehre in ihrer 
vollen Majejtät und Anziehungskraft als augenerleuchtend und herzer- 
quickend zu offenbaren, alles ihren Glanz Verhüllende hinwegzunehmen 
und mit jcharfgefchliffener Geifteswaffe das Heiligthum gegen den 
Andrang der Gottesfeinde zu ſchützen. 
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Die Zeit der äußeren Scheidemanern ift vorüber. Wir ftehen in- 
mitten der Völker und find im Bezug auf dag ſociale, jtaatliche und 
Culturleben auf das Engſte mit ihnen verbunden. Vermummen und 
verſchanzen können und wollen wir ung nicht mehr und eben jo wenig 
Moder und Fäulniß mit einem glänzenden Firniß verhüllen. Die 
ſchönſten Tempel, die herrlichiten Choräle fünnen eine todte Spracde 
und verblichene Anſchauungen und Gebräuche nicht mehr lebendig ma- 
chen. In feiner innern Reinheit und Herrlichkeit müſſen wir das 
Judenthum in unferen Schulen, unferen Synagogen und unferem 
Leben zur Anerkennung bringen, als die Religion, die den ganzen 
Menfchen und die ganze Menſchheit liebend umschließt und unfere 
Weisheit und Vernunft fein foll vor den Augen aller Nationen! 

In diefem Sinne werde ic) mit Gottes Beiftande, wie bisher, auch 
in eurer Mitte wirfen und, wie lehren, auch leben, ohne erit darnach 
zu fragen, ob Der oder Jener mir Beifall zollen wird. Das Ver— 
trauen und die Liebe meiner Gemeinde, ja eines jeden Gliedes derfel- 
ben, find mir gewiß köſtliche Kleinode, aber nimmer will ich jie mir 
duch Lug und Trug erringen. Die föftlichjten Kleinode bleiben 
immer Wahrheit und Wahrhaftigkeit, das Wohlgefallen Gottes und 
der Beifall des Gewiſſens, und fie find es wohl werth, daß man um 
ihretwillen den bitterjten Kampf nicht fcheut. Wohl ift e8 etwas 
Großes um die Erhaltung des Friedens, aber nur im Bunde mit der 
Wahrheit. 

Glücklich die Gemeinde, die fih rühmen kann, der prophetifchen 
Mahnung Yors Dibwm non „giebt die Wahrheit und den Frieden,“ 
Gehör zu geben; ſie hat dann zwei Delbäume, die fie umſchatten, zwei 
Lichtjöhne, die dienend vor dem Herrn der Welten ftehen! Möchte 
ſolch' ein glückliches Loos auch unferer Gemeinde bejchieden fein und fo 
in der That der Ruhm ihr gebühren, cin Ss na, eine Gotteswoh- 
nung genannt zu werden! 

Segne, o Gott, diefe Gemeinde und den Bund, den fie gefehloffen! 
Laß fie eine Trägerin deines Lichtes werden, einen Leuchter, gleich dem 
im alten Heiligthume, ganz von Gold und wie aus Einem Stücke ge- 
trieben, und mich — einen Pfleger diefes Lichtes, deſſen Hände treu 
bleiben bis zum Sonnenumntergange! Segne unfern Vorjtand und 
befonders Die, welche das Werk der Einigung zu Stande gebracht! 
Segne n. |. w. 


VIM. 
Abfthiedspredigt 
gehalten am ı2. Juli 1879 im Tempel der Beth-El-Gemeinde zu New Nork. 


Tert: Jonah 1, 8—10. 


Die Scheideftunde ijt gekommen, meine Freunde! Es ift hart, von 
müſſen. Was mir jedoch dag Schwere erleichtert, ift das Bewußtfein, 
jelbjt unter den jchmerzlichiten Prüfungen nach beſtem Wiſſen und 
Gewiſſen im Dienfte meines Gottes ausgeharrt zu Haben. Gönnet 
mir jeßt, m, Fr., zum leiten Male eure Aufmerkſamkeit, wenn ich in 
einigen Grumdzügen Rechenschaft ablege über mein dreiundzwanzigjäb- 
riges Streben und Wirken in diefem Lande und einige Mahnungen im 
Intereſſe der Zukunft unſerer Gemeinde daran fnüpfe. 

Bier Fragen find cs, welche die Schiffslente auf fturmbewegtent 
Meere an Jonah richteten: Was ift deine Arbeit? Woher fümmft du ? 
Wo iſt dein Heimathland? umd von welchen Volke bift du? und auf 
all diefe Fragen hatte der Prophet die Eine Antwort: Ych bin ein 
Hebräer und ehrfürchte den Gott des Himmels, der das Meer jchuf 
und das Trocene. Diefelben Fragen jtellt dag ruderlenfende Gewiſſen 
auf dem jturmbewegten Meere, das auf veligiöfent Gebiete feit einem 
halben Jahrhundert wogt und braust, an den jüdischen Volfslehrer, 
der die Hoheit und Schwierigkeit ſeines Berufes kennt und mit bluten- 
dem Herzen fieht, wie viele Juden das Ruder verloren und in den 
Stürmen untergingen, indem der Hebräer in ihnen erlofchen und 
der Glaube an den Gott des Himmels und der Erde! 

nandn m Was ijt deine Arbeit? Amerifa war mir von frühes 
jter Jugend an ein deal, das Land der Zukunft namentlich für 
Iſrael und das Reformjudenthum. Mit Jubel erfüllte mich daher 
in Beith der Ruf nach Baltimore, zumal nad) öffentlichen Berichten 
die Reform in dieſem freien Lande bereits ihren mächtigen Flügelichlag 
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vernehmen ließ. Die Frage, was meine Aufgabe in der nenen Welt, 
war längſt beantwortet: ich bin ein Hebräer in der neuen, wie in der 
alten Welt, und dort, wie hier, werde ich mich Gleichjtrebenden an- 
jchliegen im Kampfe für die Berherrlichung des göttlichen Itameng und 
der heiligen Lehre, nur mit dem Unterfchiede, daß in Europa das edeljte 
Streben mit eiferner Gewalt nievergehalten wird, in Amerika dagegen 
volljte Religions- und Gewiſſensfreiheit herrſcht! Die Hoffnung auf 
Mitarbeiter zerfloß freilic) glei) nach meiner Ankunft, indem eine 
Kabbiner-Sonferenz in Cleveland, zufammengefett aus den Wortfüh- 
rern der jog. Orthodorte und Reform, zu meinem höchſten Erftaunen 
auf der Platform fic) einigte: Wer die talmudiſche Interpretation der 
Bibel läugnet, Hätte mit dem Judenthume gebrochen! — Es begann der 
heiße Kampf gegen die Scheinreform und gegen ein ganzes Heer von 
ehrlichen Altgläubigen. Ein ſcharfer Proteft gegen die genannte Plat- 
form erfchien, dem fic) auch der Tempel Emanuel dahier und mehrere 
berühmte Rabbiner Europas anfchlojfen; dann Fam die Monatsjchrift 
„Sinai“, das Boll über das wahre Weſen des Neformjudenthums 
aufzuklären als cin ſolches, das nichts anderes ift, als dag prophetifche 
Judenthum im weltumfchliegenden Geifte namentlich des zweiten Je— 
jatas, das von dem Gedanken an den Einig-Einzigen erfüllte Menfchen- 
thum, Anerkennung Iſraels als eines Prieſters und Meſſias der 
geſammten Menſchheit, nicht bloß im Gemüthe wurzelnd — wie oft die 
Unklarheit ſich außert — ſondern unſere Weisheit und Vernunft vor 
den Augen der Völker, liebend alle Faſern des Herzens umſchlingend 
und zugleich horſtend auf der ſteilſten Höhe des Geiſtes, nicht ein Ver— 
flachen ſeiner goldreichen Berge, ſondern ein Sichvertiefen in deren 
innerſte Schachten, ein Heben und Flüſſigmachen ſeiner vergrabenen 
Schätze und demgemäß ſeine Schutzdecken und Formenhüllen wechſelnd 
nach den Bedürfniſſen feines geiſtigen Wachsthumes tm Cultus, wie 
im Leben. Von dieſem Geiſte iſt unſer Cultus getragen, der vor 
21 Jahren an das Licht trat und immer neue Gemeinden gewinnt, 
ſeine ſtolzeſten Triumphe aber durch die Verſchmelzung der Adath— 
Jeſhurun-Gemeinde mit der Anſhe-Cheſed-Gemeinde, einer der älteſten 
Gemeinden New NYorks, feieree. Im Beth-El konnte derſelbe wie 
einſt Jakob rufen: „Ich bin nun zu zwei Lagern geworden!“ Bedarf 
es wohl eines weiteren Beweiſes, welche Ausbreitung das wahre Re— 
formjudenthum in unferem Lande gewonnen? Die levelander 
Platform, aus einem Lügenbund hervorgegangen, war ein todtgebore- 
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nes Kind, während ihr Gegenbild, die Nabbiner-Conferenz von 1870 
in Philadelphia Reſultate erzielte, die in Europa das größte Auffehen 
machten, jo daß der Inhaber eines der erjten Häufer in Paris, deſſen 
Schreiben in Geigers nachgelafjfenen Schriften veröffentlicht. ift, gegen 
dieſen ausſprach, daß die Neforn des Judenthums ſich nicht bloß auf 
Theorien bejchränfen, jondern nach dem Vorgange der Philadelphier 
Conferenz in's Leben eingreifen jollte! Wenn ich mir in legter Be— 
ztehung ein befonderes Verdienſt beimejjen darf, jo beiteht es darin, 
daß die gelehrtejten Rabbiner diefer Conferenz durch meine Vermittlung 
für Amerika gewonnen worden und ic ferner deren Beſchlüſſe in einer 
längeren Reihe veröffentlichter Vorträge tiefer zu begründen fuchte, 
Was meine jchwache Kraft ferner zum ausdauernden Kampfe in 
der neuen Welt ermuthigte, war die Frage: NN PROMI Woher kömmſt 
du? Wenn die Sprüche der Väter es ſchon im Allgemeinen ein 
Hauptmittel zur Plihterfüllung nennen, daß der aus Staub und 
Sottesgeijt beitehende Menſch nach feiner Herkunft frägt, jo war im 
vorliegenden Falle dieſelbe Frage in noch ganz anderem Sinne ein 
mächtiger Hebel zum frohen Streben und Wirken. Ich kam aus einem 
Sclavenhaufe, aus einem Yande, in welchen damals die Fchredlichite 
Tyrannei herrjchte, nämlich aus der Hauptitadt Ungarns, welches, ein 
Garten Gottes gepriefen, der Nache- und Wiürgengel der Reaction 
mit ganzen Strömen edeln Menſchenblutes tränfte. Jeden Tag waren 
die Blätter voll von der Kumde neuer ſtandrechtlicher Hinrichtungen. 
Tamilienväter wurden oft völlig ahnungslog um Meitternacht ihren 
Bette entriſſen und gefeilelt in dei Kerfer geworfen. In jedem Dienft- 
boten wurde mit Hecht ein von der Negierung befoldeter Spion gefürch- 
tet. Eltern durften es in Gegenwart ihrer Kleinen Kinder nicht wagen, 
irgend ein Wort gegen die unerhörte Tyrannei zu äußern. Daß unter 
folchen Verhältniſſen über der Neformgenofjenjchaft, welche die jog. 
Drthodorie der Regierung als Sprößling der Nevolution denunzirte, 
das Damoklesfchwert jchwebte, läßt fich leicht denfen. Bei jeder meiner 
Predigten mußte ein Polizei-Commiffär zugegen fein. Glücklicherweiſe 
war derfelbe ein edler Mann, der mir immer ein, Anderen unerkennba— 
res Zeichen gab, wenn in meiner Rede irgend ein Ausdruck vorfam, der 
nur im Entfernteften hätte mißdeutet werden können. Endlich fiel das 
Schwert nieder, und eine der herrlichiten und intelfigenteften Gemeinden 
wurde durch Faiferlichen Machtſpruch auf Empfehlung eines pietifti- 
ſchen Minifters zu Grabe getragen — dreiviertel Jahre nach meinen 
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Amtsantritte. Wundert ihr euch nun, meine Freunde, daß es mich beim 
Betreten des amerikaniſchen Bodens viel Selbſtüberwindung gekoſtet, 
nicht niederzufallen und die heilige Erde zu küſſen, welche die Sonne der 
Freiheit im Vollglanze beſcheint, wie dies Iſrael gethan hätte, wenn 
es ſchon einige Tage nach dem Auszuge aus Mizraim den Boden Pa— 
läſtinas hätte betreten können? Und doch gewahrte ich gar bald, daß 
auch diefe Sonne ihre Flecken hat. Soldy ein häßlicher Flecken war 
die Sclaverei der Negerrace. Wer hätte dies lebendiger fühlen können, 
als der, welcher den Selavendrud in Defterreich kannte und felber jo 


ſchwer darımter leiden mußte! Und erfuhren in damaliger Zeit unfere 


Stammesgenoffen nicht, faft überall mehr oder weniger ſolche Knecht— 
ſchaft? Hätte fich nicht jeder Iſraelite dieſes Landes dem Kampfe 
gegen die Unterjochung von vier Millionen Menjchen anjchliegen müſ— 
jen unter dem Rufe: „Ich bin ein Hebräer und meine Boreltern 
ſchmachteten in Egypten unter gleichem Joche, ja, wir Juden find 
heute noch in den meijten Ländern verftoßene Fremdlinge und zogen 
eben deshalb in jo großer Zahl hinweg von der Jugendſtätte nad) die 
jem Kanaan — wie dürfen wir Steine auf gefnechtete Menſchen wer— 
fen!“ Nichtsdeſtoweniger galten viele Hebräer für eifrige Verfechter 
des ſüdlichen Inſtituts und des Nechtes der Südländer, fi) vom 
Sternenbanner zu trennen, dag doch ihnen jelbjt exit volle Erlöfung 
gebracht! Ein Hiefiger namhafter Rabbiner ging in feiner Berblendung 
jo weit, in Zaufenden von Exemplaren eine Rede zu verbreiten, welche 
unter Berufung auf die zehn Sprüche Sinats das Sclaventhum heilig 
ſprach und die Auflehnung gegen dajjelbe als eine Berfündigung gegen 
Gottes Wort darftellte. In vollfter Entrüftung trat ich im „Sinai“ 
mit Scharfen Waffen ſolcher Schändung des göttlichen Namens entge= 
gen, die Schmach vom Judenthume abzumwälzen, obgleich meine eigene 
Gemeinde in der Hauptjtadt eines Sclavenftaateg, jehr wenige Aus— 
nahmen abgerechnet, mit dem Süden fympathifirte und durd meine 
öffentliche Aussprache die bitterfte Verfolgung mich bedrohte, jo daß in 
der Nacht vor meiner Abreife von Baltimore mehrere junge Männer 
bewaffnet und fchügend meine Wohnung umftanden! Ferne ift mir 
thörichte Selbftüberhebung, ein Brahlen mit dein, was unftreitig hun— 
dert Andere bei gleicher Ueberzeugung an meiner Stelle gethan hätten; 
allein es mußte dies deshalb erwähnt werden, um jenen hohlen Men— 
ſchen entgegenzutreten, welche von einem Kampfe für eine große dee 
feinen Begriff haben und zu behaupten fich erfühnen, daß wir 
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Nabbiner bloß um des lieben Brodes willen gegen die atheiftijchen 
Salbadereien auftreten! Wenn die Weisheit, die fie vernehmen, 
ung das Brod nehmen joll, werden wir niemals verhungern, wäh- 
rend fie dagegen hungern und dürften umd ihr Scheinleben bloß 
dadurch frijten, daß die Gemeinden ſich nicht zu einem periodifchen 
wochentägigen Sonntags - Gottesdienjte emporraffen. Ich Fonnte 
vor acht Fahren in der Adath- Yeihurun- Gemeinde mit diefen 
Borjchlage nicht durchdringen, indem man befürchtete, daß eine folche 
Maßregel zur Sabbathverlegung führen möchte. Jeder von euch, 
meine Freunde, kennt wohl meine entjchtedene Gegnerfchaft in Hinficht 
auf diefe Verlegung, die einen Bruch in Iſrael erzeugen wiirde, welcher 
unfere große Mifjton gefährden und die ohnehin von einer großen Anz 
zahl von Juden und Chriſten als Conceſſion an das Chriftenthum 
betrachtet werden fünnte. Läßt es fich denn aber läugnen, daß die weit 
überwiegende Mehrzahl von Gemeindemitglievern, allen Mahnungen 
und Warnungen zum Trotze, am Sabbath, des gejchäftlichen Betriebes 
halber, vom Gottesdienfte fich fern halt und zuleßt dem Iudenthum 
völlig entfremdet wird? Muß unſere Yugend, wenn wir die Fäulniß 
durch eine erheuchelte Frömmigkeit fortwuchern laffen, nicht ſchon in 
wenigen Jahren dem Heidenthume anheimfallen ? Gegen einen Sonne 
- tagsgottesdienjt von wochentägigem Charakter kann felbit die jtarrite 
Altgläubigkeit nichts einwenden, zumal wenn derfelbe zur weiteren 
Untericheidvung vom jabbathlichen Cultus nur in je 14 Tagen ſtattfin— 
det. Etwas muß in diefer Nichtung gefchehen, wenn ihr nicht, che ein 
Jahrzehnt vergeht, unfere Tempel gejchlojjen und unſeren Kindern 
das Vatererbe entriſſen ſehen wollt. Es ift Hohn und Frivolität, wenn 
Diejenigen, die der Sabbathfünigin längſt dag Scepter entrijfen und 
mit der Elfe in’s Angeficht ſchlagen, Sprechen: es iſt eine fchwere Be— 
leidigung für die Königin, das ihr entrifjene Privilegium dem Sonntag 
zu gewähren, und es bleibt uns feine andere Wahl — wie bereits an- 
derwärts ausgefprochen worden — als: den Sabbath zu verhandeln 
und den Sonntag zu verfpielen! Wozu nützt die Berficherung, daß 
ihr die Sabbathhraut Liebet? Heirathen wollt ihr fie nicht, 
weil euch diefe Che zu fojtjpielig geworden ! 

TII8 79 Wo ift deine Heimat) ? Das ift die dritte Frage. Die 
Beantworting derfelben ift überhaupt fiir unfer trdifches Streben von 
hoher Bedeutung, da unjere Heimath nicht die Erde, worauf wir zwar 
feine Fremdlinge im eigentlichen Sinne, infofern aber Fremdlinge 
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vor Gott genannt werden, als wir hier bloß einen jeweiligen, furzen 
Aufenthalt Haben, gleich einem Wanderer in der Herberge, und die 
ewige Heimath erft dort finden, wo der entfejjeite Geift dazu berufen 
ift, fich in der Anfchauung der göttlichen Herrlichkeit zu jonnen. Aber 
auch noch in einem anderen Sinne lag diefe Frage meinen wefentlichen 
Beitrebungen in dieſem Lande zu Grumde. Deutſchland iſt meine Hei- 
math, ich bin ein Zbri, ein Wanderer, umd zog von dort her mit 
Tauſenden meiner Brüder nad). diefer gottgejegneten Republik! So 
jtolz ich nınıı auch auf diefes Adoptivpürgerthum bin und jo glühend 
auc mein Herz ift für das Wohl diefer Freiheitsitätte, deren Sternens 
banner allen Gefnechteten Schuß gewährt — das kann und werde ich 
nimmer vergeflen, daß die alte Heimath das Yand der Denker, gegen- 


wärtig das erſte Culturland der Welt und vor Allen das Land Men- 


delſohns, die Geburtsftätte dev Reform des Judenthums, welche, ge 
nährt und voll tiefwiffenfchaftlichen Getjtes großgezogen, wie in einem 
immer reicher werdenden jüdischen Schriftthume ftolz ſich entfaltend, 
nach und nad) in andere Känder eindrang und ſelbſt über's Meer getra- 
gen wurde. Entzieht ihr nun den deutjchen Geift oder — was dafjelbe, 
die deutſche Sprache — ihr habt ihr dann den Weutterboden entriffen 
und ſie muß dahinwelfen, die liebliche Blume! Verſperrt der deutjchen 
Sprache eure religiöjen Anftalten — ihr raubt dann euren Kindern das 
Verſtändniß der koftbarften Schriften über Juden und Judenthum und 
gebt letzteres der Berfumpfung oder gar dem Verrathe preis! Die 
deutfche Predigt ift ohnehin um jo unerläßlicher, als die eingewanderten 
Juden, tie ihr aus eigener Erfahrung wiffet, weit beffer Deutfches als 
Englisches verjtehen und die Einwanderung ficherlich noch viele, viele 
Yahre fortdauern wird. Ich gebe gern die Nothwendigfeit auch der 
englifchen Predigt zu und zwar fchon wegen der hier geborenen auf- 
blühenden Generation, aber ihre Aufgabe kann feine andere fein, als 
die Schätze des deutjchen Geiftes und der deutschen Literatur für unſer 
religiöfes Leben zu verwenden ımd dafjelbe zu bereichern, Mit einem 
Worte: wo die deutſche Sprache verbannt wird — da ijt die Reform 
des Judenthums nichts weiter als ein glänzender Firniß, eine Zier— 
puppe ohne Herz, ohne Seele, der die ſtolzeſten Tempel und die pracht- 
vollſten Choräle Fein Leben einzuhauchen vermögen! Hier, meine 
Freunde, habt ihr den Grund meines viejährigen Strebens für die 
Erhaltung des deutfchen Elementes gegenüber den Eiferern wider das 
fogenannte Germanifiren der Gemeinden. 
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NS Dy 19 N Von welchen Bolfe, d. h. von welchem Stammte 
bift du? Auch diefe Frage war mir ein Leitjtern für meine Beftrebun- 
gen. Ein Hebräer bin ic, ein Mitglied jenes Stammes, dem Gott die 
hohe Miffion der Ausbreitung der Sinatlehre, der Erhebung der ge 
ſammten Menfchemvelt zum Bolfe des Gottesbundes, zugewieſen, der 
zum Priefter und Meſſias der Menjchheit auserforen worden. Die 
aus dem geichichtlichen Gange von Jahrtauſenden gefchöpfte Ueberzeu- 
gung von diefer hohen Sendung Iſraels darf und foll uns allerdings 
mit einent edlen Stolze erfüllen, nimmer aber mit dem eitlen Stolze, 
ung eine höhere Geblütsheiligfeit beizumefjen, welche mit den eriten 
Grundſätzen unferer Lehre, der Gefchaffenheit aller Vernunftwefen im 
göttlichen Ebenbilde und der Abftammung aller Menfchen von demfel- 
ben Menfchenpaare, wie der einftigen Berfchmelzung aller Nationen zu 
einer Gottesgemeinde in ſchneidendem Widerfpruche fteht. Wer das 
Fudenthum eine Nacenreligion nennt, ift ein Fremdling nicht 
bloß in feinem Heiligthume, ſondern auch in deffen Vorhof. Eine Keli- 
gion, deren Majeftät ihre Bekenner in den Gebeten des heiligften Feftes 
zu dem Gedanken beflügelt: UND WIN nbTan ans „Du haft, o Gott, 
den Menfchen vom Urbegimm ausgezeichnet und ihn gewürdigt, dienend 
bor dir zu Stehen,“ will wahrlich nicht innerhalb der Schranken eines 
winzigen Völkchens eingeengt bleiben. Die jüdifche Race tft ihr aller- 
dings von hoher Bedeutung, aber nur als ihr Träger und Fortleiter, als 
ihr Sendbote, Vorfämpfer und Zeuge ihrer Weisheit und Vernunft- 
gemäßheit vor den Augen der Nationen. Nur in diefem Sinne halten 
wir feſt an der Lehre der Auserwähltheit Iſraels, die gar nicht anders 
verjtanden werden kann, als daß Gott die jüdiſche Nace mit all’ den 
natürlichen Gaben, welche die Erfüllung ihrer erhabenen Botſchaft 
als der eines Gottesvolfes erfordert, ebenjo ausgejtattet, wie andere 
Bölfer von weltgefchichtlicher Aufgabe mit anderen, ihrem Berufe 
entfprechenden natürlichen Eigenthümlichkeiten. Von diefem Gefichts- 
punkte aus kämpfte ich ftets — ſelbſt gegen bedeutende theologifche 
Autoritäten — in Theorie und Praris für die unvermiſchte Erhaltung 
der ifraelitiichen Race und gegen gemifchte Ehen, gleichzeitig aber aud) 
mit derfelben Entichiedenheit gegen die Exiſtenz einer höheren Geblüts- 
heiligfeit, und wer hierin einen Widerſpruch findet, iſt wahrlich um die 
Folgerichtigfeit feiner Schlüffe nicht zu bemeiden, Das find die Grumd- 
züge meiner hiefigen Wirkſamkeit. Laßt mich hoffen, meine Freunde, 
daß diefelbe wenigſtens in eurer Meitte nicht vergeblich gewefen und die 


Ausfaat gute Früchte bringen wird für euch und eure Kinder. Zeigt 
euch eures jtolzen Namens „Beth-El“ würdig und erhebt euch, wozu 
unfere Inſtitutionen euch wohl befähigen, zu einer Meuftergemeinde. 
Ihr werdet von num an Gottes Wort abwechjelnd in deutjcher und 
englifcher Sprache vernehmen, am Sabbathe und hoffentlich auch amt 
bürgerlich freien Tage. Schaart euch vollzählig hier zufammen um 
das heilige Banner, das euer zufünftiger Führer an diefer Stätte ent- 
falten wird, welcher, wenn auch jung an Jahren, reich an theologifchem 
Wiſſen und frommer Gottbegeifterung, und duldet nicht, daß Indif— 
ferentismus und Neligionsfeindfchaft euch Höhnend zurufen: „Was tft 
euer Beth-EI? Eine verödete Stätte, die es noch nicht einmal mit 
einem Spielhaufe aufnehmen kann!“ Dann werde ich noch im lebten 
Ddemzuge Gottes Gnade preifen dürfen, die meinen Saatförnlein einen 
ſtolzen fruchtreichen Baum entjprießen ließ, wie einft dem Stein Jakobs 
dag Beth-El! Mit diefer jchönen Hoffnung jcheide ich getroft von 
diefer heiligen Stätte, der mein bejtes Denken und Empfinden gehörte, 
wie von meiner vieljährigen amtlichen Yaufbahn, deren Leiden jelber 
durch Gottes Huld nur Segen mir brachten, Von dir, theure Ge— 
meinde, werde ich erjt dann fcheiden, wenn meine Todesſtunde ſchlägt, 
umd möge Gott es geben, daß danı meine Augen, ehe fie jich ſchließen, 
dich in voller Blüthe ſchauen dürfen! Amen. 
Mein Gott und Vater ! 
TI2y nn nwy Nox nonn bao1 D’Tonn bau nıBp 

Zu geringe bin ich al! der Gnade und Treue, die dur deinem Diener 
erwieſen. Ich danke dir aus tiefſter Seele für die vielen Freuden, die 
dur mir gewährt, und auc) für das Schwere, das dur mir durch manchen 
Dornenpfad auferlegt, mich zu prüfen und zu läutern und zulett immer 
in den wilden Stürmen das Säufeln deiner Liebe vernehmen zu laffen. 
Segne meine Gemeinde mit ihren edlen Präfidenten, wie deſſen Ver— 
waltungsgenofjen, und lenke all ihre Schritte zur VBerherrlichung deines 
Namens, daß fie wachje und blühe, dir zur Ehre und zum Ruhme. 
Segne die Männer der Schulcommiſſion, die iiber unfer Allerheiligftes 
wachen, das den Grundpfeiler dieſes Tempels bildet, daß deine heilige 
Lehre nimmer weiche von unferen Kindern und Kindesfindern. Segne 
den, der nach mir hier ftehen wird, mit einer flammenden und entflant- 
menden Zunge, dir die Herzen und Geifter zur gewinnen. Segne die 
Vereinigung der Gemeinden unjeres Yandes zur Gründung einer Er- 
ziehungsstätte für unjere zufiinftigen Volks- und Yugendlehrer, u. |. w. 


weite Abtheilung. 


Predigten an nationalen Gedenktagen und 
bei außerordentlichen Selegenheiten. 
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IX. 


Feftpredigt 
gehalten am 4. Jult 1861 im Tempel der Kenejeth-Ifrael-Gemeinde 
zu Philadelphia. 


Tert: Palm 118, 5—25. 


„Aus der Enge rief ich zu Gott und er antwortete mir und ließ es 
weit um mich werden. Gott ift mit mir, ich fürchte Nichts; was kann 
der Menjch mir thun? Gott iſt mit mir — in meiner Hilfe, und ic) 
werde triumphiren über meine Feinde. Beſſer ift’s, auf Gott ver- 
trauen, als auf Menfchen. Beſſer iſt's, bei Gott fich bergen, als bei 
Fürſten. Mögen alle Völker mich umringen — im Namen Gottes 
bewältige ich fie, mögen fte wie Bienen mic umringen, wie Dor- 
nenfeuer umlodern — im Namen Gottes bewältige ich fie. Dringt 
ein auf mich, daß ich falle — Gott Hilft mir. Mein Sieg und 
Sang ift Gott, er ijt mein Heil. Triumph und Siegeslied ertönt 
in den Zelten der Gerechten. Die Nechte Gottes fchafft den Sieg. 
Ich fterbe nicht, ich lebe umd verfünde Gottes Werke. Gezüchtigt 
hat mich Gott, aber nicht dem Tode preisgegeben. Deffnet mir 
die Pforten der Gerechtigkeit, ich ziehe ein, preife Gott. Diefe 
Pforte ift Gottes, Gerechte ziehen ein. Ich danke dir, daß dur mich 
erhört haft und mein Heil geworden. Der Stein, den die Bauenden 
verjchmäht, ijt zum Eckſtein geworden. Bon Gott kam's, ein Wunder 
its in unferen Augen. Diefen Tag hat Gott gemacht, laßt uns 
jauchzen und feiner freuen!“ 

Wieder ift der Tag gefommen, an dem wir ftet8 aus tiefjtem Her- 
zensgrumde riefen: „Gott hat ihn ung gegeben, laßt uns jauchzen und 
feiner freuen !“ der Geburtstag der Unabhängigkeit des amerifanifchen 
Bolfes vom monarchifchen Joche, der Tag, an welchen zum ewigen 
Stolze und Ruhme unferer Stadt, der Stadt der Bruderliebe, jener 
mächtige Fels gegen die Tyrannet ſich erhob, der das weithinleuchtende 
Sternenbanner auf feinem Gipfel trägt und der Eckſtein des Völker— 


heils geworden. Aber er iſt unter ernjten, verhängnigvollen Umjtän- 
den, wie niemals zuvor, wiedergefehrt. Er, der jonjt die ganze Bevöl- 
ferung dieſes unermeßlichen Landes zu ein und demſelben Jubel 
vereinigt, findet heute ein zerriffenes Volf, das mit Feuer und Schwert 
in feinen eigenen Eingeweiden wühlt, Millionen, die ihn als den Ge— 
burtstag ihrer Kuechtjchaft verwünjchen und verfluchen und den Fels 
verjchmähen, aus dem fie geboren worden. Die Nepublif Scheint unter 
den Schlägen ihrer entarteten Kinder Schwer erkrankt, ja, in Todes— 
zuefungen zu liegen, und Viele fragen, ob ihre treuen Söhne und Töch— 
ter heute nicht Trauerlieder anftatt Jubellieder anftimmen follten, ob 
es nicht weit pajjender wäre, ihre legten Pulsfchläge zu zählen, als im 
Geiſte auf ihre erjten, Pulsſchläge zu laufchen? Wohlan! Betrachten 
wir die Sachlage im Lichte des Yudenthums und hören wir feine Vor- 
Ichriften darüber, wie wir die heutige Feier begehen follen! Daß das 
Judenthum an folchen weltgejchichtlichen Vorgängen überhaupt ein 
warmes Intereſſe nimmt, wird ſchon von vornherein wenigſtens Der 
nicht bezweifeln, welcher weiß, wie e8 mit liebendem Herzen die ganze 
Menfchenwelt umfchlingt, wie es ſtets hoch oben auf der Warte der Zeit 
jteht und flammenden Auges die Strömungen der Gejchlechter, den 
Gulturgang der Völker betrachtet und wie fehon feine alten Propheten 
die Geſchicke auch nichtifraelitifcher Nationen zum Gegenjtande ihrer 
Prophezeiungen erhoben. Sind wir dod) Alle in diefer Vorausſetzung 
hiehergefommen, dem gegenwärtigen Feſte religiöfe Weihe zu verleihen, 
die Stimme der Gotteglehre über unfere Empfindungen und Verpflich— 
tungen gegen das theuere Vaterland zu vernehmen! Was verfündet 
num diefe Stimme? Site will ung ermuntern, das Gedächtniß der 
Unabhängigfeitserflärung in der feſten Ueberzeugung zu feiern, daß ſie, 
ihrem Grumdgedanfen nach moſaiſchen Urfprunges, ſiegreich aus allen 
Kämpfen hervorgehen werde, ſowie zu dem feſten Vorjate, Alles, was 
in unferen Kräften fteht, für die Erhaltung unferer Inſtitutionen auf- 
zubieten, furz fie will ung mit Siegeszuverjiht und Opfer- 
muth rüften. 

Mit Siegeszuverfiht. Es iſt wahr: die Republik ſchwebt in großer 
Gefahr; es gilt — darüber dürfen wir ung feine Täuſchung machen — 
einen Kampf auf Leben und Zod um ihren Fortbeſtand. Meächtige 
Feinde, die ſchon feit einer Neihe von Jahren Unheil brüten, erhoben 
fich in ihrem Innern und fuchen auch die Bundesgenofjenfchaft ihrer 
äußeren Feinde zu gewinnen, denen ihre unerhörte Blüthe und Größe ° 
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Tängit ein Dorn im Auge gewejen. Der jtolze Adler, der fo lange 
ficher hoch oben auf feinem Felſenneſte gehorjtet und feine Schwingen 
über dieſes Land ſchützend ausgebreitet, er fieht jet von allen Seiten 
vergiftete Pfeile auf fich gerichtet. Die Monarchie und das Papſtthum 
betrachten ihn von jeher mit dem Gluthauge des Hafjes, und nun 
brennt auch der meineidige Süden vor Begierde, ihm ein Leichenbett — 
aus Baumwolle zu bereiten, gefrönte Häupter zu Yeichenbittern zu be— 
jtelfen und zum Zeichen der Trauer das Shwarzgefärbte 
Eigenthum überall hin zu verpflanzen. 
Gleichwohl aber darf die Republik voll Zuverficht mit dem from- 
men Sänger rufen: „Gott ift mit mir — ic) fürchte Nichts! Was kann 
der Menfch mir thun? Gott ift mit mir — in meiner Hilfe, und ich 
werde triumphiren über meine Feinde! Mögen fie wie Bienen, wie 
Dornenfeuer mich umringen — im Namen Gottes werf ich fie nieder !“ 
a, fie wird, wie Iſrael, aus allen Kämpfen glorreich hervorgehen ! 
Denn fie ruht auf umerfchütterlichen Grundpfeilern, auf moſaiſchen 
Grundwahrheiten, die da, wo jie einmal Wurzel gejchlagen, von der 
Lüge uud Bosheit nimmer verdrängt werden fünnen. Und diefe Wahr- 
heiten lauten; daß alle Menſchen zur Freiheit berufen, gleich geboren 
und von Gott mit gewiſſen unveräußerlichen Nechten ausgeftattet find. 
Diefe goldenen Worte bilden die Zauberformel, womit die Bäter der 
Republik ihrem Werke Unfterblichkeit verliehen, Grimdfeften errichtet 
für kommende Gefchlechter und aus Wildniffen eine neue Welt von 
unübertroffener Schönheit hervorgerufen. Nicht die republifanifcher 
Inſtitutionen an ſich fonnten ein folches Wunder bewirken, ſondern 
der heilige Ernit, die Hohe Sittlichkeit, der weltumschliegende Blick, das 
weltumschlingende Herz, die Hochachtung vor der Menfchenwürde als 
einer unveräußerlichen Gottesgabe, woraus fie hervorgegangen. Seit 
dent Untergange des jüdischen Staates hat die Menschheit fein anderes 
Staatsweſen von gleicher Majeſtät der Prinzipien fich entfalten fehen, 
und diefe innere Verwandtſchaft, diefe Durchdrungenheit vom Gottes— 
geiſte der Sinailehre ift es, was jeden denfenden und glaubenswarmen 
Iſraeliten mit den ftolzejten Hoffnungen für die Zukunft unferes Lanz 
des erfüllt, mit der fejten Ueberzeugung, daß das Bild des Gottesvol- 
fes, welches der größte aller Propheten cinjt im engen Rahmen eines 
winzigen Ländchens aufjtellte, ein Bild, worin ich die ganze Menfch- 
heit abjpiegeln jollte und das eben darımm vom engen Rahmen fich 
loslöſen mußte, um von Winden und Stürmen nach allen Theilen der 
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Erde getragen zu werden und durch ſeine unverwiſchbaren Züge überall 
die Rieſenmacht der Wahrheit zu verkünden, daß dieſes Bild, ſage ich, 
endlich nach mehr als drei Jahrtauſenden ſein Nachbild gefunden im 
Volke der Vereinigten Staaten, wie es im Geiſte der Gründer der 
Republik lebte und bei weiterer Entfaltung zur Wirklichkeit werden 
muß, und daß daher die Inſtitutionen dieſes Volkes über alle Anfech— 
tungen von Innen und Außen ſo gewiß ſiegen werden, als aller Natio— 
nen Sinnen und Trachten, Iſrael — das winzige Vorbild — zu 
vernichten, vergeblich ſich erwieſen. — Die Unabhängigkeitserklärung 
verkündet: alle Menſchen find gleich geboren Die an 
jeder großen jittlihen Wahrheit, fo hat der Unverjtand und der Irr— 
wahn auch daran Vieles zu befritteln gewußt. Die Menſchen — jo 
hört man oft genug behaupten — jind feineswegs gleich geboren, Der 
Eine ift Schön, der Andere häßlich, der Eine geijtreich, der Andere bor— 
nirt, der Eine in einem herrlichen Balafte, der Andere in einer ärm— 
lichen Hütte geboren, der Eine von Gefundheit ftroßend, der Andere 
mit organischen Fehlern behaftet, der Eine befitt eine weiße, der Andere 
eine rothe, der Dritte eine fchwarze Haut — wo wäre da Gleichheit von 
Geburt aus zu finden ? — Wohl! das aber wird man zugeben müfjen, 
daß alle Menſchen fich vollkommen gleich einander find in dem, was fie 
zu Menfchen ftempelt, was fie vom Thiere umnterjcheidet, wag die 
eigentlichen Merkmale unferer Gattung ausmacht. Was find num diefe 
Merkmale? Sprache, aufrechte Stellung, Selbjtbewußtfein, freier 
Wille, erfennender Geift! Diefer wefentlihen Gleichheit kann 
die Verschiedenheit der Nacen, des Schicjalg und des MaRes vom 
leiblichen und geiftigen Gittern durchaus feinen Eintrag thun, Wollte 
man unjer Gejchlecht nach zufälligen Merkmalen claffifietren, jo wiirde 
es fogar innerhalb ein und dejfelben Stammes in zahllofe Splitter 
zerfallen, Einen Mohren kann man allerdings nicht weiß wachen. 
Hat ihn aber der allweife Schöpfer darum weniger mit der allgemeinen 
Menfchenwürde ausgerüftet, und können wir ein Recht haben, diefe 
Würde zu verlegen? Hat der Gott der Natur nicht Allen ein und 
denjelben Adelsbrief ausgeftellt, und gelten feine uralten und doch 
täglich fie erneuernden Urkunden nicht mehr als die, welche Stolz, 
Selbftfucht und Irrwahn auf moderndes Pergament — nod) dazu oft 
nur in Raubritterneftern gejchrieben? Habt ihr jemals. gehört, daß 
‘jemand mit der Königskrone oder Sclavenjade, mit Glacehandſchuhen 
oder Lumpen am Leibe geboren worden? ein! die Natur hat 
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die Ebenbürtigkeit aller im Ebenbilde Gottes gejchaffenen Menſchen 
decretirt, und diefe Ebenbürtigfeit verleiht Yedem gewifje unveräußer- 
liche Rechte, worunter — wie e8 in der Unabhängigkeitserklärung 
ausdrüclich heift — obenan jtehen: Leben, Freiheit und 
Streben nah Glücdfeligfeit, d.h. nah) dem Erwerbe 
dejjen, was den niederen und höheren Bedürfnijjen Befriedigung 
gewährt. Mit diefem großartigen Protejte ift die veligiöfe und bür- 
gerliche Tyrannet, die geiftige und leibliche Knechtſchaft gerichtet, als 
freventliche Auflehnung gegen Gottes Willen, als fchmachvolle Schän- 
dung des göttlichen Heiligthums bezeichnet. Ich Jage: Gottes Willen, 
göttlichen Heiligthums; denn ohne die Berufung auf den hocherhabenen 
Schöpfer würde die Unabhängigkeitserflärung, der Unterbau unferer 
Verfaſſung, bloß in der Luft Schweben. In einer Welt, die fich felbit 
zuſammengeſetzt und erfchaffen, exiſtirt allerdings fein anderes Geſetz, 
als der Wille des Stärfern, fein anderes Necht als das Fanftrecht, Fein 
anderes Eigenthum, als das, was Jeder — gut oder übel — ſich 
erbeutet, und auf jolchen Grund hin kann man wohl von Unabhängig- 
feit, aber nicht von unveräußerlichen Nechten veden, den Bau der Gefell- 
Ichaft zertrümmern, aber nicht erneuern, den ein köpfigen Tyrannen 
verjagen, aber nicht den taufendföpfigen eines mord- und raubgierigen 
Pöbels. — Der Gottesgedanfe allein ift der unverfiegbare Quell aller 
Sittlichfeitt und Celbjtregierung, der mächtige Fels der Freiheit und: 
Gleichheit. Und war der ifraelitiiche Staat nicht auf derjelben Grund- 
lage errichtet? War nicht Freiheit der erite Odemzug des Gottesvol— 
kes? Wurde dieſem nicht das Grab der pharaonifchen Tyrannei zur 
Wiege, da8 Braufen des Meeres, welches die Verfolger verfchlang, 
zum Wiegenliede? Lauten nicht die Worte der göttlichen Stnat-Con- 
jtitution: „Ich bin Gott, dein Herr, der dich aus dem Lande Mizraim 
zog, aus dem Sclavenhaufe, um die gejprengte eijerne Slette in einen 
goldenen Verlobungsring zu verwandeln ?* Läßt jich eine bejtimmtere 
Proclamation der angeborenen Gleichheit aller Vernunftweſen denken, 
als die Lehre: ans ney donbee man „Gott ſchuf den Menfchen in 
jeinem Ebenbilde“ und berief ihn in diefer Eigenfchaft zum Herrſcher 
über alles Lebendige, zur Krone der Schöpfung? Kennt der Mojais- 
mus einen andern König über Menfchen, als 79 ”, den Gottfünig, 
einen andern Sclaven des Menfchen, als die vernunftloſe Naturkraft ? 
Kennt Samuel nicht geradezu die Wahl eines königlichen Oberhauptes 
eine heidniſche Verirrung, eine Nebellion gegen die göttliche Majeftät? 
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und wiſſen unſere Propheten jemals flammender und eindringficher zu 
fprechen, als wenn fie ermahnen, die Feſſeln der Bosheit zu Löfen, die 
Bande der Unterjochung zu |prengen, und den großen Tag verfünden, 
da der Poſaunenruf der Freiheit von einem Erdende Dis zum andern er- 
tönen und alle Völker um das Banner des Gottlönigs zuſammenſchaa— 
ven, zu einem Cottesvolfe, zur MAIN MN, zu einer Öottesgemeinde 
verfummeln wird ? — Freilich müſſen folch erhabene Wahrheiten oft 
Sahrtaufende lang zumwarten, bis fie volle praftiiche Geltung erlangen 
können; die Menjchheit fchreitet, wenn auch ficher, doch nur langſam 
vorwärts, die Wahrheit reift nur allmählig in den Gemüthern, und 
auch fo bloß unter dem edlen Schweiße ihrer Vertreter und unter 
Strömen von Blut und Thränen. Und fo mußte der größte aller 
Propheten inmitten jeiner Gottespflanzung das Sclaventhum vorläufig 
noch eben fo dulden, wie Samuel das von ihm ausdrüclich verworfene 
menſchliche Königthum; aber dev Grundfaß der Sleichberechtigung 
aller Gottesfinder ftand da in unauslöſchlicher Flammenfchrift, um 
durch die fernften Zeiträume Hin zu leuchten, zuletst in's Leben zu 
dringen und unfer Gefchlecht frei zu machen von den gefrönten Puppen, 
die fih ihm auf die Schulter legen, und den gefejlelten Knechten, die 
ih ihın am die Füße hängen. Einen fchlagenden Beleg hiefür liefert 
nicht nur die große, im amerifantfchen Süden kaum begriffene Huma— 
nität, womit die Sclaven nach dem moſaiſchen Geſetze behandelt werden 
mußten, jondern auch und vorzüglich die Unmöglichkeit, einen Genoſſen 
des Gottesbundes zum Leibeigenen zu erniedrigen, woraus von jelbit 
erfolgt, daß in demjelben Maße, in welchem die Gotteslehre ein Ge— 
meingut verschiedener Menſchenſtämme wird, auch die Leibeigenschaft 
ſchwinden müſſe. — Nach) diefem Borbilde verfuhr nun auch die Con— 
ſtitution der Vereinigten Staaten, die das ſüdliche Inſtitut zwar auf 
ſich jelber beruhen ließ, aber jo wenig billigt, daß ſie Scheu trug, ich 
auch nur durch Nennung feines Namens zu befledden; fie begnügt ſich 
mit der früher ausgefprochenen Gleichheit aller Gotteskinder und über- 
ließ es der Macht der Religion und Kultur, das begonnene Werk zu 
vollenden. Wirklich hat die Welt inzwischen Riejenfortichritte gethan ! 
Der menjchliche Gedanfe bfitt durch die Lüfte, das Dampfroß trägt 
ganze Städte in geflügelter Eile durch die Länder und Meere. Katholi- 
ſche Bifchöfe reden im chriftlichen Staate der Emancipation der jüdischen 
Sclaven das Wort, und das Halbbarbarische Rußland befreit Millionen 
von leibeigenen Bauern, Doc, was kümmert dies den ftolzen Süden ? 
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Auch der Baumwolllönig Hat ja große Fortfchritte gemacht, und fo 
kam ev denn auf die wunderbare Entdeckung: das Sclaventhum fet ein 
Gott geheiligtes Inſtitut, ein ſelbſtſtändiges Sclavenreich — der Gipfel 
der Civilijation, und die angeborene Gleichheit aller Menſchen — eine 
gottesläfterliche Lüge! Und die gefchmeidige Kirche des Südens kömmt 
hinterdrein gehinft und ſpricht Amen, ja, die dortigen Bibelerflärer 
wollen jogar die noch wunderbarere Entdeckung gemacht haben, daß die 
Schlange, welche das erjte Menfchenpaar verführte, ein — Neger ge 
wejen und dieſen daher der göttliche Fluch traf: „Auf deinen 
Bauche ſollſt du Friechen und Staub eſſen alle Tage deines Lebens!” 
Mit jolchen elenden Wahnwitze jucht man Gottes heilige Urkunden in 
Schrift und Natur zu verfälichen und den Fluch der Knechtung von 
Millionen Menſchenweſen zur heiligen; mit folchen grauenhaften Bhan- 
tajteen will man der Cultur unſeres Jahrhunderts Hohn fprechen und 
die Religion felber zur niedrigiten Stufe der Entfittlichung herabziehen! 
Und das — meint ihr — könnte gelingen? Nimmermehr! Der Geift 
der Lüge und der Finſterniß kämpft nur feinen leßten, feinen Todes— 
fampf! Er ijt die uralte Schlange, die in Todeszuckungen fich krümmt 
und windet und von welcher dag göttliche Wort verkündet, daß fie einit 
nicht mehr wird verderben dürfen auf Gottes heiligen Berge und viel- 
mehr zerjchmetterten Hauptes dem Gefchlechte zu Füßen liegen wird, 
das fie an der Ferſe verwundet! Der große Lichtgeift dagegen, der 
unjere Republik gefchaffen, er ruft mit größerer Siegeszuverficht als 
je: „Ich jterbe nicht, Jondern Lebe, Gottes Werfe zu verfünden; prüfen, 
läutern will Gott mein Volf, nimmer aber feine Herrlichkeit erbleichen 
laſſen!“ David trat einjt als Knabe dem Rieſen Goliath mit einem 
gejchliffenen Steine unter dem Ausrufe entgegen: „Ich komme int Na— 
men des Gottes Zebaoth, den dir geläftert,“ und der Schwache trug 
den Sieg davon über den Starfen. Hier ift es vollends der Rieſe, der 
ausgezogen, gegen die Philifter zu jtreiten, mit jeinem Steine, den 
Edelſteine feiner VBerfaffung, den die Bauenden jelbit verfchmähen und 
mit Eifen zerhauen wollen, während ſie nur Werkzeuge in der Hand 
Gottes find, ihn zu fehleifen, zuzurichten und tiefer einzufenfen, daß er 
der Grumd- ımd Eefftein wird eines Gottestempels, von dem man in 
Wahrheit wird fagen fünnen: „Seine Pforte ſei Gottes Pforte, und 
nur Gerechte dürfen Hindurchfchreiten, aber feine Tyrannen !“ 

Indeß darf uns das Vertrauen auf die Gerechtigkeit und Heiligkeit 
unferer Sache keineswegs einlullen und die Hände in den Schooß legen 
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laſſen. Das heutige Feit will ung vielmehr dazu ermuntern, thatkräf— 
tig und opfermuthig fir den Steg der Freiheit, fir die Erhaltung der 
Union einzuftehen. „Wer nur auf den Wind achtet, der wird die Saat 
nicht legen, und wer in die Wolken ſchaut, nicht ernten.“ So verhält 
fich’"8 auch mit dem Sturmwinde, der jett durch unfer Yand fährt, mit 
den Wolfen, die fich um das Sternenbammer gefammelt. Weit bloßen 
frommen Winfchen ift in folchen Zeiten am Wenigjten gethan, und 
wenn vollends gar Jeder nur darauf fehen wollte, woher der Wind 
bläst, damit die Stocks nicht davonfliegen, oder in die Wolfen ſchauen 
würde, zu erfunden, ob's nicht bald wieder Dollars regnen werde, dann 
fönnte firwahr das in Noth befindliche Vaterland nicht einmal die 
Saat legen für zufünftige Triumphe und noch viel weniger folche jpäter 
ernten. Soll der Sieg errungen werden, jo müfjen wir den Werth der 
gefährdeten Güter zu ſchätzen wiſſen und Alles für deren Vertheidigung 
aufbieten, dag eigene Intereſſe dem Gefammtwohle freudig und willig 
nachſetzen. Und von wen ftünde wohl in diefem heiligen Kampfe eine 
größere Opferumngsfähigfeit zu erwarten, als von ung, den fait zwei 
Sahrtaufende hindurch überall verftoßenen Fremdlingen, die hier zuerft 
eine Heimath gefunden ? Für wen ftünde bei der ſchwebenden Frage, 
ob Freiheit oder Sclaverei die Baſis unſeres Staatslebens- werden 
folle, mehr auf dem Spiele, al3 für unſere Stammesgenofjen, die heute 
noch in den meiſten Ländern der alten Welt unter Scelavendrud 
ſchmachten und ſelbſt ihre theilweife Befreiung dafelbjt nur dem Rück— 
ſtrahle des hier aufgegangenen Lichtes zu verdanfen Haben? D über 
die Berblendeten, welche wähnen: man fünnte dag Dogma der ange: 
borenen Gleichheit, den Grund- und Eckſtein unferer Verfaffung, um— 
ſtoßen, ohne daß er verheerend auch auf die Neligionsfreiheit ftele, man 
fönnte einem Menfchen feine Geburtsjtätte zum Verbrechen anrechnen, 
ohne Gefahr zu laufen, ihn auch wegen jeines abweichenden Glaubens 
zu verdanmmen! Und jelbft von den Allen abgejehen — gebietet ung 
nicht ſchon die Pflicht dev Dankbarfeit mit dem Aufgebote aller unferer 
Kräfte einem Lande zu dienen, das ung ein zweites Canaan geworden, 
deſſen Schwelle wir einft mit Freudenthränen betraten, mit dem ſüßen 
Gefühle, ung und unſeren Kindern ein herrliches Aſyl errungen zu 
Haben, von nun an ein Jude fein zu dürfen, ohne von Töniglichen und 
kirchlichen Schergen dafür gemaßregelt zu werden, mit dem Syubelrufe: 
„Oeffnet mir der Gerechtigkeit Pforten, daß ich hindurch ſchreite und 
den Einig-Einzigen preife ?* Als die Söhne Gads und Keubens einft 
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von Moſes verlangten, er jolle fie nicht über den Jordan führen, fon- 
dern dieſſeits wohnen laſſen, wo jich ihnen fette Weidetriften für ihre 
Heerden darboten, da rief der Prophet zürnend: manbnb na? Darnan 
73 En DNS „Wie? Eure Brüder ziehen in den Krieg, und ihr wollt 
müſſig hier figen, der trägen Nuhe pflegen und von ihrem Schweiße 
euch mäjten ?* Würde num feine Zornesgluth nicht auch uns treffen, 
wenn wir im Angejichte einer patriotifchen Erhebung, die Hunderttau- 
jende mit ihrem Gut und Blut für ihr Höchites und Heiligftes ein- 
jtehen läßt, nur an unfere Heinlichen Intereſſen dächten, wenn wir, 
während umter wilden Striegsgetöje die Wagſchaale der Entfcheidung 
zwijchen Barbaret und Civilifation ſchwankt und die ganze gebildete 
Welt gleichjam mit angehaltenem Odem auf das Zünglein in der Wage 
blickt, nur unfere Goldförnlein auf diefer abzumägen wüßten? Diejer 
Krieg wird im mehr als einer Beziehung über die Zukunft unſeres 
Stammes im dieſem Lande entſcheiden! Mean bewacht uns mit ſcharfem 
Arge, und Schon hat ung die Prefje einige nicht ſehr günſtige Blicke zu- 
geworfen. Diejfe Stürme ziehen vorüber, und dann wird man zu 
Gericht über ung ſitzen und darüber urtheilen, was wir denn eigentlich 
in diejer Republik ſuchen — den ftolzen Adler, der alle Gefnechteten 
heben und zu einen freien, menjchemvirdigen Leben emportragen will, 
oder die „milchende Kuh, die uns mit Butter und Milch verforgt,“ 
während wir's noch obendrein Anderen überlaffen, ihr das Futter zu 

geben, oder vielmehr im Kampfe mit der KNlapperfchlange ſelbſt als 
Ranonenfutter zu dienen! Laßt es ung daher mit Stolz und Freude 
befennen, daß Bhiladelphia, New York und verfchtedene andere Städte 
dem jüdischen Namen bereits Ehre und eben dadurch Den wııp dem 
Namen Gottes Berherrlihung gebracht, indem ſie Viele unjeres Glau— 
bens mit in die vorderfte Reihe der frommen Kämpfer für die höchften 
Güter der Menjchheit geftellt und jo die Schmach von uns abgewälzt, 
die einige jüdische Stimmen auf der Kanzel und im Congreſſe einen 
Augenblick lang auf unſere Schulter legen konnten! Fürwahr! Solche 
jüdische Männer, die mit ihren Schwertern — wie einſt Iſrael unter 
der Führung Jehoſchuahs — ausziehen, gegen Amalek, die Saat des 
Böſen, den Meineid und die Vergötterung des Sclaventhums zu 
kämpfen, bringen Gott und Judenthum mehr Ehre, als alle Schochtin 
mit ihren Schlachtmeffern! — Aber auch mit der Ehre, die jie una 
bringen, dürfen wir ung nicht begnügen! Auch hier gilt der Ruf 
Mofes: „Sollen eure Brüder in den Krieg ziehen, und ihr wollt ruhig 
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hier ſitzen?“ Wir können freilich nicht Alle die eiferne Waffe ergreifen, 
aber mit frommem Opfermuthe können, müffen wir uns rüften, Jeder 
in feiner Weife und nach Maßgabe feiner Kräfte. Jeder fpende, was 
er vermag, auf dem Altare des Vaterlandes, der Eine die Frucht des 
Geistes, der Andere — die Frucht des Leibeg, der Dritte — die Frucht 
der Arbeit feiner Hände! Dmwb 125 mow Tab viyonn mi naar ‘8 
ob viel oder wenig — wenn nur in Gottes Namen, aus reinem Triebe, 
aus heiligem Drange nach Erhaltung eines Gemeinwejens, das der 
Stolz unjeres Jahrhunderts geworden und die Hoffnung der ganzen 
Menjchheit! Bringen wir der Republik folche Gelöbniffe zu ihrent 
Geburtsfeite als Angebinde, dann dürfen wir den heutigen Tag mit 
größerem Jubel als jemals feiern — in der feſten Ueberzeugung, daß 
der gegenwärtige Kampf nur dazır beitragen wird, den jungen Riefen 
frei zu machen von den Feſſeln, womit die Delilah des Südens in 
verzehrender Gluth ihn jo lange umſchlungen gehalten. Er hat num 
erfahren, daß man nicht zugleich dem Baal und dem ewiglebendigen 
Gotte dienen kann und daß der, welcher von der Vorſehung den hohen 
Beruf erhielt, Träger des Völferheils zu jein, nicht auf zwei Seiten 
hinfen dürfe, und wird ſich jest zum leisten Male beugen, um dem 
Baal das Grab zu bereiten. Und über diefes Grab wird die Welt 
nicht weniger jubeln, als iiber feine Wiege, daß die ſpäteſten Gefchlechter 
noch neben feinem Geburtstage auch den Todestag feines Erzfeindes 
einen Gottgefegneten preifen werden! Nein! Wir dürfen nicht zagen! 
Es wird und muß jich in dieſem heiligen Kampfe das bewähren, was 
Jeſaias vom Kampfe zwifchen Iſrael und Philiftäa verkündet; „Aus 
der Schlange Wurzel ward ein Bafılisf geboren, aber aus dem 
Baſilisken entfaltet fich ein Fliegender Seraf; dern vom Norden ziehen 
gewaltige Dampfſäulen heran, Heere in vereinten mächtigen Schaaren, 
daß die Boten den laufchenden Bölfern verfünden, Gott hat unfer 
Zion neu gegründet und es finden Schuß in ihm alle Bedrängten fei- 
nes Volkes!“ Amen. | 


— 15 — 


RE 


Predigt 


gehalten an dem zum Bitt- und Bußtage beftimmten Azerethfefte im Sep- 
tember 1861 im Tempel der Keneſeth-Iſrael-Gemeinde zu Philadelphia. 


Tert: 1.3. Könige 8, 55—9, 9. 





Der heutige Tag, m. A., bildet den Schluß eines Feftes, das nach 
dem göttlichen Worte ganz und gar der Freude über die reichen, ung 
von Gott verliehenen Spenden geweiht fein fol, Kann aber die wahre 
Freude, felbjt die an irdischen Segnungen, überall nur aus der Verſöh— 
nung mit Gott emporblühen, fo iſt e8 wohl geziemend, ja, eine heilige 
Obliegenheit, auch im jüdischen Tempel dem Rufe unferes Staatsober= 
hauptes zu folgen, das ung auffordert, am heutigen Tage die Gebrechen 
unferes zerrütteten Yandes vor Gott zu befennen, Beſſerung umnferer 
Wege und Werke ihn zu geloben und ihn um Hülfe und Rettung in un— 
jerer Noth anzuflehen. Ya, der heutige Feitgedanfe fteht mit der Be— 
trachtung unferer Mitſchuld an der allgemeinen Zerrüttung im innig- 
jten Zufammenhange. In der heiligen Schrift wird die eigentliche 
Beitimmung des Feſtes zwar nicht angegeben, aber der Name Azereth, 
welcher Berfchlofjenheit bedeutet, weist, wie Schon Nachmanides bemerkt, 
auf die Schätze der göttlichen Dffenbarungen Hin, die Iſrael inmitten 
der heidnifchen Völker in feinem Schooße verſchloſſen hielt, jedoch all- 
mählig vor der ganzen Menjchenwelt und für die ganze Menſchenwelt 
zu entfalten berufen iſt. Iſt demmach die Azereth-Feier vorzugsweiſe 
dem Andenken an Iſraels Welterlöfungsaufgabe geweiht — was fünnte 
ung dann näher liegen, al3 die ernfte Erwägung, ob und wie viel An— 
theil wir an den fittlichen Schäden und Lücken des amerikanischen Vol— 
kes haben, ob und im wie weit wir es unterlaffen, inmitten diefes Vol- 
kes unferer Lehraufgabe nachzukommen? Sehen wir alfo, ar welchen 
Uebeln die Republik zehrt und welche Stellung wir zu derjelben ein— 
nehmen! Das Heil der Völfer und namentlich der Republiken bericht 
auf Anerkennung des göttlichen Köntgthums, auf Uebung von Necht 
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und Gerechtigkeit gegen alle Menſchen als Kinder Gottes und auf gu— 
ter Jugenderziehung. In allen dieſen Punkten iſt das Volk unſeres 
Landes leider längſt abgewichen vom rechten Pfade, und darum iſt — 
um mit den Worten unſeres Textes zu reden — ſein erhabenes Haus, 
ſein ſtolzer majeſtätiſcher Bau, ein Gegenſtand des Spotts für ſeine 
Feinde geworden; ſie haben Gott, ihren Herrn, verlaſſen, der ihre 
Väter geführt aus dem Lande Mizraim, hielten ſich an fremde Götter 
und bückten ſich vor ihnen — deshalb iſt all' dieſes Unglück über ſie 
gekommen. 

Gott regiert. Dieſer Gedanke iſt der Grundpfeiler eines jeden 
republikaniſchen Staatslebens, denn in ihm liegt zugleich der kräftigſte 
Proteſt gegen das menſchliche Königthum und der einzige Halt aller 
Selbſtregierung. Einen Monarchen müſſen die Menſchen haben, aber 
Gott iſt dieſer Alleinherrſcher. Ein irdiſcher König iſt nichts weiter 
als eine goldverbrämte Lüge, ein auf Stelzen einherſchreitendes Unge— 
thüm, das, mit einem furchtbaren Schwert bewaffnet, von Millionen 
blinden Gehorſam fordert, ein Götze, der göttliche Verehrung für ſich 
in Anſpruch nimmt und deſſen Heiligſprechung auf dem Dogma der 
beſonderen Geblütsheiligkeit wie der ewigen Unmündigkeit der Völker 
beruht. Ein ſolcher Wahn konnte ſeinen Urſprung nur dem Heiden— 
thume verdanken, das gewiſſe Menſchenklaſſen leiblich von Göttern 
abſtammen läßt und überhaupt ſeine Helden unter die Sterne verſetzt, 
zu Göttern oder Halbgöttern erhebt. Moſes lehrt: Gott iſt König 
und kein Erdenſohn darf ſich anmaßen, ſein Amt verwalten zu wollen. 
Wohl wurde der Menſch vom Weltregenten zum Könige eingeſetzt, aber 
nur über vernunftloſe Weſen, nimmer aber über ſeines Gleichen; denn 
jedes Vernunftweſen iſt dazu berufen, Dayb ouay ab) Don VV, ein 
Diener Gottes, nicht aber der Knecht von Menſchen zu fein, fich beherr- 
ichen zu laffen von dem ihm innewohnenden Gottesgeifte und Gottes- 
gefeße, nicht aber vor dem Meachtgebote, der Laune und Willfür eines 
Sterblichen fich felavifch zu beugen. Allein der Menſch muß auch in 
der That fich felbft zu regieren wiffen, und dies Fann er wiederum nur 
infofern, als er fich Gottes Regierung unterwirft, als er in Gott feinen 
Herrn und König erfennt. Ohne Anerkennung der göttlichen Monar— 
chie muß der Unterbau einer jeden Nepublif zufammenftürzen. Ein 
Volk, das aufhört, das heilige Gefe in der Menfchenbruft zu achten, 
als Gottesgejeß zu achten, das im thörichtiten Eigendünfel mit dem 
Königthum von Gottes Gnaden auch Gottes Gnade von jich wirft, das 
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muß früher oder jpäter eine Beute nicht bloß feiner Feinde von außen, 
ſondern auch feiner eigenen Leidenschaften werden, das muß über kurz 
oder lang in Verwirrung und Zügellofigfeit fich ſtürzen, das nährt 
unter dem Scheine der Freiheit die furchtbarſte Tyrannei in feinem 
Innern, eine heilloje Selbft- und Parteifucht, die mit den edelſten In— 
ftitutionen nur ein freches Spiel treibt umd ſelbſt Räubern und Mör- 
dern zujauchzt, wenn fie fich ihren Endzwecken dienjtbar erweiſen — bis 
zuletst Alles in Fäulniß übergeht und aus der Fäulniß das Königthum 
emporſchießt, aus dem Grabe des Vaterlandes ein fogenannter Landes— 
vater hervorwächſt. Dieſe unheilvolle Bahn — wir dürfen ung dies 
in diefer gefahrvollen Zeit am Wenigſten verhehlen — hat auch das 
Bolf diefes Landes betreten. Es hat fich losgeriffen von dem Gotte, 
der feine Väter jo Huldreich aus dem Haufe der Kuechtjchaft geführt, 
der es in jo kurzer Zeit veich gefegnet wie fein anderes Volk, und beugt 
das Knie nur noch vor dem goldenen Kalbe, vor dem alfmächtigen 
Dollar. Es hat, überjchüttet von den reichiten Segnungen Gottes, 
nicht mehr gedenken mögen der einfachen Hütten, in welchen feine hel- 
denmüthigen Väter gewohnt, und jtolze Baläjte fich erbaut, und vor 
den Gößen des Stolzes, des Uebermuths und der Sinnlichkeit in den 
Staub fic) geworfen. Es fchaute, auf feinen Höhen einherichreitend, 
nicht mehr danfend einpor zu dent Gotte, der es fo hoch erhoben, jon- 
dern in thörichter Selftvergötterung hinab auf die, an Wohlfahrt ihn 
nachſtehenden Nationen und ſprach: „Meine Kraft und die Stärke 
meiner Hand hat mir das Vermögen erworben.“ Selbftanbetung ift 
fein Eultus, Sremdenverachtung — fein Patriotismus, Klugheit — 
feine Moral geworden! Iſt e8 zu verwundern, daß ein jolcher Wurm— 
fraß im Innern allmählig zur VBerheerung und Auflöfung führte, daß 
‚das fo lange zehrende Uebel zuletst in den verheerenden Flammen des 
Bürgerfriegs losbrah? Wenn bei einer jo vielföpfigen Souveränität 
die Selbftjucht und die Sinnlichkeit das Scepter führen — müſſen ſich 
da nicht zuletzt die Köpfe und die Herzen und die Zungen entzweien, 
wie einft bei den Thurmbanerı zu Babylon? — Und was thaten wir 
Iſraeliten, die wir berufen find, das Königthum Gottes überall zu 
verfünden und durch das eigene Beifpiel zu verherrlichen, die wir ſchon 
vor Sahrtaufenden von unferem großen Lehrer vor ſolchen Gefahren 
gewarnt worden find mit den Worten: „Gott bringt dich nach einen 
ſchönen Yande, voll von föftlichen Erzeugniffen und in welchem du nicht 
dürftig dein Brod effen mußt — dann wirft du eſſen und jatt werden 
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und ſchöne Häufer dir bauen und Silber und Gold dir erwerben und 
Kinder und Heerden — und dein Herz wird jich erheben, daß du ver— 
giſſeſt Gottes, deines Heren, der dic) aus dem Sclavenhaufe geführt“ 
— wir, die wir befonders auch an dieſem Feſttage angewiefen find, in- 
mitten der reichen Erntefegnungen der Zeit zu gedenfen, da unfere 
Eltern in einer öden Wüftenei und in Hütten wohnend von Gottes 
Gnade geſchützt und geführt wurden — was thaten wir, frage ich, den 
Riß zu heilen, der Entartung zu ſteuern, der Gottvergefjenheit ein 
Ziel zu fegen? Ach! Anftatt ein Gottespriefter, ein Lehrer des gött- 
lichen Worts zu fein, hat fi unfer Stamm als ein nur zu gelehriger 
Schüler erwiejen und fich hervorgethan an rohem Materialismus, der 
den tiefiten Krebsſchaden diefes Landes bildet. Es iſt ja eine offen- 
fundige Thatjache, daß viele, wo nicht die meisten, unferer amerikani— 
ichen Glaubensgenofjen vor lauter Xebenmachen nicht zum Leben kom— 
men können und die Stunde, die ſie außerhalb ihres Geichäftslofals oder 
des Spielzimmers zubringen und der Befriedigung höherer Bedürfniffe 
widmen follten, für verloren halten, daß ſie in ihren reichlich ausge- 
itatteten Häufern nicht mehr gedenken mögen der niedrigen Hütten, die 
fie in der alten Heimath bewohnten, daher ungenügjamen Sinnes 
immer Hungvriger, immer gieriger nad) irdiſchen Schäten und in dem— 
jelben Maße immer ärmer, immer dürftiger an dem werden, was ihr 
beſſeres Selbjt fordert und was uns allein bleibt, wenn alles Andere 
wechjelt und ſchwindet. Wie dag frühere Iſrael in der Wüſte, fo 
wiſſen aud) jie nur das goldene Kalb anzubeten, und der Unterfchied 
zwijchen damals und jetzt befteht nur darin, daß wenn Moſes käme, bei 
ſolchem Dienjte die Bundestafeln zu zerbrechen, die nach der Sage aus 
Edelſteinen bejtanden, fte nichtS weniger al8 Trauer darüber empfän— 
den, ſondern vielmehr in aller Eile die Trümmer auffefen und als 
Juweliere jo profitabel als nur immer möglich zu verkaufen fuchen 
würden — wie einft Eſau fein Erjtgeburtsrecht verfaufte, 

Und wie fteht’8 in umferem Lande um Uebung von Recht und 
Gerehtigfeit gegen alle Menjchen als Kinder Gottes? Ohne 
Recht und Gerechtigkeit kann für die Dauer fein Staatswefen beftehen, 
es mag diefe oder jene Regierungsform befizen. Die mächtigiten 
Nationen janfen in den Staub, jobald fie anfingen, dem heiligen Ge— 
jege in der Menſchenbruſt Hohn zu ſprechen, fobald fie aufhörten, 
namentlich die menjchliche Perſon und das menschliche Eigenthum als 
ein unverletliches, unantaftbares Heiligthum zu betrachten. Die Väter 
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der Republik Haben dies Har erfannt und namentlich der edle Wafhing- 
ton hat e8 zu wiederholten Malen ausgefprochen, daß echt und Ge— 
rechtigfeit der Yebensnerv unjeres Staatenbundes fei, und daß, went 
diejer Nerv durchjchnitten wird, namentlich bei den ftarfen Leidenſchaf— 
ten diejes Volkes Alles in Trümmer gehen müßte, Wie wırde- aber 
diefe Mahnung beachtet? Sprechen wir e8 offen aus: in feinem Lande 
wird die öffentliche Moral jo zu Boden getreten, dem Recht in fo 
ſchamloſer Weife Hohn gefprochen, wie in unferent Lande. Unfere 
Geſetze find gerecht umd weile und fünnten aller Welt als leuchtendes 
Muster dienen, aber die beten und weijejten Geſetze find nutzlos und 
werden jogar Handhaben der Ungerechtigkeit, wenn ihnen feine entſpre— 
chende Gefinnung im Herzen des Volkes entgegenkömmt. Sych will jett 
nicht daS wiederholen, was ſchon fo oft über das Sclaventhum, diejen 
nagenden Wurm am Mark und Bein unjeres Staatslebens, ausgeipro- 
chen worden. Man mag diejes unfelige Inſtitut als ein nothwendiges 
Uebel betrachten, das nicht jofort mit der Wurzel getilgt werden kann, 
ohne auch dag gejunde Fleiſch Schwer und gefährlich zu verlegen, aber 
ein Hebel muß man eben einzudänmen und nicht auszubreiten trachten, 
ein Mebel kann geduldet, darf aber nicht heilig gefprochen werden — 
zumal von Iſraeliten, die dem Sclaventhun nicht Huldigen können, 
ohne einen Selbjtmord zu begehen und den abfcheulichiten Berrath an 
ihrer Religion zu üben. Ich will von dem Allen jett nicht fprechen. 
Wird denn aber überhaupt in unſerem Yande für die Schäßung des 
Handels und Wandels Recht und Gerechtigkeit als Maßſtab genom- 
men? Wird es nicht vielmehr als eine Art von Heldenthat gepriejen, 
fremdes Eigenthum in einer geſchickten Weiſe fi anzueignen? Iſt es 
nicht zur allgemeinen Sitte geworden, fich im Gefchäftsleben zur einer 
unnatürlichen Höhe emporzufchrauben, in der Speculationswuth weit 
über die eigenen Kräfte Hinauszufchreiten, die Stufen der Glücksleiter 
mit der Schnelligkeit des Blitzes emporklimmen zu wollen, um — wie 
man es gemeinhin nennt — einen großen Namen zu bekommen, wer 
auch der ehrliche Name darunter verloren gehen follte? Wird bei Be 
werbungen um Staatsämter nicht gleich) von vorneherein der Raub am 
öffentlichen Gute, wozu fie Gelegenheit geben, mit zu der Bejoldung 
gerechnet ? Ya, erfährt nicht ſelbſt das Meenfchenleben eine ſchauder— 
erregende Mifachtung? Sehen wir nicht bei gar vielen öffentlichen 
Unternehmumgen um der Habfucht und des Eigennutzes willen mit 
einem Yeichtfinn und einer Gewifjenlofigfeit verfahren, die jchon Hun— 
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derte von Menfchenleben gefoitet ? Haben Mörder nicht längjt aufge 
hört, als entjeßliche Ungeheuer, die fte in der That find, betrachtet zu 
werden? Kaum dürfte die Behauptung übertrieben fein, daß fie für 
intereffante Perfonen gelten und auf der Richtjtätte faſt von einem 
Slorienfchimmer umgeben fcheinen. Woran liegt jolche Unnatur, folche 
Verfehrtheit? Daran, daß man im dieſem Lande mehr als alles Andere 
die Willengenergie achtet, wenn fie fich auch auf das Gräßliche richtet, 
die Verhöhnung aller Schranfen, die ſich der ftarfen Leidenſchaft ent- 
gegenftellen, die Verfpottung aller Gejeßlichkeit, wenn dieſe es wagt, 
jih der Willkür und der Selbitjucht als Damm entgegenzuftellen; 
daran ferner, daß ein fcheinheiliges Heuchlerwefen um ſich gegriffen, 
das, wie Jeremias ſchon klagt, ſich wicht jcheut, falfch zu ſchwören, zu 
jtehlen und zu morden und dann in's Gotteshaus zu laufen und mit 
freher Stirne zu rufen: „Wir find gerettet!“ Und wer follte von 
jolchem Unweſen mehr fich abwenden, als wir, die Nachkommen Abra- 
hams, der von Gott ausfchlieglich Deshalb erwählt worden, weil er, wie 
es in der Schrift ausdriicklich Heißt, „lernen Kindern es befehlen werde, 
den Weg Gottes zu wahren, nämlich Recht und Gerechtigkeit zu üben,“ 
als wir, die Bekenner einer Religion, deren Tojtbarjten Schäße jene 
Iteinernen Tafeln bilden, welche die Heilighaltung des Menfchen in feiner 
Perfon und ſeinem Gute als Mittelpunkt aller Gottesverehrung hin— 
jtellen und im diefem Betreffe nicht die geringjte Unterfcheidung zwifchen 
Iſraelit und Nichtifraclit, diefem oder jenem Stammes- und Glaubens: 
genojjen dulden, die Befenner einer Lehre, die den Menschen ohne Aus— 
nahme in feiner göttlichen Ebenbildlichkeit der Art anerfannt wiſſen 
will, daß fie in Bezug auf die Freudenfeier am Sukkoth gebietet, nicht 
bloß den Sohn und die Tochter in den Kreis der Familienfeſtlichkeit 
zu ziehen, fondern auch NOS) 7739 den Sclaven und die Sclavin, 
oder richtiger — da das moſaiſche Gejet einen derartigen Ausdrud gar 
sicht kennt — den Knecht und die Magd Um und überhaupt den dürf- 
tigen Fremdling, die Befenner einer Lehre, deren Propheten mit 
flammender Zunge rufen: „Man hat div gejagt, o Menfch, was gut 
{ft und was der Ewige von dir fordert: Nur Recht üben, Milde fieben 
und bejceheiden wandelt vor deinem Gotte.“ Und doc müſſen wir, 
wollen wir ung nicht ſelbſt täufchen, offen befennen, daß unfere Glau— 
bensgenofjen feineswegs eine ehrende Ausnahme machen und vielmehr 
in diefer allgemeinen fittlichen VBerfümmerung nur als zur gelehrige 
Schüler ſich erweifen, daß auch wir Viele in unſerer Mitte zählen, die 
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dem Rechte und der Sittlichfeit Hohn Sprechen, dem Menſchendruck, 
den fie doch jelber in fo bitterer Weife erfahren, fanatifch Huldigen und 
in ihrem Thun und Laffen die Entweihung des Gottesnamens feineg- 
wegs vermeiden, obgleich hier die Verantwortlichkeit um fo ſchwerer ift, 
als e3 einmal überall unfer Xoos bleibt, für einander haften zu müſſen 
und der Jude von Gold fein muß, wenn er für Silber gelten will, 
bejjer al8 Andere fein muß, wenn er nicht für fchlecht gelten will. 

Ein weiterer Giftfraß am Herzen unferes Landes ift die Vernach— 
läffigung ver Fugenderziehung. Eine falfch verftandene Frei- 
heit hat jich des heiligen Elternrechts begeben oder richtiger der Heiligen 
Eiternpflicht entledigt, den Ausfchweifungen des Findlichen Willens 
einen Damm entgegenzufegen. Vater und Mutter fürchten in ihrem 
Kinde die Volksſouveränität zu beleidigen, wenn fie ihm gegenüber 
ihre Autorität geltend machen jollen. So wird fchon im zarten Spröß— 
ling ein Eigenwille genährt, der feine Grenzen, fein Hinderniß fennt 
und Alles vor fich gebeugt wiljen will, für jede tolle Laune, fiir jede 
jelbit lafterhafte Neigung volle Befriedigung fordert. Auf diefe Weife 
geſchieht es nicht Jelten, daß Eltern Schlangen an ihrem Herzen große 
ziehen, ein Gott und Menschen läfterndes Rowdy- oder Schelmenthum, 
Kinder, die ihre Erzeuger tyrannifiren, ihre Xehrer verfpotten und ver— 
höhnen und. bei der geringften Veranlaſſung jelbjt von tödtlichen 
Waffen Gebrauch zu machen feinen Anftand nehmen. Und merkwürdi— 
gerweife lernen ſelbſt die Eingewanderten nichts ſchneller, als dieſe 
verwerfliche Sitte nachahmen. Thörichte Väter und eitle Mütter 
prahlen ordentlich mit der Zügellofigfeit ihrer Kinder, indem fie felbjt- 
gefällig rufen: „So ift das amerifanifche Blut.“ Und wenn der ges 
wiffenhafte Lehrer den Verſuch wagt, diefen unſeligen Troß der Zög— 
finge, den Würgengel ihrer Zukunft, zu brechen, jo wird's ihm als 
Majeftätsverbrechen an den Kleinen Königlein angerechnet. Und dieſe 
Unfitte — fie fonnte leider auch im amerikanischen Iſrael Plat greifen. 
Auch hier ift im Allgemeinen die Hochachtung vor der elterlichen Auto- 
rität und die pflichtmäßige Strenge in der Jugenderziehung vielfach 
geichtwunden, während fie doch gerade in unferem Stamm ſeit uralter 
Zeit heimisch gewefen und ein mufterhaftes Familienleben gegründet, 
gewaffnet gegen alfe feindlichen Angriffe von Außen, eine Zufluchte- 
ftätte gegen witthende Verfolgungen, eine unverfiegbare Quelle des 
Troftes, der Freude und der Hoffnung. Alle fieben Jahre am Suk— 
fothfefte zur Schmitahzeit follten nach mofaischer Anordnung mit den 
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Männern und Frauen auch die Kinder dag Gottesgejet verlejen hören, 
ein Geſetz, das die elterliche Autorität nur der göttlichen nachjtellt und 
Das Nichtehren von Vater und Mutter als die ärgſte Schändung des 
göttlichen Namens betrachtet. Moſes, der große Erzieher des Men— 
fchengejchlechts, wollte Generationen erziehen, die frühzeitig an Selbft- 
beherrichung gewöhnt werden, eine Jugend, von der man in Wahrheit 
mit dem Pſalmiſten rühmen kann: Dmyarn 23 2 ma 72 Diyna, Sie jet 
wie ein Pfeil in der Hand des Helden, und wer feinen Köcher damit 
gefüllt, wird nie bejchämt, wenn die Feinde am Thore ſtehen; er juchte 
fein Volk durch die frühzeitige Hebung in der Kunft der Selbjtbeherr- 
ſchung groß und ftarf zu machen. Die Erziehungsweife dagegen, wie 
fie Hier zu Lande üblich, iſt nur geeignet, eigenwillige Schwächlinge zu 
erzeugen, die jeden Zügel für ihre Leidenschaften als unwürdige Feſſel 
verſchmähen und fein höheres deal als das eigene Wollen und Be— 
gehren fennen. Iſt es da zu verwundern, daß da die fchon jo lange 
in der Tiefe verborgene unreine Flamme endlich gegen das große 
geheiligte Werk der Väter verheerend losſchlug und diejes jo reich 
gejegnete Land, jonft die Krone und Zierde aller Länder, in ein Flam— 
menmeer verwandelt? Und dennoch dürfen wir nicht verzagen! Dieſes 
Volk, in welchen bei al? feinen Fehlern und Berirrungen eine fo feltene 
Kraftfülle vorhanden ift, die in verhältnißmäßig kurzer Zeit eine rieſen— 
Hafte Blüthe zum Erftaunen für alle Welt getrieben, wird und muß 
aus der gegenwärtigen fehweren Prüfung gereinigt und geläutert und 
von Neuen gefräftigt, glor- und ftegreich hervorgehen! Es hieße am 
Gottesgeiſt der Weltgefchichte und am Ziele der Menfchheit verzmwei- 
feln, wollte man glauben, daß eine Nation, die jich in wenigen Jahr— 
zehnten unter den Segnungen der Freiheit zum jtolzen Aar erhoben, 
der ſeine Schwingen über Weltmeere ausbreitet, gleich unter den erften, 
wenn auch noch jo mächtigen Stößen zu Boden finfen werde, Diefe 
Stöße werden nur dazu dienen, ſie aus der bisherigen jtolzen Ruhe 
und Sicherheit emporzujchreden und ihre Fehler zu zermalmen, den 
Gögendienft, den fie mit dem Dollar getrieben, den rohen Materialis- 
mus, der fie ihre erhabene Mifion ganz und gar vergefjen ließ, daß jie 
zulegt gar fein Herz mehr beſaß für die Freiheitsbeftrebungen geknech— 
teter Völker, wie den maßlojen Eigendünfel, der auf alles Fremde mit 
Geringſchätzung, ja mit Hohn blickt. Ya, fie werden noch Größeres 
vollführen — diefe erjchütternden Stöße — fie werden die Felleln 
zertrümmern, die unferen herrlichen Inſtitutionen anhaften, und die 
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Prinzipien, aus denen diefe hervorgegangen, zur vollen Entfaltung 
bringen. Nach der Erklärung unferer Alten weifen die fieben Tage des 
Suffothfeftes auf die jteben Jahrzehnte Hin des gewöhnlichen Men- 
fchenalters, auf jenen Zeitraum, in welchen der Menſch bloß eine 
RIYAIT eine Jinnliche Wohnung Hat in der Hütte und dem Wanderer 
gleicht, der unterwegs das Zelt ſich aufichlägt, während das Azereth- 
feſt, der achte Feſttag, auf die acht Jahrzehnte hinweiſt, in welcher der 
Menſch ſchon auf Erden frei wird von Fehl und Sünde und feine 
Seele ganz und gar Gott ſich anfchmiegt, als ob fie gar nicht mehr in 
der Wandererhütte weilte, jondern bereits den väterlichen Palaft, um— 
flattert von den Schwingen ewiger Glückjeligfeit, betreten hätte, Und 
fo wird auch unfer Staatenbund in jeinen gegenwärtigen achten Jahr— 
zehnt zu Höheren Entwiclungsitufen emporklimmen und wie einst 
Iſrael nad) den fieben Jahrzehnten im babylonifchen Exile mit einer 
früher nie gefannten Liebe und Begeifterung zu feinem Hetligthum, zu 
jeiner hohen und ſtolzen Milfion zurückkehren, daß Völker in feinem 
Lichte wandeln und Könige fich beugen vor feinen Slanze! Amen. 
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XI. 
Predigt 


gehalten an dem zum Bitt- und Bußtage beſtimmten 30. April 1865 
im Tempel der Keneſeth-Iſrael-Gemeinde zu Philadelphia. 


Tert: 4 B. Mofes 21, 6—9, und Hofeah 10 u. 11. 





Es ift ein tieferfchüitterndes Ereigniß, wenn eine ganze Nation auf 
die Mahnung ihres Oberhauptes vor Gott fich beugt im demüthigen 
Bekenntniß ihrer Sünden und Ihn, den großen Helfer in der Noth, 
um Rettung und Hilfe anruft, doppelt und dreifach erfchütternd, wen 
eine ſolche Nation noch vor Kurzem auf dem höchſten Gipfel des Ruh— 
mes und Glückes geftanden, daß ihre Inſtitutionen allen gebildeten 
Bölfern als die muftergültigiten erſchienen. Unſer einft jo jtolzes und 
gepriefenes Amerika — wie tief ift e8 gefunfen! gefunfen — nicht durch 
feine äußeren Feinde, nicht durch jene Tyrannen, die auf feine frühere 
unvergleichliche Blüthe ſtets mit dem Gluthauge des Haffes blidten, 
fondern durch die Entzweiung feiner eigenen Kinder, durch die wider- 
finnigfte und unnatürlichſte Nevolution, welche die Weltgefchichte auf- 
zuweifen hat! Ein Cherub, der feine Schwingen bis zum Himmel 
erhebt und über die Bedrängten aus allen Bölfern ſchützend ausbreitet 
und nun plötzlich, wie feiner eigenen Herrlichkeit überdrüſſig geworden, 
das Rauschen feiner Flügel in Donnerfeile verwandelt, um dieſe ſelbſt— 
mörderifch gegen fich ſelbſt zu ſchleudern — tft das nicht unerhört? 
Und doch bewegt fi) in der Geifter- und Körperwelt Alles nur nach 
natürlichen Gefeßen und müſſen ſelbſt die auffallendften Erſcheinungen 
im Leben ganzer Bölfer, wie einzelner Menfchen, aus ihrem Wefen und 
ihrer Bejchaffenheit ſich erklären Tafjen! Und jo haben in der That 
auch die gegenwärtigen unglücklichen Zuftände unſeres Landes ihren 
Grund in lange und tief wurzelnden moralischen Uebeln, die feine großen 
und weijen Männer längjt mit den traurigiten Ahnungen erfüllten, 
Soll nun der heutige Nationalbußtag feine Bejtimmung erfüllen und 
nicht auf eine leere Förmlichkeit hinauslaufen, jo müfjen wir diefe 
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Uebel zu erfennen und, foweit e8 an ums liegt, zu befeitigen trachteıt, 


Daß das unfittliche ſüdliche Inſtitut, das man gar nicht mehr nennen 
fann, ohne die entjeglichite Parteileidenſchaft wach zu rufen, die tieffte 
Wurzel und das eigentliche Loſungswort dieſes zerfleifchenden Bürger— 
frieges ift, wird wohl von Niemanden bejtritten, Eben fo Kar iſt es 
aber auch, daß nicht dieſes Uebel allein das Unheil zu Wege gebradit; 
denn wir zählen ja auch in den Freiſtaaten gar Viele, die das Erſtge— 
burtsrecht der Menjchheit, das unfere glorreiche Konftitution verkündet, 
wie Eſau zu verkaufen bereit jind unter dem Rufe: „Siege mir ein von 
dem Rothen, Rothen!“ nur daß es fich dort um Linjen und hier um Me— 
talle handelt. Es müjjen alfo allgemeine fittliche Verbrechen vorhanden 
jein, die im Norden nicht weniger herrichen, al8 im Süden! Worin 
bejtehen num diefe Gebrehen? Sie heißen: Mangel an wahrer 
Ehrfurdt vor Gott und Mangel an wahrer 
Shäbung des Menfhenwerthes. 

Die Weiſſagung Hofeahs über das Neich Iſraels fiel in eine 


* unglücliche Zeit, deren Zuftände mit den unfrigen viel Aehnlichkeit 


hatten, — Nach dem Tode Jerobeams II. war das Land durch Volks— 
parteien zerrijien, welche Bündniſſe bald mit Aegypten, bald mit 
Aſſyrien juchten. Ein König um den andern wirde wenige Monate 
nach der Thronbeſteigung ermordet, und fo eilte das Reich mit Rieſen— 
Ichritten dem Untergange entgegen. Endlich kam der Aſſyrier und 
vertrieb Syjrael aus feinem Erbe. Und woher fam der Ruin? Bon 
der Zreulofigkeit gegen Gott! Das Reich Iſraels Hatte gleich von 
vorne herein mit der Losreißung von Juda und der Aufitellung von 
goldenen Kälbern in Dan und Beth-El fein Geifteserbe preisgegeben 
und von der Wurzel feines Dafeins jich losgerifjen. Die goldenen 
Kälber follten zwar Anfangs bloß als Symbol der unfichtbaren Gott- 
heit gelten und dazu dienen, das Volk von den Wallfahrten nach 
Jeruſalem und der Wiedervereinigung mit den Stämmen Yudas 
abzuhalten; allein auch dieg war jchon eine ſchwere Verletzung der 
Sinailehre, wenn ſich auch nicht jpäter der Kälberdienft in förmlichen 
Baalsdienft verwandelt hätte, und fein Volk kann für die Dauer be- 
jtehen, wenn e8 fich von dem Grunde entfernt, worauf e8 erbaut wor— 
den. Lediglich in der jtrengen Gefchtedenheit vom Heidenthume hatte 
die ftaatliche Exiftenz der Nachkommen Abrahams Sinn und Bedentung; 
mit der Hinneigung zum Heidenthum dagegen wurde dieſe Exiſtenz 
eine haltlofe, in der Luft chwebende, und der ganze Name Iſrael eine 
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Lüge. Und fo rief denn der Prophet im Namen Gottes: 3 2 
mar I838 „ALS Iſrael noch) jung war, da liebte ich es und berief e8 
aus Mizraim zu meinem Sohne, aber fie wichen aus dem Rufe und 
verfchmähten das Kleinod, um defjen willen ich fie aus allen Völkern 
mir erforen. Sie opfern dem Baalsgögen, räuchern den Bildern. Nun 
ſoll Aſchur ihr König fein, da fie mein Königreich verwarfen. — Nun 
foll das Schwert wüthen in ihren Städten und Dörfern und fie felbft 
fich aufzehren im ihren Nathichlägen!” Spiegeln fi) nicht in dem 
Allen Ear die Zuftände unferes Yandes ? Auch dag amerikanische Volf 
wurde von Gott aus Mizraim, aus dem Joche der Tyrannei gerufen 
und zu feinen Lieblinge erkoren, der in kurzer Zeit zu einer wahrhaft 
riefigen, fonft nie gejehenen Kraft und Yebensfülle emporſchoß. Oder 
wo hätte die Welt jemals ein ähnliches Schaufpiel von Blüthe und 
Wahsthum wahrgenommen? Mit Blitesjchnelle — kann man jagen 
— haben fich hier Einöden und Urwälder in blühende Gottesgärten 
verwandelt, das Gehenl von Schafalen und wilden, einander befehden- 
den Naturmenfchen in das Geräufch volfreicher, von Culturmonumen- " 
ten jtroßgender Städte, Sümpfe und Thiereshöhlen in Nahrungsquellen 
eine weltverjorgenden Neichthums. Mit Blitzesſchnelle Hat ſich der 
zarte Sprößling zum Beherricher der Ozeane emporgefchwungen, fo 
daß felbit die kühnſte Phantafie ein Schwindel ergriffe, wenn fie ſich erſt 
die zukünftige Größe diefes Landes mit feinen unermeßlichen Gebieten 
und jeinen unerjchöpflichen Hilfsquellen ausmalen wollte. Aber im 
Uebermaße feines Glückes vergaß diejes Volf Gottes, der e3 aus dem 
Joch der Tyrannet zu fich berief, und buhlte felber mit den finftern 
Mächten Mizraims. — Es vergaß die große Idee der Sittlichkeit und 
Humanität, die es allein fo groß und ftark gemacht, worin feine großen 
Väter die Grundpfeiler feiner Eriftenz erfannten, und erjtrebte mur _ 
noch Vermehrung feines materiellen Reichthums. Für die Erreichung 
dieſes Zieles wird in diefem Lande Tein Opfer geſcheut. Nirgends in 
der Welt jegen die Menschen in gleicher Weife Alles, Alles daran, 
Ehre, Gewiſſensruhe und Familienglück — um reich zu werden, um 
iippig und luxuriös Yeben zu können. Nirgends in der Welt wird 
dafür die GSittlichfeit jo fchamlos zu Boden getreten. Betrug, 
Diebjtahl und Meineid find nichts weniger als geächtet, fondern viel 
mehr geachtet, wenn es ihnen gelingt, den Arm der Gerechtigkeit zu 
beugen und dem Gefete aus dem Mege zu gehen. Selbft die Hand- 
haber der Gerechtigkeit, die doch ein eiſernes Szepter führen follen, 
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beugen ſich in der Regel vor dem goldenen Szepter, jo daß ein Staatg- 
amt befleiden und Stehlen faſt unzertrennliche Begriffe geworden. Meit 
einem Worte — die goldenen Kälber find die Götter, die Könige der 
Republik geworden, und darum iſt die Krone von unferem Haupte ge— 
fallen, darum der unſelige Bruderzwift entjtanden, das Beth-El, das 
Heiligthum der Freiheit, zum Beth-Awen, zum Schauplatze der ärgjten 
Greuel, der Niefenbau zum Spott und Hohn feiner Feinde geworden. 
„Wo Gott das Haus nicht baut, da ift vergeblich der Bauenden Mühe;“ 
— da fehlt das einigende Band für das Baumaterial, wie für die 
Bauleute, und je folojjaler dann das Staatsgebäude, um jo leichter 
entjteht eine Heillofe Verwirrung, je höher e83 zum Himmel empor- 
ſchwillt, um jo drohender ift die Gefahr des Einſturzes. Ein Zwerg 
kann fich länger als ein Rieſe auf thönernen Füßen erhalten. Gottes- 
häuſer giebt e8 wohl viele, aber gar wenig — Gottesfurdt. Bibel— 
exemplare giebt e8 wohl im Maſſe, und zwar prachtvolf eingebunden 
und als Parlorſchmuck, aber nicht als Seelenſchmuck, nicht als Weg- 
weifer für's Leben! 

Hieraus ergiebt ſich dann von jelbjt ein weiterer Krebsſchaden un— 
ſeres Landes, der Mangel nämlich an wahrer Schäßung des Menfchen- 
werthes. Worin bejteht denn wohl der eigentliche Werth des Menschen, 
dag, was ihn über das vernumftloje Weſen erhebt? Nicht in ſeinem 
herrlichen Wuchſe; denn der himmelanſtrebende Bann tft herrlicher 
gewwachjen; auch nicht in feinem fchönen Gewande; denn die Lilte iſt 
ſchöner gekleidet; eben jo wenig tim der äußern Majeſtät feiner Erſchei— 
nung, denn das Antli der Himmelslichter ſtrahlt prachtvoller, als das 
jeine. Der Werth des Menſchen befteht ausfchlieglich in den Natur— 
anlagen der Vernünftigfett und Freiheit, die ihn zum Ebenbilde Gottes 
jtempeln, wie in den felbjterworbenen getjtigen und moralischen Schä— 
gen, die ihn Gott ähnlicher machen. Jene höheren Naturanlagen be: 
jtimmen feinen abjoluten Werth, worin alle Menfchen vollkommen gleich 
einander ftehen. Die höheren jelbjterworbenen Gitter beſtimmen ſei— 
nen relativen Werth, das nämlich, was bet der gegemvärtigen Schäßung 
der Menſchen jelber als Maßſtab dienen muß. hr verdient in demjel- 
ben Maße Höher als Andere geſchätzt zu werden, in welchem euer Geift 
reicher it an Erfenntnig, euer Herz — an edlen Empfindungen, euer 
Leben — an Werfen der Liebe und der Gerechtigkeit, weil um eben fo 
viel höher jteht die Stufe eures Menſchenthums, eurer Gottähnlichkeit. 
Wie joll aber da die Geltung der Menſchen nach ihrer Gottähnlichkeit 
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ermeſſen werden, wo der Gedanke an Gott jelber fo wenig gilt, jo weit 
davon entfernt ift, dag Leben zu beherrichen? Göten treten dann 
nothwendig an Gottes Stelle, und fie bilden den Maßſtab für die 
Schätung des Menjchen. Dem Baal wird dann geopfert, den Gößen 
geräuchert. Und da ijt e8 nicht zu verwundern, wenn die goldverbrämte 
Schlechtigfeit mehr gilt, als die im Schweiße des Angefichts fich näh— 
rende Redlichkeit, die Thorheit im reichen Gewande mehr, als die Weig- 
heit in prunkloſer Hülle; da ift es nicht zu verwundern, wenn der 
Sprachgebrauch, worin das innerjte Geiftegleben eines Volkes ſich abjpie- 
gelt, arbeitende Menschen als Hände bezeichnet und Jeden ſoviel werth 
nennt, als er Thaler befitt; da tft e8 nicht zu verwundern, wenn jelbft die 
Ehrfurcht vor Vater und Mutter, die nur als Abglanz der Ehrfurcht 
vor Gott tief wurzel fan, fo felten gefunden wird und namentlich 
folhe Eltern, die den materiellen Wohlftand nicht mehr vermehren 
helfen fünnen, als überflüffige, ja als läftige Glieder de3 Hauſes 
betrachtet werden! Muß num jeder Unbefangene in diefer Schilderung 
die Belchaffenheit unjeres Landes erkennen, dürfen wir dann noch 
fragen, woher es käme, daß Selbitfucht, Habgier und Leidenjchaft feine 
Kinder gegen einander waffnen und feine ftolzeften Blüthen in den 
Staub treten, daß die Mahnftimmen der weisen Väter fein Echo mehr 
finden im den Herzen der Söhne, daß die Schlangen, die jo lange unter 
den Blumenbeeten lauerten, plößlich ſich aufbäumten, den riefigen Adler‘ 
zu umfrallen, und daß während diefe Schlangen Tauſende unferer 
edlen Krieger hinwürgen, in bitterer Satyre unferem großen Lehrer . 
Moſes nachgeäfft wird, der in einem ähnlichen Falle die Kupfer— 
Ihlange dem Volke zum Heile aufftellte? Man muß fürwahr jenes 
uralte Gefet der Weltgejchichte: „Wer Wind füet, wird Sturm ernten!“ 
wenig fennen, um über ſolche Erfcheinungen noch ſtaunen zu wollen. 
Eins aber — ich befenne es offen — ift mir ein unlösbares Räthſel, 
ein Jude nämlich, der treulos iſt gegen diefe Nepublif, die ihm die 
Sclavenfetten abgenommen, ihm und feinen Kindern zuerſt ein Vater: 
land gegeben und ein umermepliches Feld der Thätigfeit erſchloſſen! 
Ein Jude, dem in der alten Heimath jchon fein bloßer Name als fluch— 
beladener Schimpf anhing, als ein Joch auf feiner Schulter, als Alp auf 
feinem Herzen, als Feſſel an feinem Fuße, und der, um den entjeßlichen 
Mißhandlungen zu entkommen, von den Gräbern, ja oft von Siechbette 
geliebter Eltern fich losrig und zu dieſem geheiligten Ajyle der Freiheit 
jeine Zuflucht nahm, wo er zuerft lernte, was es heiße, aufrecht ftehen, 


- 
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ein Menſch fein, ein Bürger, ein freier Menſch, ein freier Bürger, 
hier in der Regel feine faufmännifche Laufbahn ala Haufirer eröffnet, 
ſich glücklich preifend, der europäiſchen Polizei Hinter dem bepadten 
Rüden mit der Frage: „Jude! womit handeljt du?“ losgeworden zu 
fein, dann nicht felten jchon nach wenigen Jahren in jtolzen Paläften 
wohnt, ja, in Paläjten fein reiches Waarenlager auffpeichert, und nun 
endlich zum Danke für al! diefe namenlojen Segnungen der Republik, 
der treuen Mutter, die ihn aus dem Staube erhoben, den Dolch. in’s 
Herz ſtoßen Hilft, eine folche Erjcheinung, ſolcher Muttermord wäre 
auc dann unbegreiflich, wenn der Dolch nicht gleichzeitig in's eigene 
Herz und in das der eigenen Kinder jtiege! Nein! Nicht bloß ein Geift 
der Betäubung, jondern ein Geift des Wahnfinnes muß vom goldenen 
Kalbe ausftrömen, wenn die, welche anbetend vor ihm niederfnieen, zu 
jolcher Unthat fich hinreißen laſſen! 

Mögen dieje Verirrten umkehren, jo lange es noch Zeit ift, umkeh— 
ren auf dem Wege, worauf ſie dem Abgrumde zurennen umd auch ihre 


‚ Ichuldlofen Brüder mitjchleifen! Mögen fie bedenken, daß, wenn die 


Zertrümmerung der Republif gelänge, die Freiheit ihr Grab unter 
den Trümmern finden müßte und vor Allen un 8 wieder das alte 
bittere 2008 zufallen würde, ein Knecht der Knechte fein zu müſſen! 
Doch nein! Die Weltgefchichte macht feine Rückſchritte! Diefer 
furchtbare Kampf kann nur mit dem Siege der Freiheit enden. Die 
amerikanische Nation wird ablaffen vom Pfade des Verderbens und 
nur fittlich geläutert aus dieſen jchredlichen Prüfungen hervorgehen; 
fie wird einjehen, daß auch in der Wüſte, wie die Rabbinen zu unferem 
Zexte erklären, das Heil nicht von der Kupferfchlange, jondern vom 
Aufblide zu Gott fam und daß jene auf der Stange vielmehr als 
Symbol des verurtheilten Böfen gelten follte; fie wird Gott nachwan— 
deln lernen, der jett wie ein Löwe „Aufwärts!“ ruft, und dann wird 
unfterblicher Kuhn den Namen ihrer Freiheitshelden ſchmücken, den 
Namen derer, die nicht bloß für das Heil dieſes Landes, fondern für 
das der ganzen Menfchheit ihr edles Blut hingeben. Meöchte dann 
auch der Name Iſrael wenigstens nicht mit Unehre genannt werden! 
Möchte dann Niemand zu unferer und unſerer Kinder tiefen Beſchä— 
mung bon ung fagen dürfen: wir hätten die Republik, die ung aus der 
Noth geholfen, in der Stunde der Noth feig und jchnöde verlafien; 
wir hätten heute dem Norden und morgen dem Süden Treue gejchwo- 
ren, um hier und dort in den Blutjtrömen — Gold fiſchen zu fünnen! 
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Ich fage wir; denn in Bezug auf unfere Glaubensgenofjen wird ja 
immer das Verbrechen Einzelner der Gefammtheit aufgebürdet. Leben 
und Tod liegt auf der Wagichale, und dringender als je ergeht an ung 
die prophetifche Mahnung: „Säet Gerechtigkeit, und ihr werdet Liebe 
ernten! Suchet Gott, und Er wird kommen, Heil zu Spenden euch und 
allen Bewohnern diejes Landes, die verheerende Kriegsfadel in das 
verflärende Licht eines neuen VBölferfrühlings zu verwandeln, die Stöße 
der fchmetternden Kampfespoſaune im jene lieblichen Schofartöne des 
moſaiſchen Jobels, welche Freiheit durch's ganze eich verfiindeten und 
Jeden zu feinem Erbe und feiner Familie zurücriefen!“ Amen, 
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XI. 
Predigt 


gehalten an dem zum Chanksgiving Day beſtimmten 26. November 1865 
im Tempel der Keneſeth-Iſrael-Gemeinde zu Philadelphia. 


Tert: 1.3. Mofes 32, 7—13. 





Der heutige Tag wurde vom Präfidenten der Vereinigten Staaten 
dazu beſtimmt, daß in allen loyalen Theilen des Landes Gott die Ehre 
gegeben, Danf und Preis gezolft werde für die zahllofen Wohlthaten, 
die er ung inmitten eines furchtbaren HBürgerfrieges erwieſen. Und 
wahrlich, es find der Urfachen viele, jedes religiöfe Gemüth zur folcher 
Lobpreiſung zu erheben. Noch freilich ift der unſelige Bruderzwift nicht 
zu Ende, noch ijt es uns nicht vergönnt, die Friedenspalme ſchwingen 
zu können; erwägen wir aber die obwaltenden Berhältnifje, die ſchweren 
Befürchtungen, die beim Ausbruch diefes fchreelichen Kampfes jedes 
Herz erfüllten, jo gewahren wir eine göttliche Führung, die an's Wun— 
derbare ftreift und jeden Bewohner des Nordens drängen follte, mit 
Jakob zu rufen: „Zu geringe bin ich all’ der Gnade und Treue, die 
du an deinem Knechte gethan!“ Auch der Erzvater hatte, als er dieje 
Worte Sprach, das heigerjehnte Ziel noch keineswegs erreicht. An der 
Schwelle der geliebten Heimath erhob fich in feinem Geifte Bruder 
Eſau, um dejjenwillen er ſich — wie heute fo viele treue Söhne unſe— 
re8 Landes — einit vom Vater- und Mutterherzen losgertjien, als 
mächtiger Feind, ih den Eingang zu wehren, ja, die Mutter ſammt 
den Rindern zu erjchlagen, feine theuerjten und koſtbarſten Güter zu 
verderben. Er gedenft aber darum nichtsdejtoweniger all’ des Großen, 
das der Herr bisher an ihm gethan, und jchöpft eben daraus Muth, 
Hoffnung und Thatkraft für die Zukunft. Und hat Gott nicht auch 
an uns Großes gethan? Er hat ung mit reichen Ueberfluffe gejegnet, 
während Mangel zu befürchten ſtand und die verderblichiten Folgen 
nach ſich gezogen hätte; er hat ferner unter der heftigjten Gährung der 
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Partetleidenfchaften Ordnung und Ruhe in unferer Mitte erhalten; er 
hat endlich unferen Waffen einem mächtigen Feinde gegenüber glorreiche 
Siege verliehen. 

Er hat, ſage ich, mit reichem Meberfluffe ung gefegnet. Steht e8 
nicht ung Allen noch in frischem Angedenfen, welche jchwere Angft die 
Gemüther überfam, als die Nebellen vor dritthalb Fahren den erjten 
brudermörderifchen Schlag geführt, die erfte Schändung am Sternen- 
banner, dem jtolzen Symbole der Weltfreiheit, begangen hatten? Sahen 
da nicht jelbjt die Begütertſten das graufige Geſpenſt allgemeiner 
Verarmung aus der Tiefe des Abgrumdes aufjteigen? Santen da 
nicht jofort viele der angejehenften Häufer, geriethen nicht ſämmtliche 
Gefchäfte mehr oder weniger in Stodung, beſchränkte fich nicht fait 
Jeder auf die nothiwendigften Xebensbedürfnijje, weil man nicht wiſſen 
fünne, was der morgende Tag bringen werde, ob nicht jchon in der 
nächjten Zeit die Nahrungsquellen verfiegen werden? War da nicht 
allgemein der Wahn herrfchend, der Norden fünne unmöglich ohne den 
Süden leben, der Baumwollkönig, der die Eclaven großgezogen und den. 
die Sclaven großgezogen, werde nun mit einen Schlage die zermalmen, 
die gegen feine Herrichaft fich aufgelehnt, und der Krieg müſſe einen 
großen Theil des Arbeiter und KRaufmannjtandes an den Betteljtab 
bringen, die erjten nördlichen Städte in heillofen Ruin ftürzen, daß 
Gras in ihren Straßen wachſe? Ich fage: der Wahn — nidt 
weil e8 damals als Wahn gefchienen, fondern weil es ſich inzwiſchen als 
Wahn erwiefen, weil dag gerade Gegentheil von dem Allen eingetreten, 
weil Gott gerufen: „Ich bin- König und nicht der Baumwollpflanzer ! 
Ich mache arm und reich und nicht menjchliche Berechnung und menjch- 
liche Weisheit + — Nie war der Wohljtand unter allen Schichten der 
Bevölkerung größer als jest, nie waren die Gefchäfte glänzender, nie die 
Arbeiter fchwerer zu erringen, nie der Luxus unter den höheren und 
niederen Ständen höher geftiegen! Anftatt des Graſes wachen in 
unſern Städten faft über Nacht ganze Reihen prunfender Paläfte; an- 
ftatt der Klage iiber Erwerbslofigfeit ertönt die Klage, daß man vor 
lauter Gefchäftigfeit nicht mehr zu Odem fommen könne; anjtatt Reiche 
in Bettler zu verwandeln, hat der Krieg Bettler mit Neichthümern 
ausgeftattet und das Nebelgebilde allgemeiner Verarmung in die reich- 
ften Ströme von Segnungen ſich auflöfen laffen! Neichlich ift — wie 
der Präfident in feiner Proclamation hervorhebt — reichlich ift die 
Ernte ausgefallen, reichlicher als je der Ertrag der Kohlen- Eifen- und 
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Goldminen, dabei noch die Bevölferung des Landes gewachfen, und 
dies Alles inmitten eines biutigen Bürgerfrieges, der ſchon Hundert: 
tauſende von Menjchen als Opfer gefordert, immer neue Hunderttaus 
ende der friedlichen Thätigkeit entzieht und jeden Tag Millionen foftet. 
Wer hat nun dies fo gefügt, während im Süden befanntlich Mangel 
an den nothwendigjten Kebensbedürfniffen herricht ? Wer hat dies jo 
gefügt, während unter folchen Umftänden, wenn es anders gekommen 
wäre und das Gejpenjt Fleifch und Blut gewonnen hätte, das Blut in 
Strömen in unjeren Straßen geflojfen wäre und der Kampf für Die 
Freiheit in das entjegliche Schaufpiel eines Krieges Aller gegen Alle, 
einer Auflöfung aller gejelligen Bande fich verwandelt hätte? Nein! 
Keine Menjichenhand konnte das vollführen; das hat Gott gethan, der 
Gott, der die Freiheit liebt und die Sclaverei haft, der dir, o Iſrael, 
in deiner Geburtsſtunde zurief: „Ich bin Gott, dein Herr, der dich aus 
den Lande Mizraim geführt, aus dem Sclavenhaufe,“ und der aud) der 
amerifanifchen Nation im Kampfe für ihr Erftgeburtsrecht wie einſt 
Jakob verheigen: TS 2 „Kehre zurück zu deinem heiligen Erbe 
und ich will dir wohlthun !“ 

Und hat Gott nicht auch eine andere große Gefahr von ung abge- 
wendet, die Gefahr, womit die Barteileidenfchaft in der eigenen Mitte 
ung bedrohte? Damals, als der Süden den Krieg durch die Schand- 
that eröffnete, auf ein Boot zur Schießen, das die friedliche Miſſion hatte, 
der Beſatzung von Fort Sumter Yebensmittel zu bringen, durchdrang 
ein Schrei der Entrüftung die ganze nördliche Bevölkerung und fchien 
Alles wie Ein Mann für unfere große heilige Sache einzuftehen. Gar 
bald aber erjchienen wieder die Parteien mit ihren Stich- und Schlag— 
mwörtern auf dem Schauplage und |palteten den Norden in zwei Yager, 
allen Ermahnungen der Batrioten zum Trotze, daß vor dem Streben 
nach nationaler Erhaltung alles Parteiwejen in den Hintergrumd treten 
müſſe, daß Diejenigen, welche mörderifche Angriffe von Augen abzu— 
wehren Haben, einen Selbſtmord begingen, wenn fie fich auch tm 
Innern entzweien. a, e8 fehlt nicht an gewillenlofen Demagogent, 
die jelbit in den Freiftaaten der Nebellion ganz offen das Wort reden 
und die Macht der gejetmäßigen Negierung in jeder nur möglichen 
Weiſe zur lähmen trachten, die, während das Staatsjchiff von wilden 
Stürmen gepeitfcht wird, den Steuermann an Händen und Füßen ges 
bunden, wo nicht über Bord geworfen wiſſen wollen, um — der reichen 
Beute des Schiffes theilhaftig zu werden. Wie leicht konnte es nun 
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nicht bei den aufgeftachelten Leidenschaften von bloßen Worten zur Thet 
fommen! Und was dann unfer Loos gewefen wäre, davon haben 
wir erjt vor wenigen Monden durd die Vorgänge in der Metropole 
einen Vorgeſchmack erhalten, dort, wo der Volksmajeſtät zum Hohne 
ein entmenſchter Pöbelhaufe einige Tage hindurch die Herrichaft ergriff 
und Gejtalten, die dent tiefjten Höllenpfuhle entſtiegen fchienen, plün— 
dernd und bluttriefend die Straßen durchzogen, Männer und Frauen, 
Greife, Zünglinge und Säuglinge mit teuflischer Wuth erichlugen, an 
welchen das Verbrechen der ſchwarzen Farbe haftete, die Leichen als 
Paniere ihrer Freiheit aufjtedten und zur Vervollftändigung ihrer 
Triumphe Freudenfeuer anzündeten — an einem Negerwaifen- 
Haufe! Und dies Alles jelbitverftändlich im Namen der Friedens— 
liebe und des göttlichen Inſtituts, wofür jüdische und chriftliche 
Nügenpropheten das Sclaventhum ausgeben! Hätte diefes entjeßliche 
Unweſen weiter um fid) gegriffen, jo würden fid) in unferem Yande die 
Zage der franzöſiſchen Schredensherrfchaft wiederholt haben, in wel- 
chen der Würgengel in der Gejtalt des Blutgerüftes von Haus zu Haus 
flog und heute die Anhänger diefer Partei, morgen die jener Bartei als 
Dpfer verfchlang. Doch gelobt jet Gott, der ung dem Naubthiere der 
Pöbelherrichaft nicht preisgegeben! Jene finſteren Geftalten janfen 
wieder in die Tiefe zurüd, und überall jehen wir die mufterhafteite 
Ruhe und Drdnung herrfchen. Selbjt die jüngjten Staatswahlen, die 
bei ihrer Wichtigkeit die Aufregung der Gemüther bis zum höchften 
Gipfel jteigerten, wurden in der ungeftörtejten Weife vollzogen. Die 
Majorität Sprach das entjcheidende Urtheil, und die Minorität wußte 
jich unterzuordnen, wie e8 dag Gejeß der Selbjtregierung erfordert. 
Die Nation erhob fich in ihrer vollen Herrlichkeit und ſprach: „Ich 
will nicht jterben, fondern leben und Gottes Werfe verfünden, der auch 
mir verheigen: „Ich will dir wohlthun und deinen Samen machen wie 
Sand am Meere, der nicht gezählt werden kann vor Menge!“ 

Endlich wird unſer Danfgefühl gegen den großen Kriegshelden auch 
noch durch die glorreichen Stege entflammt, die er unſern Waffen ver— 
liehen und welche nach den heute eingelaufenen Nachrichten vom Kriegs— 
Ichauplaße eimen glänzenden Zuwachs erhalten. Diele jehen freilich 
geringjchäßig auf die errungenen Erfolge, weil das Ziel noch nicht ganz 
erreicht worden; jolche Geringjchäßung verräth aber, wenn fie nicht 
überhaupt eine erfünftelte, eine thörichte Ungeduld und cine Unter— 
ſchätzung der außerordentlichen Schwierigkeiten, die in diefem Kampfe 
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zu überwinden waren und find. Man vergißt — was namentlich in 
der neueren Zeit immer Harer zu Zuge getreten: daß die Rebellion 
ſchon feit vielen Jahren im Stillen vorbereitet worden, daß die ſüd— 
lichen Ariftofraten in Verbindung mit ihren nördlichen Freunden ſchon 
vor langer Zeit einen goldnen Zirfel fi jchufen, worin unter 
nächtlihem Schleier eiferne Ketten zur Verewigung und Ausbreitung 
der Knechtichaft geichmiedet wurden; man vergißt, daß die gegenwär— 
tige Adminiſtration die Kaſſen und Arfenale geleert fand durch diejelben 
diebifchen Hände, die früher das Staatgruder lenken halfen und hinter- 
her zu mörderischen Streichen gegen die Union ſich erhoben; man ver- 
gißt endlich, daß die Weltgefchichte feine andere Rebellion von fo riefiger 
Gebietsausdehnung kennt und daß die europäiſchen Monarchen mit 
ihren Helfershelfern der Zertrümmerung der Nepublif in jeder nur 
möglichen Weiſe Vorjchub leiſten und mit der Sehnfucht des glüthend- 
ften Haſſes der Stunde entgegen blicken, die den ftolzen Adler, welcher 
die Schwingen über die Ozeane ausbreitet, todt zu ihren Füßen nieder: 
jinfen läßt und ihnen zur Feitmahlzeit die Becher füllt mit feinem 
Blüte. Iſt unter ſolchen Umftänden in jo furzer Zeit nicht Großes 
und ſonſt Unerhörtes vollbracht worden ? War e8 da etiva ein Leichtes, 
die Kafjen und Arjenale von Neuem mit ungehenren Schäten zu füllen, 
die wichtigiten Feſten zurückzuerobern, die feindlichen Häfen zu bloci- 
ren, bis in's Herz der vebellifchen Staaten vorzudringen, auswärtige 
Einmifchung zit verhindern, die mehrmaligen DVBerfuche, den Kriegs— 
ihauplag nach dem Norden zu verlegen, zu vereiteln und endlich eine 
Land» und Seemacht herzuftellen, wovor felbft in diefer verhängniß- 
vollen Prüfungszeit der Nepublif die Tyrannen zittern und beben? 
Und haben nicht befonders wir, die Bewohner Pennſylvaniens, Gott für 
die Hülfe zu danken, die er uns in den Tagen des letzten Juli gejendet? 
Wäre es dem Feinde damals gelungen, diefen Staat mit Krieg zu 
überziehen, jo wäre ein von Milch und Honig überftrömendes Land 
eine Beute der Zerjtörung geworden, der Sache der Union eine der 
ergiebigiten Hilfsquellen entzogen, die Pulsader durchſchnitten, diefe 
herrliche Stadt mit ihren Schäßen der Plünderung und Brandſchatzung 
preisgegeben, der Adler von der Klapperſchlange umkrallt an derfelben 
Stelle, worauf er zuerft die Schwingen entfaltet, wo die weifen Väter 
der Kepublif zuerſt das welterlöfende Wort ausfprachen; ja, dann 
wäre Wajhington, das Jeruſalem Amerikas, gefallen und fein Heilig. 
thum durch Götzen gefchändet worden, daß die Leuchte der Freiheit 
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erlofchen, die Freude der Welt entſchwunden! — Und die geiftige Um— 
wandlung, die das amerifanifche Volk in diefen dritthalb Fahren 
erfahren, tft fie etwa geringer anzujchlagen? Iſt ſie darum weniger 
ein glorreicher Sieg, weil mit den unblutigen Waffen des Geiftes 
errungen? Exiſtirt heutigen Tages in dem weiten Umfange der DVer- 
einigten Staaten auch nur nod Ein denfender Patriot, der nicht zu der 
umerjchütterlichen Ueberzeugung gelangt wäre, daß hauptfächlich) das 
Sclaveninjtitut die Nation an den Rand des Abgrunds gebracht und 
die Republik nur auf den Trümmern defjelben wieder neu und glor= 
reich fich erheben fönne? Sehen wir nicht in Folge diejer Ueberzeugung 
die Grenzitaaten fajt durchweg Anjtalten treffen, diefes Inſtitut, das 
lich wie eine giftige Natter an die Ferſe der Freiheit hängt, abzujchüt- 
ten? Entfetst fi) wohl heute noc) irgend Jemand über den Anblic 
von Negerregimentern? Und wer follte ſich über eine ſolche Umwand— 
lung mehr freuen, al3 wir, die Kinder Abrahams, von welchen Titus 
nach der Zerjtörung Syerufalems an 40,000 der Sclaverei anheimgab, 
die im Mittelalter wie Waare ge- und verfauft wurden und welche die 
deutschen Kaifer nie anders als ihre Kammerfnechte nannten? 
Es giebt allerdings Meenfchen, die jelbjt unter zuſammenſtürzenden 
Welten nicht von der Stelle zu rücden, von einer vorgefaßten Meinung 
nicht abzubringen find, und Solche mögen heute noch von der Möglich— 
feit eines faulen Friedens träumen, der nur zur Verewigung des blut— 
getränften Haders dienen würde; aber Gott läßt die Welt niemals 
umſonſt freifen; ſie gebärt dann immer unter Wehen und Schmerzen 
neue leuchtende Gedanken, neue edlere Gefinnungen und wäjcht und 
ſchwemmt mit dem Blute, das fie vergiekt, den alten Schlamm hin— 
weg, die alten Borurtheile und die alten, oft taufendjährigen Blut- und 
Thränenſtröme, daß das Antlit der Erde ſich wieder verfünge, Frieden 
— wer jollte jih in unferer Mitte nicht nach Frieden fehnen? Aber 
wir wollen einen wahren, bleibenden Frieden, einen Frieden in Gott, 
in der Wahrheit und Gerechtigkeit! Auch Jakob wollte Frieden mit 
Eſau jtiften und machte ihm darum ganze Heerden von Rindern und 
Schafen zum Gefchenfe, aber Feineswegs fein Erftgeburtsrecht, um 
deffen willen der Streit entftanden; denn damit würde er ja die hohe 
Miſſion preisgegeben Haben, die Gott ihm und feinen Nachkommen 
aufgetragen. Und fo wird auch das amerifanifche Volk fein Erjtge- 
burtsrecht, jeine hohe Sendung, der Verkünder der Freiheit für alle 
Welt zur fein, in dieſem Kampfe nimmer opfern, jondern vielmehr ihn 


— 127 — 


F 


allen Opfern zum Trotze zu Ende führen im Intereſſe feiner Gottes- 
jendung. Es hat eine ſchwere, verhängnigvolle Nacht zu durchichreiten, 
wie die, in welcher Jakob mit dem Engel, d. h. nach der Erklärung des 
Midraſch — mit dem wy dw Aw, mit dem finftern Geifte Eſaus ge- 
rungen, aber auf die Nacht wird ein jtrahlender Morgen folgen, an 
welchem der Geift der Finfterniß vor dem Xichtgeifte ſich beugt und der 
bezwungene Bruder felber dem Sieger die Hände ſegnend auf's Haupt 
legt und fpricht: „Du haft mit dem Schickſale und mit Menſchen ges 
rungen und bift ihnen beigefommen!“ Es bedarf wahrlich) feines Pro- 
phetenauges, um die große Zukunft diefes Landes zu ſchauen. Blickt 
hin nach der alten Welt! Sehet ihr nicht, wie dort die alten Throne 
der Monarchien wanfen, die Völker gegen den Druck der Jahrtauſende 
ſich erheben und überall ein neuer Geiftesfrühling das ſonnige Antlit 
zeigt, wie die Fürjten, vor dejjen Glanze erbebend, ſich verſammeln, um 
durch ihren Purpur zu blenden und einzulullen, die Nationen aber ihrer 
lachen und rufen: „Nicht euer Roth ijt e8, was wir wollen, fondern 
das Meorgenroth der Freiheit, wie es feit lange aus der neuen Welt 
ung herüberleuchtet ?* Und wir, die Bewohner diefer neuen Welt, joll- 
ten fürchten oder es auch nur für möglich halten: Eſau mit feinem 
Purpur möchte fommen und die Mutter, die Republik, ſammt den 
Kindern. erichlagen? Nimmermehr! Der Gottesgeift der Weltge- 
ichichte will offenbar das GegentHeil erzielen! Neinigen und läutern 
will er die ihm entjtammte Freiheit von den fchwarzen Fleden, die ihr 
noch anhaften und das himmlische Antli verdunfeln, daß ihr Licht 
heller glänze und in unaufhaltfamen Strömen über den ganzen Erdball 
fich ergiege! Ihr will er einen ftrahlenden Thron errichten in der 
alten und neuen Welt, daß fie nach Beendigung diefer furchtbaren 
Stürme rufe: „Deit meinem Pilgerjtabe floh ich einft über den Ozean, 
mir hier eine Zufluchtsjtätte zur Juchen, und nun bin ich zu zwei Lagern 
geworden, hier und dort dem Herricherftab ſchwingend!“ Amen. 
Segne, o Gott, unfer Vaterland, ſchütze es gegen alle Feinde von 
Innen und Außen und laſſ' e8 neuverfüngt aus dem blutigen Kampfe 
hervorgehen! Gürte unfer Volk mit Kraft und Ausdauer und öfftte 
die Augen feiner verblendeten Kinder, die fich ſelbſt aus einem blühen- 
den Eden vertrieben, daß fte wieder heimkehren in's gemeinſame 
Baterhaus und das ftolze Sternenbanner bald wieder in allen Theilen 
des Landes in herrlicher Schöne fich erhebe! Schenke uns bald der - 
heißerfehnten Frieden, einen Frieden, der werth ift des edlen Blutes, 
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das in Strömen vergofjen worden, werth — der vielen Tauſende von 
gebrochenen Vater und Mutterherzen, werth der bittern Thränen von 
zahllofen Wittwen und Waiſen! Gieße dir, o Gott, Lindernden Balſam 
in die tiefen Wunden der Hinterlaffenen unferer gefallenen Helden und 
laſſ' ſie Troft finden in dem Gedanken, daß fie das jchwere Opfer auf 
dem Altare nicht bloß des Baterlandes, fondern der gefammten 
Menfchheit dargebracht! Segne den Präfidenten der Vereinigten 
Staaten mit al feinen Räthen und verleih’ ihm Kraft und Weig- 
heit, das große Werk zu vollführen, das dır ihm aufgetragen, damit 
ihn die amerifanifche Nation noch in der ſpäteſten Zeit mit Jubel nenne: 
Abraham, Da pon as, den Vater ihrer Völferheere! Segne Iſrael 
und erfülle e8 in diefem Lande mit tiefer und opferreicher Dankbarkeit 
gegen eine Heimath, die ihm zuerjt die Sclavenfetten zertrümmert und 
worin fo viele unjeres Stammes jprechen fünnen: „Mit meinem Bet: 
telftab 309 ich einst über den Ozean hieher, und nun bin ich zu zwei 
Lagern geworden!" Segne dieſe Neligionsgemeinde, fegne die ganze 
Menjchenwelt mit dem dreifachen Priefterfegen, u, ſ. w. 
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Feftpredigt 


gehalten am 4. Juli 1864 im Tempel der Kenefeth-Ifrael-Gemeinde 
zu Philadelphia. 
Tert: 1:38. Mojes 19, 17. 


Wieder feiern wir unter jchweren blutigen Kämpfen das Geburtsfeft 
der Republik; wieder hängt ſich an den Jubel diefes Tages der tiefe 
Schmerz über die zahllofen Menjchenopfer, die den glühenden Moloch 
einer unfeligen Rebellion gefallen. Was uns jedoch zum Troſte ge- 
reicht, das ift die Ueberzeugung, daß unſer Land in einer glorreichen 
Entwicelung begriffen ift, daß feine gegenwärtigen Wehen nicht auf ein 
Hinfcheiden, jondern auf ein zum Daſein fich emporringendes neues _ 
Leben hinweiſen und aus diefer Blutjaat der Baum der Einheit neu 
und jtolz fic) erheben wird. Wie einjt bei der Umkehr in unſerem 
Texte, jo erjcheinen auch hier auf dem Schauplaße der Uinwandlung 
zwei Engel, ein Engel der Zerjtörung und ein Engel der Rettung; der 
erite will dag Gottlofe zertrümmern, der zweite — das Gottentjtammte 
aus der Zertrümmerung retten und erhöhen. Hören wir die Ermah— 
nungen dieſes Nettengels; er ruft unſerem Bolfe, wie einjt Lot, zu: 
„Nette deine Seele, ſchaue nicht hinter dich und bleibe nicht ftehen im 
ganzen Kreife, nach dem Gebirge hin rette dich, daß dur nicht untergehſt.“ 

Rette deine Seele! Was ift die Seele des amerifanifchen 
Volkes, was fein innerjter und tieffter Lebensgrund, was der Fels, 
aus dem es heute geboren worden? Die Freiheit aller im gött- 
lichen Ebenbilde gejchaffenen Weſen! Dieje Freiheit ſteht jett auf dent 
Spiele. Es handelt fich feineswegs bloß darum, ob die vielen Mil- 
lionen eine Republik oder zwei Nepublifen bilden follen; die Löſung 
diejer Frage wäre allerdings des vielen Blutes nicht werth, das der 
Krieg gefoftet. Es handelt fich vielmehr um die ganze nationale Eri- 
ftenz des amerikanischen Volkes, um die Erhaltung der freien Inſtitu— 
tionen, um Fortdauer oder Untergang deilen, was den Staatenbund 
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Entftehung und unvergleichlihe Blüthe gegeben. Gelänge e8 dem 
Süden, eine Theilung diefes Weltreichs zu erzielen, fo würde es mit 
Kiefenfchritten nicht bloß der monarchiſchen Regierungsform überhaupt 
zueilen, jondern einer politiichen und religiöfen Tyrannei, die der 
Spaniens zur Zeit der Inquiſition nicht nachſtünde. Die füdliche 
Ariftofratie proclamirte ja gleich beim Beginne des Kampfes ganz 
offen: jie wolle eine Staatenbildung, die dag Sclaventhum nicht bloß 
zuläßt, fondern als Grund» und Eckſtein betrachtet und ſomit den 
Grundſätzen der amerikanischen Unabhängigfeitserflärung nicht nur 
feine Anerkennung zollt, jondern ewige Feindfchaft auf Leben und Tod 
ſchwört! Menſchen, die den Muth) haben, der Cultur unferes Jahr— 
hunderts fo ſchamlos in's Angeficht zu fchlagen, müſſen aber damit 
umgehen, diefe Cultur mit Stumpf und Stiel auszurotten, müſſen 
Schon in jedem Gedanken der Freiheit und Gleichheit eine gewitterfchwere 
Wolfe erbliden, die fich jeden Augenblick verheerend von der Spite bis: 
zur Wurzel über ihren Bau entladen fünnte, Und meint ihr, der freie 
Norden. fünnte eine folhe Tyrannei in feiner nächiten Nähe dulden, 
ohne mit in den Ruin gezogen zu werden? Meint ihr, zwei Shiteme 
von jo fchneidendem Contraſte wie Licht und Finſterniß, wie Leben und 
Tod fünnten ruhig und friedlich dicht neben einander wohnen und ihre 
beiderfeitigen Gebiete mit der Meßſchnur, mit einer geographifchen 
Linie begrenzen? Nimmermehr! Gedanken finden ihren Weg ſelbſt 
durch die rieſigſten Scheidemanern, fie mögen im Himmel oder in der 
Hölle geboren fein. Und fo ergeht denn an die Nation der mächtige 
Auf: „Nette dein Leben, deine Freiheit! Sceue fein Opfer, den 
Kampf glücklich zu Ende zu führen, wenn du nicht willft, daß dein 
bfühendes Eden in eine weite Grabeshöhle ſich verwandele!“ 

Fa! — rufen Viele — die Union fol und muß wieder hergeftellt 
werden, aber nur jo, wie fie geweſen — mit all den Bedingungen und 
Inſtitutionen, worunter der Ausbruch des Bürgerkriegs fie gefunden ! 
Diefe Aeuferung mag eine wohlgemeinte fein, aber fie enthält einen 
traurigen und unheilvollen Irrthum. „Schaue nicht hinter dich,“ 
ermahnt der Nettengel, „Ichau nicht Hinter Dich, ſondern vorwärts!" Die 
Republik kann nur dann ftegreich aus der blutigen Fehde hervorgehen, 
wenn fie die Wurzel des Conflicts ausreißt, die Sclaverei, wenn fie, 
wie das mofaische Jofel Sühnfeſt, Freiheit verkündet all’ ihren Be— 
wohnern und jeden Menjchen zurücführt zu feinem angeborenen Erbe 
und zu jeiner Familie. Für die Sclavengeißel wurde die Kriegsgeißel 
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zuerſt gefchwungen, und beide müffen zufammen zu Boden finken. Aus 
dem Kettengeraffel erhob fich das furchtbare Waffengetöfe, und nur 
unter der Freudenmuſik fallender Ketten kann die Wiedervermählung 
zwifchen Norden und Süden gefeiert werden. Das Blut floß in 
Strömen, zahllofe Familien verloren ihre Stüte, ihre Zierde und ihre 
Hoffnung, aufgethürmt Liegen die Leichen von Weißen und Schwarzen 
auf den Schlachtfeldern — und der Moloch der Knechtſchaft, der all’ 
dieſe Opfer verfchlungen, follte nad) wie vor unangetaftet bleiben, ihm 
jolfte die Republik freundlich und lächelnd den Trauring an die Hand 
jtecfen, die vom Blute ihrer Kinder trieft, und ſprechen: „Sei mir 
geweiht!" Iſt ein jolcher Bund möglich — und went er möglich 
wäre — fünnte jemals der Segen Gottes und der Menſchen darauf 
ruhen? Nein! Das Ungethüm muß weichen und wir dürfen nicht 
ermüpden, bis es feine unreine Seele ausgehaudht. Nur mit feinem 
letten Ddemzuge kann die Freiheit wieder frifch aufathnen, nur von 
feinem Grabeshigel herab kann die frohe Friedensbotichaft erklingen. 

Damit fei jedoch feineswegs behauptet, daß das Sclaventhum das 
einzige Uebel wäre, woran unſer Yand leidet. Das Uebel hat einen 
viel weiteren Umfang, und die Republik muß im ihrem gegenwärtigen 
Läuterungsprozeſſe darauf bedacht jein, den ganzen Krankheitsſtoff 
auszufcheiden, aus dem ganzen Umkreiſe der Zerrüttung herauszutreten. 
Bor Allem herrjcht durch alle Schichten der Geſellſchaft eine beifpiellofe 
Corruption, ein Materialismus, eine Käuflichfeit, der Alles feil ift, 
jelbjt die heiligjten Staats und Keligionsintereffen. Wie ein Schwarm 
von Raubvögeln ziehet ein Heer von Politikern, Aemterjägern nach allen 
Richtungen, ſich gterig auf die Beute loszuftürzen, und bejudelt unfere 
Wahlurne, unjere gefesgebenden Verſammlungen und unfere Gerichts- 
höfe. Für Gold verkaufen die Menichen Alles: ihre Freunde, ihre 
Prinzipien, ihr Vaterland und ihren Gott! Nur ihre Ehre können fie 
nicht dafür verfaufen; denn Gold — iſt Ehre, Grundſatzloſigkeit erwirbt 
Popularität und Gewifjenslofigfeit bringt nr dann Schande, went 
ihre Erperimente mißlingen. Und wie die Menſchenwürde, diefelbe 
Geringſchätzung erfährt auch das Menſchenleben. Es erſcheint ordent- 
lic) wie ein Wunder, werm einige Wochen verjtreichen, ohne daß mar 
von Schauerlichen Mordthaten und erplodirenden Dampfmafchinen hört. 
Knaben spielen mit tödtlichen Waffen und verjpielen damit nicht felten 
das eigene Leben wie das der Ihrigen. Das find gewiß äußerft 
bedenkliche und verhängnigvolle Erſcheinungen, doppelt und dreifach 
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bedenklich und verhängnigvoll für ein Volf, das die fehwere Kunſt der 
Selbjtregierung üben ſoll. Und zu diefer Fäulniß im Innern kömmt 
noch eine faft rafende Liebe zum Scheine nach Außen, zu Prunk und 
Pracht, zu Dem, was glänzt und ſchimmert, ein übertriebener Luxus, 
ver die Menjchen zwingt, die Nerven bis zum Zerreißen anzufpannen 
und ſich in die gewagteften Unternehmungen zu jtürzen, um den erkün— 
jtelten Beditrfnifjen zu genügen. Was ehedem die ſüße goldene Frucht 
jahrelangen Arbeitens und Abmühens gewefen, dag will man jekt vor- 
weg gleich beim Beginne der gejchäftlichen und ehelichen Laufbahn 
genießen — große und ftolze Häufer, prachtvolle Ausjtattungen und 
fürftliche Gewänder. So weit it e8 gefommen, daß mit dent größten 
Pompe die Geburtsfejte von kaum den Windeln entwachfenen Kindern 
gefeiert werden, wodurch zugleich in diefe zarten Seelen fchon eine 
flitter= und flatterhafte Gefinnung und ein hohler Eigendünkel gepflanzt 
wird, die fie glauben Laffen, ſie feien der Mittelpunkt der Welt, und 
man dürfe nur die Hand darnach ausſtrecken, um all ihre Herrlichfeiten 
zu empfangen. Doc was Wunders? Wenn die Väter ſaure Trauben 
eſſen — wie follten die Zähne der Kinder nicht jtumpf davon werden? 
Eine ſolche Stumpfheit iſt aber ein Unglück befonders fin ein freies 
Volk, das ein ſcharfes Gebiß braucht, welches die Feinde der Freiheit 
fürchten, Prunkende Stunlichfeitt war immer der Köder, womit die 
Tyrannen die Völker zur locken, zu verweichlichen und zu entnerven 
Suchten. Sollte die reigende Kriegsſtrömung nicht auch dieſe Dämme 
Hinwegnehmen, jo würden uns fürwahr alle gewonnenen Schlachten 
nichts nüben; denn es fehlte die Stärke, ſich jelbjt zu bezwingen. Hören 
"wir alfo auf den Auf des Nettengels: „Meidet den ganzen Umkreis der 
Zerſtörung!“ Suche Feder in feinem Kreiſe der eingerifjenen Entfitt- 
lichung Einhalt zu thun und fangen wir damit an, ſchon unferen 
Kindern einen befcheidenen, foliden und genügſamen Sinn einzuprägen. 
Ehrfurcht vor Gott und feinem heiligen Geſetze, Hochachtung vor der 
wahren Menſchenwürde und Abſcheu vor allem hohlen Scheinwejen, 
Wiederholen wir ihnen recht oft, wie der Menfch erjt die Saat legen 
müſſe, ehe er ernten will, wie trockenes Brod in einer niedrigen Hütte, 
gepaart mit einem guten Gewiſſen, weit beſſer jet, als prumfende Pa⸗ 
läſte mit den köſtlichſten Gaſtmählern bei geſtohlenem Gute, wie nur 
Der wahrhaftig glücklich, der mit den Früchten ſeines redlichen Fleißes 
ſich begnügt und frohen Herzens das hinnimmt, was die Thauperlen 
eines edlen Schweißes ihm gewinnen. 
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Eine ſolche moralische Umwandlung bedarf allerdings mächtiger 
Antriebe. Es fehlt aber der Nation feineswegs an folchen Antrieben, 
jie Hat leuchtende Nufterbilder an ihren Gründern, an den Vätern der 
Republik. Der Kettengel ermahnte Lot, ſich aus dem Kreife der Zer- 
jtörung nach dem Berge zu flüchten, dahin, wo — wie die Rabbinen 
erklären — das Zelt Abrahams ftand, des Vaters der Völkerheere. 
Derfelbe Auf ergeht auch an unſer Bolf: „Klimme empor zur fittlichen 
Höhe deiner Bäter und insbefondere jenes Edlen, den deine Liebe den 
Bater des Vaterlandes nennt und deſſen Aiche in Mount Vernon ruht !“ 
Welche tiefe Weisheit, welchen hohen Menfchenadel athmet nicht die 
Unabhängigfeitsurfunde, die an diefem Tage zum Schreden der Ty— 
rannen und zum Jauchzen der Völker in die Welt gefendet worden! 
Feder Satz ijt ein zermalmender Donnerfeil für die Anmaßung des 
Geburts- und Glaubensſtolzes, ein weckender Poſaunenruf zum Heiligen 
Rampfe für die unantaftbare Heiligkeit der Menſchenwürde. Gott, 
Sittlichfeit und Freiheit find die Grund- und Eeiteine, worauf fie den 
Kiefenbau aufführten. Ahnen war Bürgertugend die glänzendfte 
Krone, Selbſtbezähmung die jtolzefte Kraft, Pflichterfüllung der ſchönſte 
Schmud. Benjamin Franklin, jener Weltweife, der dert Blit des 
Himmels zu feſſeln verjtand — mit welcher Befcheidenheit und doch 
wieder mit welchen edlen republifanischen Stolze jteht er da inmitten 
der Brachtfülle des franzöjiichen Hofes! Es ift, al3 ob er fprechen 
wollte: „Was kümmert mich euer Flitter? Ich bin ein freier Bürger, 
das Vertrauen einer freien Nation ijt mein Prunf und Gott mein Kö— 
nig!“ Und num erſt Waſhington, diefer Engel in Menjchengeftalt — 
welche Majeſtät der göttlichen Ebenbildlichkeit thront nicht auf feinem 
Antlige! Die Stirne ift ein Gewölbe himmliſcher Gedanken; aus dent 
Auge jtrahlt eine Demuth und Liebe, die vor Gott in den Staub fich 
beugt und ſogleich den niedrigiten aus dem Bolfe aus dem Staube zu 
ſich emporhebt; um die Lippen ruht eine Feftigkeit, die Orkane zähmt 
und Berge drifcht, und doch zugleich eine Sanftmuth, der das Herz 
bfutet bei jedem vergoſſenen Blutstropfen felbjt der Feinde, und eine 
Wehmuth, die der Sorge entjtammt für das Volf jener Weide, für die 
Zukunft feiner Pflanzen! An foichen Vorbildern wird und muß die 
Nation aus der Gejunfenheit fich wieder emporheben! Nein! Die 
zahllofen Opfer, die der Krieg koſtet, können nicht umſonſt gebracht 
jein, Der Sturmwind, der jetst witthet, wird das Land reinfegen vor 
- feinen Laftern, das Feuer, das jett brennt, wird alles Unreine mit Aſt 
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und Wurzel gleich Stoppeln verzehren und dann wird die Sonne der 
Gerechtigkeit aufgehen mit namenlojem Heile umter ihren Schwingen! 
Und diefe Sonne wird weit glänzender leuchten als die, die an dem 
heute gefeierten Tage einjt über Amerika aufgegangen; denn fie wird 
einem nicht fünftlich, fondern wahrhaft vereinigten Volke jtrahlen, die 
Thränen tilgen vom Antlige aller in Feſſeln Schmachtenden, und die 
Wüſteneien in ein blühendes Eden verwandeln. ya, das Volk, welches 
bei feinen großen Fehlern auch wieder große und edle Eigenschaften und 
vor Allen eine vor feinem Hiuderniffe zurückbebende Schwungfraft 
beſitzt, e8 wird jett auf dem Scheidewege endlich hören auf den Auf: 
„Nette deine Seele, ſchaue nicht hinter dich, bleibe nicht jtehen im Um: 
freife der Verheerung und flüchte dich nach den Gebirgen! Erweitere 
den Raum deines Freiheitszeltes und die Teppiche deiner Wohnung 
{aß fi) dehnen; denn rechts und links wirft du dich ausbreiten und 
dein Same erobert Nationen!" Amen, 


— 135 — 


XIV. 


Tranerrede 


gehalten am 19. April 1865, als am Tage der Beftattung Abraham Kincolns, 
im Tempel der Keneſeth-Iſrael-Gemeinde zu Philadelphia, 


Tert: 1.3. Mofes 12, 1—4 und Jeſ. 21,11. 





Gott hat uns vom höchſten Jubel in die tieffte Trauer geftürzt. 
Nie war eine Nationaltrauer jo tief und innig, nie mit ſolchem Ent- 
feßen gepaart, wie die unfere; denn Entſetzliches iſt gejchehen, eine 
That, Shwärzer, als die fternenloje Nacht, und ausgebrütet im tieften 
Höllenpfuhle. Abraham Lincoln, der Liebling feines Volkes, der Er- 
löſer des VBaterlandes, der Befreier von Millionen gefnechteter Men— 
chen, der Gejalbte Gottes, ijt von Mörderhand gefallen, von der Hand 
eines Menschen, deſſen Name der Fluch der Jahrhunderte fein wird- 
Wie viele Thränenjtröme in diefen vier blutigen Jahren auch gefloffen 
— fie find nur wie ein Tropfen im Ihränenmeere, das dem Herzblute 
diefer großen Nation entjtrömt und jene Lade umrauſcht, die fie jett in 
Waſhington dahintragen mit den jterblichen Ueberreften des beiten und 
edeljten Mannes. Und wann ijter gefallen? Auf der Höhe feines 
Ruhmes und Glanzes, in demjelben Augenblide, da fein Rieſenwerk 
mit Rieſenſchritten der Vollendung entgegen veifte, da fein mildes 
frommes Herz auf Mittel und Wege ſann, die Wunden zu heilen, welche 
die Feinde des Vaterlandes diefem und fich jelbit geichlagen, da er die 
Baterarme Fiebreich ſeinen Mördern entgegenjtredte! Scon war eine 
Illumination anberaumt, und zahlloje Flammenzungen follten unjern 
Jubel verfüinden über das Verjtummen des Kriegsgetümmels und die 
zuverfichtliche Hoffnung auf die Wiederherftellung des Friedens — und 
nun tft das Land in Trauer gekleidet und gibt’8 nicht jubelnde, fondern 
nur gebrochene Herzen. Zeritört ift die Freude unferes Herzens und 
in Klage verwandelt unfere Wonne. Gefallen it die Krone von unſe— 
rem Haupte. Ein liebliches Morgenroth war uns aufgegangen, aber 
mit dem Morgen Fam die Nacht, die Nacht, welche das gräßlichite Ver- 
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brechen geboren. Wie foll ich euch tröften, da mir jelber das Herz 
zerriffen ift? Nein! Noch ift die Zeit des Troftes nicht gefommen; 
noch ift die Wunde zur frifch, um vernarben zu fönnen! Haltet euren 
Schmerz nicht zurück und laſſet euren Thränen vollen auf über den 
ungeheuren Verluſt, den wir erlitten! Yehren ja ſchon unfere Alten: 
„Man möge Niemanden zu tröjten verjuchen, jo lange noch die Xeiche 
des Geliebten vor jeinen Augen jich befindet!“ Wohl aber ift es ge— 
rade jet an der Zeit, die Thorheit und Verwerflichfeit eines jeden 
Klagelautes nachzumeifen, den wir in unferem gerechten Schmerze gegen 
die göttliche Weltregierung zu richten wagen wollten. Selbjt während 
das Herz uns bricht — muß ganz bleiben und unerſchüttert unſer Muth 
im Rampfe für eine große und heilige Sache, unfer Vertrauen auf den 
allgütigen Lenker der Völkergeſchicke. Abraham Lincoln ijt gefallen, 
aber nie ift er fo hoch erhoben worden, wie im Augenblicke jenes Falles. 
Ein Leben, wie dag feine, hätte gar feinen glorreicheren Abſchluß finden 
fünnen. Er war der Meſſias ſeines Volles, und weit herrlicher noch 
als die Krone der Liebe, womit diejes Volk ihn ſchmückte, glänzt die 
Märtyrerkrone, die des Volkes Feinde auf das gefenkte, biuttriefende 
Haupt ihm jeten. Sein Loos iſt in's Liebliche gefallen. Er durfte 
fein unfterbliches Werk mit feinem Blute beſiegeln, und dag ftellt ihn 
höher noch als Wafhington und wird feinen Namen leuchtend durch die 
Jahrhunderte dahintragen. Und diejes fein erhabenes Werf — die 
Bewältigung der Rebellion und die Niederwerfung des Sclaventhums 
— iſt durch jein Dahinſcheiden keineswegs erjchüttert, jondern nur 
noch mehr befeſtigt worden. Nach dieſer entſetzlichen That, vor welcher 
ſelbſt dem Verblendetſten die Augen aufgehen müſſen über die grenzen— 
loſe Verworfenheit der Sclaventreiber und ihrer Helfershelfer, eine 
Verworfenheit, die ſelbſt einem ehrwürdigen Greiſe auf dem Siechbette 
den Todesſtoß zu verſetzen ſucht, nach dieſer entſetzlichen That — ſage 
ich — kann es im Norden feine verſchiedenen Parteien mehr geben. 
Die Ermordung des Hohenpriefters der Freiheit wird und muß alle 
die, welche noch einen Funken fittlichen Gefühls in fich tragen, zum 
innigen Bruderbunde vereinigen für die Aufrechterhaltung der Republik 
umd die Ausmerzung des Schandinjtitutes. Auch die, welche ehedem 
den Verflärten und jeine weltgefchichtliche Großthat verfannten und 
Ichmähten, müſſen jetst Beide lieben und ehren lernen. Es liegt tiefer 
Sinn in dem rabbinifchen Spruche: „Der Tod der Gerechten ſühne die 
Sünden ihres Zeitalters.” Wenn Abraham Lincoln einen Fehler Hatte, 


a 


jo war’3 feine übermäßige Milde gegen die Rebellen, er, den die De— 
magogen und der Mörder einen Tyrannen fchalten! Moſes Sünde 
bejtand darin, daß er den Felſen ſchlug, um Waſſer zu geben dem lech— 
zenden Bolfe, während Gott ihm befohlen, zum Felfen zur reden. Bet 
Abraham Lincoln verhälts ſich umgekehrt. Cr glaubte den felfenhar- 
ten Nacken der Aufrührer durch freundliches Zureden und fanftmüthiges 
Behandeln zu beugen, uns das Labſal des Friedens zu fpenden, wäh- 
rend diefer Naden nur durch Schläge, durch wohlverdiente Zucht 
gebeugt werden kann. Schonung, Milde, ja Unterftügung in jeder 
möglichen Weiſe dem verführten Bolfe im Süden! Aber den Lenfern 
der Rebellion, die eine fo furchtbare Blutjchuld auf fich geladen, die 
Hunderttaufende zu Wittwen und Waifen gemacht, unfere Gefangenen 
in ihren Kerkern haben verhungern laffen und uns zulett noch unfere 
Zierde und Krone genommen — ihnen werde nicht Nache, aber Gered)- 
tigkeit! So rufe ich hier im Namen Gottes, und fo ſprechen jetzt auch 
Zaufende von Denen, die fich urplöglich aus brüllenden Löwen in 
girrende Tauben verwandelt hatten, und auch das iſt ein Segen, der 
aus unſerem Schmerze erwächſt. Die Nebellion und das Sclaventhum 
haben mit diefer Unthat den Gipfel ihres verbrecherifchen Lebens erſtie— 
gen, aber auf diefem Gipfel für immer ihr Grab gefunden. Das vom 
Blut beraufchte Ungethüm hat die gefräßigen Giftzähne zerfleifchend 
in das Herz deſſen geſenkt, der es gebändigt, aber mit dieſem Blute nur 
jich felber den Tod getrunfen, während fein edles Opfer taufendfach 
geliebt und geſegnet fortlebt im Andenken feines Volfes, im Andenken 
der gefammten Menfchheit. Als Iſrael aus Aegypten 309, da trug es 
als entflammendes Siegespanier vor fich her die Bahre mit den Gebei- 
nen Joſephs, jenes Gerechten, der unter allen Stürmen nimmer abwich 
bon dem Pfade Gottes, als gewaltiger Herrjcher feine ehemaligen Ver— 
räther nach fundgegebener Neue liebreich umfchlang und noch in der 
Zodesftunde mit umnerjchütterlicher Zuverficht die einjtige Erlöſung 
jeines Stammes verkündete, und finnig heißt e8 im Midraſch: „Das 
Meer, welches Iſrael trockenen Fußes durchichritt, es wich zurück vor 
diefer Bahre, vor diefer heiligen Ajche, dem Nationalfleinode.“ Und 
jo wird aud) das Meer der Bergänglichkeit nimmer verfchlingen können 
das Andenken an Abraham Lincoln! Auf feinem Grabeshügel wird noch 
in den ferniten Zeiten das Banner der Freiheit hoch und ftolz flatterır 
und zum Todesmuthe entflammen im Kampfe gegen ihre Feinde; zur ihn 
werden noch in der fpäteften Zukunft Millionen von Pilgern hinwallen 
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und fprechen: „Hier ruht Amerikas Stolz und Zierde, er, der — wie 
Mojes — fein Volk durch eine lange öde Wüfte bis an die Schwelle 
Kanaans führte, ohne diefes betreten zu dürfen!“ Der vierte Zuli 
und der fünfzehnte April find von nım an die zwei größten Tage in 
der Gejchichte Amerikas. Der Erftere hat zu dem Rieſenbau der Re— 
publif den Grundftein gelegt, der Letztere — den Schlußſtein, und 
diejer Schlußftein ift — Lincolns Grabjtein. Darum gebt Gott die 
Ehre und zweifelt nicht daran, daß aus diefer. fchredlichen Nacht ein 
glorreicher Morgen hervorbrechen wird, daß dicht neben. unferer 
Weheklage die läuternde und verflärende Liebe Gottes jteht, eine 
Liebe, die den felig Entſchlummerten jenfeitS mit der berrlichiten 
Krone ſchmücken wird. 

Sp ziehe denn hin in Frieden — Du Abraham, Vater der Völ- 
ferheere, der du zum reichen Segen geworden bift nicht nur ung, fondern 
der ganzen Menfchenfamilie auf dem weiten Erdenrunde! Siehe nach 
dem Lande des ewigen Lebens und empfange im Reiche verflärter Gei- 
fter den ſüßen Lohn der Gerechten! Unſere Liebe zu dir wird nimmer 
Ichwinden, und fo lange Odem in uns tft, werden wir nicht aufhören, 
dich zu. fegnen mit dem dreifachen Priejterfegen: „Gott jegne und 
behüte dich, Gott laſſe fein Antlit dir leuchten und fei dir gnädig, Gott 
wende jein Antlitz zu dir und fchenfe dir Frieden !“ 

Hocherhabener Richter über Xeben und Tod, allmächtiger Lenker der 
Völkergeſchicke! Eine ſchwere, jchmerzliche Prüfung haft du uns auf- 
erlegt! Heiterer als je wölbte fich der Himmel, herrlicher als je 
glänzte die Sonne über unjerem Haupte — da ließeſt du e8 geichehen, 
dag der Bligjtrahl donnernd und verheerend herabfuhr auf den Sohn 
der Morgenröthe, auf den Erretter und Erlöfer unjeres Landes! Wie 
du einft Ahron an feinem Freuden- und Ehrentage fein Liebſtes, feine 
Kinder. genommen, jo hajt du ung inmitten. des. höchjten Jubels den 
Erwählten dahinraffen laffen und den Priefter der. Freiheit zu ihrem 
Opfer erforen. Doc wir. füjfen deine. züchtigende. Vaterhand, wie 
Ahron, und beugen ung in tiefer Demuth. vor deiner unerforfchlichen 
Weisheit, im unerfchütterlichen Vertrauen, daß du unfer Volk auch 
durch diefe fchrecfliche Prüfung zu Sieg und Triumph, durch diefe fin- 
ftere Nacht zum lichten Morgen führen willit. Nicht verworfen haft 
du ung, fondern geläutert; reinigen wollteft. du diefes Land. von dem 
ſchwarzen häßlichen Fleden, der das Licht feiner Freiheit verdunfelt, 
und diejen Flecken haft du für immer hinwegwaſchen lafjen durch dag 
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edle Blut deines und unferes Lieblings. O nimm ihn gnädig an dein 
Baterherz, den frommen Dulder, der fein Leben im Kampfe für dich 
ausgehaucht und lag ihn in deinem höheren Heiligthum all’ der Glück— 
jeligfeit theilhaft werden, die du deinen treuen Verehrern aufbewahrt. 
Siege den lindernden Balfam des Troſtes in die tiefe Wunde feiner 
trauernden Familie, jeines ganzen Volkes, das dem gegen den Himmel 
Entflohenen in unaussprechlichem Weh nachruft: „Mein Vater, mein 
Vater!“ Laß, o Gott, feinen Geift auf feinen Nachfolger übergehen, 
wie einft den Geift des im Sturm entrücdten Elias auf Elifchah, daß 
er fein großes Werk glücklich volfende und mit verdoppelter Kraft gegen 
die Diener des Baals auftrete, daR die Schlange nicht länger verderben 
darf auf deinem heiligen Berge und uns bald der heißerſehnte Friede 
werde! Abraham wollte dir einſt den geliebten Sohn opfern — hier 
bringen dir die Kinder ihren geopferten Vater Abraham mit gebroche- 
nem, aber demüthigem Herzen. Laß doch unferen Thränen Heil ent 
ſprießen und genehmige die Gaben, die wir jett im Andenfen an den 
Heißgeliebten für unfere Freiheitshelden und ihre Hinterlafjenen fpen- 
den! Amen. 

Und nun, geliebte Freunde, laßt uns die foeben genannten Gaben 
darreichen! Beſſer fünnen wir das Andenken des Entjchlummerten 
nicht ehren, als indem wir Opfer auf dem Altare des DBaterlandes, 
für unjere Freiheitsfämpfer und deren Wittwen und Waiſen darbrin- 
gen. Das mojaische Geſetz gebietet: „Es jolle, wenn die Leiche eines 
GErichlagenen gefunden wird, ohne daß man des Mörders habhaft 
werden fann, ein Dpfer dargebracht werden, weil die ftaatliche Ge— 
meinfchaft vor der Entdeckung des Mörders ſich befleckt fühlt und der 
Sühne bedarf.“ Wir befinden uns in demjelben Falle, und die Thrä— 
nen derer zu trocknen, die ihr Blut für uns vergofjen — das feien 
unjere Dpfer! So wird denn Jeder gern das Seine beitragen; denn 
e3 gilt den wrap, e8 gilt, ihn zu ehren, der und auch als Iſraeliten 
geſchützt und mit liebendem Herzen umjchlojjen. 
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XV, 
Gedächtnißrede 


gehalten am 1. Juni 1865, als an dem von der Nation anberaumten 
Gedächtnißtage zu Ehren Abraham Lincolns, im Tempel der Kenejeth- 
Iſrael-Gemeinde zu Philadelphia. 


Text: 5.8. Mofes 5, 21. 





Sch Wochen find verfloffen, feitdem die Trauer über die Tödtung 
Lincolns uns zum erjten Male hier verfammelte und während diefer 
Zeit hat unfer Schmerz ficher Nichts an Innigkeit, wohl aber an 
Heftigfeit verloren. Damals. glühte der Schmerz in unferm Innern, 
wie ein wildes verheerendes Teuer, das wir durch den Erguß unferer 
Thränen vor dem Throne Gottes zu dämpfen fuchten; damals glichen 
unfere Empfindungen Meereswogen, von wilden Stürmen gepeitjcht, 
und wir flehten zu Gott, die braufenden Fluthen zu jänftigen und uns 
und unfer Land vom Untergange zu jchüßen; wir rangen nicht nach 
einem tröftlichen Gedanken, fondern nad Faſſung, wie Jemand, der in 
einem glühenden Luftkreife nad) Ddem ringe. Woher hätte uns da 
die Kraft kommen follen, die fo urplößlich über uns hereingebrochene 
Kataſtrophe nach ihren Folgen zu ermefjen und das Bild des Geliebten 
läuternd, erhebend und verflärend auf uns einwirken zu laſſen? Erſt 
die heutige Trauerfeier kann die höhere Beſtimmung erfüllen, uns das 
gnadenreiche Gotteswalten auch im diefer fchmerzlichen Prüfung erfen- 
nen zu laffen und fo zur weihen und zu heiligen. Erſt heute vermögen 
wir Gottes Stimme zu laufchen, die abermals aus Feuer und unter 
erderjchütternden Blitz und Donner und Poſaunenſchall zu ung redet, 
die Lehre zu vernehmen, welche der Tod des Verflärten ung ertheilt. 

Die Mißachtung der heiligiten Menschenrechte — fo lautet die 
erſte diefer Lehren — gelangt zuletst dahin, vor feinem Verbrechen mehr 
zurüdzubeben. Die Sittlichfeit hat feine andere Wurzel, als die 
Hochachtung vor der Menfchennatur als einem gottähnlichen Gebilde, 
und wer diefe Hochachtung verleugnet, der legt die Art an die heilige 
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Wurzel, unter deſſen Füßen wanfen und beben die Grumdpfeiler aller 
Moralität, und wenn dann die Furien der Yeidenfchaft in ihm wachge- 
rufen worden, jo paden fie ihn, allem Sträuben zum Trotze, und 
Schleifen ihn vettungslos in den Abgrund, und wilfen die Verzerrung 
ihres Opfers nicht felten bis zu ſolchem Grade zu fteigern, daß der 
Sinfende, vom hölliſchen Feuer geblendet, vom Glanze des Himmels 
ſich umfluthet wähnt, den Weg in die fchauerliche Tiefe für den zur 
lichten Höhe nimmt und das brülfende Gewiljen, den angjtvoll mahnen- 
den Gottesengel wie einen Wiürgengel, wie ein verjchlingendes Unge— 
heuer von ſich ſtößt. Eine ſolche Ekel und Entjegen erregende Erjcheis 
nung ift ung bei der Ermordung Lincolns nad) ihrem ganzen Umfange 
entgegengetreten. Nicht wie ein biindgetriebenes Naubthier fuhr der 
Mörder einher, fondern in wilder Verzüdung für das Privilegium des 
Meineids und der Menfchenfnechtung. Die Sclavenhalter des Südens, 
welche jo lange vom Schweiß und Blute ihrer Mitmenſchen ſich mäjte- 
ten, die Lehren von der Freiheit und Gleichheit aller Menfchen aus tief- 
item Seelengrunde haften und in jchmachvoller Verhöhnung aller 
göttlichen und menschlichen Gefete diefe große Republik dem Verderben 
preisgeben wollten und dadurch das Verderben auch über fich felbit 
heraufbejchworen — fie galten ihm als die gefränfte Unfchuld, als das 
biutende Lamm, das Dberhaupt der Republik dagegen int glorreichen 
Kampfe für weltbeglüdende Ideen und Inſtitutionen als ein blutdür— 
jtiger Tyrann, den man, damit die Welt wieder frei aufathnen fünne, 
aus dem Wege räumen müſſe! So unnatürlich und jo wahnſinnig 
ung dies auch erjiheint — e8 iſt doc) nur eine nothwendige Folge der 
Schändung des göttlichen Ebenbildes im Menschen, nur die äufßerfte 
Spitze eines Lug- und Trugſyſtems, das die Heilfamfeit und felbit die 
Heiligiprechung des Sclaventhums zum Ausgangspunfte hat. Wer 
ſich erfühnt, einen Druck zu üben oder auch nur zu befürworten, eine 
ganze Menſchenklaſſe, jet e8 aus Glaubens- oder Racenftolz, aus der 
Gejellichaft wie Berpejtete ausſtößt und der heiligiten, von Gott in der 
unauslöjchlichen Flammenſchrift der Natur jedem Vernunftweſen ver: 
brieften Rechte zu berauben, dev muß, wenn er nicht bei Zeiten umkehrt, 
immer tiefer im ein Irrgewinde von Trugſchlüſſen gerathen, worin 
immer mehr das Auge des Geijtes ſich verdunfelt, dag Herz ſich ver- 
jteinert, die Phantaſie häßliche und unheilvolle Geftalten ausbrütet, jo 
daß — um mit dem Propheten zu reden — fein Inneres einem ruhe— 
loſen, gepeitjchten Meere gleicht, das Schlamm und Unrath aufwühlt. 
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Iſt es nun zu verwundern, wenn in jo jturmbewegten Zeiten, wie die 
gegenwärtigen, aus der Tiefe folcher umnachteten Seelen auch gräuliche 
Ungeheuer, die an diefem Unflathe jo lange im Verborgenen fid) ſäug— 
ten, an die Oberfläche emporfteigen und unfer Beſtes und Edelſtes 
dahinwürgen? Fa, e8 würde nicht einmal aufgefallen fein, wenn der 
Berbrecher fich eine befondere göttliche Sendung zur Vollführung feiner 
Unthat beigemeffen hätte; er würde dies jedenfalls mit gleich gutem 
Grunde haben behaupten fönnen, wie die Spanische Inquiſition bei der 
Errichtung ihrer Scheiterhaufen zur Verbrennung der Ketzer! — Halten 
wir alfo fejt wie am Leben — an der biblischen Lehre: nm72 
DIN HS op dondde „Bott ſchuf den Menfchen in feinem Ebenbilde!“ 
Dieſe Lehre ift, wie unfere alten Weiſen ausdrücklich hervorheben, 
amnaw Say 563 nt, das mofaische Moralprinzip; fie verkündeten 
Ichon vor mehr als drei Yahrtaufenden die unantaftbare Würde, die 
Freiheit und Gleichheit aller Vernunftweſen; fie ift der Quell aller 
Verpflichtungen gegen Gott, gegen uns und all feine Kinder und 
zugleich die ficherfte Schutswehr gegen jene Verdrehungen und Künſte— 
leiten, welche im Namen Gottes Freibriefe ausjtellen und Privilegien 
verleihen für die Verhöhnung diefer Verpflichtungen, die Mord ud 
Raub und Eid» und Ehebruch durd) irgend ein „wenn“ und „aber“ 
jelbit in verdienftliche Handlungen zit verwandeln wiſſen, zumal wenn 
fie im Intereſſe des geheiligten Sclaveninftituts gejchehen, im Intereſſe 
des Ungethüms, das, nachdem es zahlloje Fahre hindurd) ſich in Koth 
und Blut gewälzt und gemäjtet und zuletzt als Alleinherricher und 
Alleinfeligmacher auf Leichenthürmen feinen Thron zu errichten geſtrebt, 
endlich in den Abgrund der Vernichtung ſank und in feinem Falle noch 
jeinen edlen Bändiger niederftieß, um — blutfaugend, wie e8 gelebt — 
auch zu fterben. 

Eine weitere Gottesftimme aus den Flammen verfündet ung die Un— 
verjehrbarfeit, die Unerfhütterlifeit unferer republe 
fanifhen Inſtitutionen. Wie oft haben wir nicht feit vier Jah— 
ren das Dogma von der Unfähigkeit des Volkes zur Selbſtregierung von 
den bittern Feinden und den verzagten Freunden der Freiheit vernehmen 
müſſen! Wie fejt rechneten nicht diefe Männer von Gottesgnaden auf den 
Untergang diefer heigringenden Nation, deren Trümmer Zragpfeiler für 
ihre morſchen Throne werden follten! Hundertmal machten fie Miene, 
diefem blutigen Kriege durch eine aufgedrungene Vermittelung im 
Intereſſe der Humanität ein Ende zu machen — fie, die Edlen, welche die 
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Bölfer immer nur für ihr dynaſtiſches Intereſſe zur Schlachtbanf führ- 
‚tem und die nur die Furcht vor der öffentlichen Meinung davon abhielt, 
ihre geheime Parteinahme für das ſüdliche Sclaventhum offen hervor- 
treten zur laſſen; ſie blieben neutral und weinten ihre Krofodilsthränen 
über diefen mörderifchen Bruderfampf, den fie zum Nachtheile des 
Kordens im Geheimen fort und fort fchürten und unterftütten — in der 
zuverfichtlichen Hoffnung, den verwundeten Löwen bald als Nas anı Bo- 
den liegen zır fehen. Doch ſchon die ewig denfwürdigen Greigniffe des 
3. und 9. April machten die Hungen Berechnungen der Gewaltigen der 
Erde zu Schanden; fie zeigten, daß der junge Löwe erſt am Anfang 
anftatt am Ende feiner glorreichen Laufbahn fteht und die Kraft befitt, 
Alles zu zermalmen, was ſich ihm hemmend in den Weg ftellt, und 
verwandelte den Jubel derer, die mit glühender Sehnfucht fchon die 
Stunden bis zu feinem Leichenichmaufe gezählt hatten, in Schreden 
und Beftürzung. Nie aber hat diefes große Volk feine Lebensfähigkeit 
und Lebenswürdigfeit fo glänzend und über allen Zweifel erhaben dar- 
gethan, nie ift die Republik in fo überftrömender Fülle und Kraft und 
Herrlichkeit hervorgetreten, wie feit dem Unglücdstage des 15. April! 
Erwies fie fich bis dahin im ftolzer riefiger Herrichaft, welche braufende 
und kochende Meere, die im wildeſter Wuth gegen fie anftirmen, zu 
zügeln verfteht, fo entfaltete jte an diefen Tage vollends das wunder- 
bar majeſtätiſche Schaufpiel einer Selbjtbeherrfchung, die im volliten 
Siegeslaufe urplößlich an den Rand des Abgrımdes geriffen, troß der 
leidenjchaftlichen Erregumg und des wildeften Schmerzes feinen Augen— 
blick die Befinnung verliert, fondern mit der Schnelligkeit des Blites 
über den Abgrund fett und dann flar, ruhig und ſelbſtbewußt die 
triumphreiche Bahn weiter fortjett, al8 ob durchaus nichts Störendes 
vorgefallen wäre. Nennt mir eine Monarchie der Welt, in welcher die 
fo offene Ermordung des Oberhauptes einen fo ruhigen Verlauf hätte 
nehmen fönnen und nicht vielmehr die ganze jtaatliche Drdnung ums 
fehren und Alles aus den Fugen hätte reißen müſſen! Auf eine ähn— 
liche Erfcheinung hat der Mörder mit jeinen Gefellen ficherlich auch in 
unferer Mitte gerechnet, aber — wie ficher er leider auch gezielt — er 
hat fich in diefem Punkte verrechnet. Abraham Lincoln war der erfte 
Bürger der Republik, wie der Erfte in der Liebe feines Volkes, aber er 
war nicht das Herz, nicht die Seele der Republik. Diefe Seele ift 
unfere glorreiche Verfaſſung mit ihren großen beglücenden Wahrheiten, 
und ihre Schutswehr — ein mit opferreicher Hingebung und begeijter- 
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ter Liebe ihr anhängendes Volf, und diefe Verfaſſung und diefe Schub- 
wehr fonnte der Elende nicht todtichlagen. Und doch war an jenem 
Tage eine ungeheure Gefahr vorhanden; fie beitand darin, daß die 
Liebe zu Abraham Lincoln, dem hingeopferten Freiheitshelden, die Liebe 
zur Verfaſſung überwiegen möchte, der maßloſe Zorn über die ge- 
waltfame Entreißung des Lieblings die Zügel des Geſetzes zerreißen, 
zur wildeften Nache aufjtacheln und zur Pöbelherrichaft führen werde, 
die fi) dann wie ein Feuerſtrom durd alle Gebiete des Landes fortge- 
wälzt und die Furien des Bürgerkriegs im Augenblicke ihrer- Entwaff- 
nung überall von Neuem und zwar in der jchrecklichiten Geſtalt ‚beflü- 
gelt hätte. Aber — Gottlob! Das Volk iſt auch aus diefer ſchrecklichen 
Gefahr glorreic) hervorgegangen. Es hat ſich jelbjt überwunden mit 
einer eifernen Willenskraft und fo ſich und der Freiheit einen Sieg 
errungen, der herrlicher glänzt und feinen Feinden greller in die blöden 
Augen leuchtet, als all’ jeine glorreichen Siege mit eifernen Waffen. 
Da, wo unter dem entnervenden Negierungssyften der alten Welt 
Ströme Blutes gefloffen wären umd die Zage der franzöfifchen 
Schredensherrichaft jich wiederholt hätten, wurde im weiten Reiche 
des Sternenbanners kaum Jemanden ein Haar gekrümmt, obgleich es 
nicht au einzelnen tollfühnen Herausforderungen fehlte. Der wildeſte 
Aufruhr kochte und gährte, aber nur in den Gemüthern; die Herzen 
waren zerriſſen, aber nicht die Bande der Ordnung; Abraham Lincoln 
iſt gefallen, aber das Geſetz iſt in voller Majeſtät auf ſeinem Throne 
geblieben. Nur die Freiheit, nur die Gewohnheit der Selbſtregierung 
fann ein Volk zu jolchen Wunderthaten befähigen. Und fo konnte die- 
jelbe verworfene, die zahllojen Berbrechen des Sclaveninjtituts frönende 
That, die der Gefchichte Amerifas einen unauslöfchlichen Schandfleck 
eingedrüct und darauf abzielte, die Nation mit einem Schlage zu 
Grunde zu richten, nur dazu dienen, diefer Nation und den von ihr 
vertretenen Prinzipien ein ewiges Denkmal von undergleichlicher Glorie 
zu errichten, ein Denkinal mit den leuchtenden Worten: „Sie ftand in 
einem Ylammenozean, ohne verzehrt zu werden, weil ſie Gottes Stimme 
aus den Flammen reden hörte, diefelbe Stimme, die auf Sinat die zehn 
Sprüche mit dem Rufe begann: „Weg mit dem Schenfal des Scelaven- 
thums“ — und damit Schloß: „Weg mit den böjen Gelüften; bezwingt 
die Tyrannen und dann euch felber !* 
Endlich, m. A., ruft uns Gottes Stimme aus den Flammen zu: 

„Erkenne das, was dem Menſchen wahrhafte Größe 
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verleiht, es ift die Sittlichfeit, Dre unter feinem Sturm 
wanft und das für gut und recht Erfannte mit uner- 
Ihütterlihem Muth fejthält und jelbit Das Leben im 
Nothfalle dafür Hinopfert.“ Woher kömmt es, daß die vielen 
Millionen der Bewohner diefes Yandes Yincolus Schiejal mit Einem 
Schrei des Entjegens aufnahmen, daß feine bitterften Gegner ihre 
Thränen mit denen feiner innigſten Freunde mifchten, daß die Leiche 
des Entjchlummerten, eines Mannes, dejjen Name vor fünf Jahren 
außerhalb feiner nächſten Umgebung noch kaum genannt wurde, einige 
Wochen hindurch Triumphzüge machte, wie fie wohl jchwerlich jemals 
einem gefrönten mächtigen Eroberer zur Theil wurden, der die Yänder 
im Strahlenglanz durchzog und vor deſſen Wort und Wink Millionen 
bebten? Woher kömmt es, daß die Schreefensfunde wie ein Dolch alfe 
Herzen durchfuhr, alles Parteiweſen zum Verſtummen brachte und in 
einem Nu die Paläfte der Reichen, wie die Hütten der Armen in die 
tiefite Trauer verjegte? Das war feine erfünftelte, gemachte Trauer, 
wie die von Unterthanen um den gewaltigen Herrſcher — es war und 
ift die Trauer von Kindern um den heißgeliebten Vater! Entſchwand 
uns etiva eine Geiftesfonne ? Lincoln zählte nicht zu jenen Männern, 
die ihrem Zeitalter um Jahrhunderte vorauseilen und durd) neue große 
Ideen die Welt in Brand fteden! Wohl aber war ihm ein Elarer Lich, 
ter Geist bejchieden, der graue Vorurtheile weit von ſich warf, und eine 
fittlihe Größe, welche die erhabenen und veredelnden und beglückenden 
Gedanken diefes wunderbaren Jahrhunderts voll auf fich einftrömen 
ließ und mit unbeugſamem Muthe auf feinem hohen Boften zur Verwirk— 
lichung brachte; er war feine blendende, hinreißende Perjönlichkeit, der 
die Herzen zuflogen, aber eine überaus edle und mit kräftiger Urſprüng— 
dichfeit begabte Natur, die, allem Gemeinen und Niedrigen und Ge— 
machten fremd, ihre Herrlichkeit und Anziehungskraft allmählig entfal- 
tete und dag Gewonnene und Angezogene mit einer Sauberfraft 
fefthielt, deren im Laufe feiner Wirkſamkeit felbft feine grimmigften 
und ihn mit Spott und Hohn übergiegenden Feinde fich nicht erwehren 
fonnten. Und fo war aud) fein Vorwärtsjchreiten — nicht in ſtürmi— 
ſcher Haft, ſondern Schritt fir Schritt, dagegen von einer Sicherheit 
und Feitigfeit, die alle Winde und Stürme nicht mehr zur Umfehr von 
der eingejchlagenen Bahn bringen konnten. Gar Manche, denen er 
Anfangs nicht raſch genug gegangen war, riethen zu Zeiten wieder zum 
Einlenfen, aber er war fein fchiwanfendes Rohr, fondern ein Arbeiter 
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von riefiger Willenskraft, der fich dazu berufen hielt, der Nation mit 
der gewaltigen Art in der Hand eine Königstraße und nicht bloß eine 
ſchmale Gafje durch den Urwald zu brechen, und ſich Lieber tödten zu 
lajjen, als jich mit halbem Werfe zu begnügen. Die Proclamation, 
womit er vier Millionen Sclaven emancipirte, wieder aufheben — das 
— erklärte er ausdrücklich — jet eben fo wenig möglich, als das Todte 
wieder lebendig zu machen. Gin Anderer würde fich des Ausdrude 
bedient haben: „Eine ſolche Aufhebung jei eben jo wenig geftattet, als 
Lebendige zu tödten“; ihm galt aber eine folche unfittliche That, wie die 
Wiederfnechtung freigewordener Menjchen, eben fo unmöglich, wie die 
Aufhebung eines Naturgefeßes. Und welche Milde vereinigte er nicht 
mit diefer felfenfejten Standhaftigkeit! Wo hätte man jemals in feinen 
öffentlichen Neden und Documenten auch nur ein gehäffiges oder weg- 
werfendes Wort gegen jeine und des Baterlandes Todfeinde gefunden ? 
Und dajjelbe war, wie glaubwürdige und feines Umganges ſich er- 
freuende Perſonen verjichern, auc) in feinen Privatunterhaltungen der 
Sal. Er erging ſich befanntlich gerne in wißigen Reden, aber nie 
hatten diefe einen Stachel für Andere, wie tief ihm auch gar Häufig der 
Stachel voll Giftes in die Bruſt gefenft worden. So verband er die 
Kraft des Löwen mit der Reinheit und Sanftmuth der Taube und jo 
gelang es ihm, ſich vom fchlichten Arbeiter zum hohen Söller der 
Macht emporzufchwingen und auf diefer Höhe der Erretter feines Vol— 
fes, der Befreier der Gefnechteten, der Liebling Gottes und der Men: 
jchen zu werden. Die Schlange, die er zertreten, hat ihn zu Tode 
gebiffen, aber fein großes Tagewerf wurde damit mir vollendet und 
befeitigt. Aus feiner Todeswunde fließt Heil für die gegenwärtigen 
und kommenden Gefchlechter. Die füindfluthlichen Gewäſſer verliefen 
ſich; fie verfchlangen die Räuber und Mörder, die Taube — Lincoln 
reine Seele — brachte die Friedensbotfchaft in die Arche und flog dann 
aus, um nimmer wiederzufehren. Soll id) euch aud) das Gegenbild 
zeichnen, den Nebellenhäuptling mit dem Kainszeichen an der Stirne, 
den unſtät Hin umd her zicehenden Naben? Nein! Weberlafjen wir ihn 
dem Fluche des Gewiſſens, der Verachtung der Welt und dem Gerichte 
Gottes! Erkennen wir aber am Loofe Beider die Wahrhaftigkeit der 
biblifchen Sprüche: 125 ps I — „Das Andenken des Frommen 
ijt zum Segen,“ und I DEI NaN2 — „Beim Untergang der Frev- 
fer ift Jubel.“ Suchen wir den Verklärten an Herzenseinfalt, an 
Daterlandsliebe, an Unerfchiitterlichteit im Streben nad) dem Rechten 
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und Wahren nachzueifern und geloben wir, mit allen uns zu Gebote 
jtehenden Kräften das zu jtügen, wofiir er das Leben hingegeben. So 
wird uns reicher Segen wachſen auch aus deinem Tode, du edler 
Märtyrer, der du unter Thränen gejäet und nun unter Jubel deine 
Garben trägſt! Schwer belajtet zogejt dur dahin, dein Volk an einem 
Abhange auf der Schulter und im Herzen tragend, aber du haft auch 
vollbracht, wozu Gott dich gefendet, in vier Jahren vollbracht, was der 
Mühe von Fahrhunderten werth gewejen wäre! Die Zodesjichel 
fonnte dich ung entreigen, aber nicht dein unsterblich Werk, das die 
fernften Zeitalter noch preifen werden! Deine Thränen find Gottes— 
thau für Millionen geworden und dein letter Hauch war mit all’ jeiner 
Sanftheit ein jchmetternder Trompetenſtoß, der weit über die Meere 
dringt und überall die Feiten der Tyrannei erfchüttert und die Völker 
zum Freiheitsfampf aufruft! Amen. 
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XVI. 
Predigt 


gehalten an dem zum Thanksgiving Day beſtimmten 28. November 1867 
im Tempel der Adath-Jeſchurun-Gemeinde zu New Nork. 


Terxt: 5. B. Mojes 26, 1-15. 





Tiefinniger, glühender Dank gegen den hocherhabenen Spender 
alles Guten verfammelt heute die Nation diefes Landes in ihren Got- 
teshäufern. Wieder Hat Gott fein Auge gnädig ruhen laffen auf 
unſerem Vaterlande von Anfang bis zu Ende des Jahres und ihm eine 
Fülle von Wohlthaten gejpendet. Abermals hat jein reichhaltiger 
Boden das Saatkorn aufgehen lafjen zur taufendfältigen Befruchtung 
und zur Ernährung von Millionen Wefen; abermals hat fich vermehrt 
die Anzahl der Schiffe, diefer geflügelten Cherubim, auf jeinen jtolzen 
Strömen und den Meeresgewäſſern, wie überhaupt die Verbindungs- 
inittel zwifchen den entferntejten Gegenden feines ungeheuren Gebietes, 
daß das Sternenbanner, das herrliche Symbol der Freiheit, immer 
mehr fich ausbreite zum Friedenszelte um Alle, die unter feinen Schat— 
ten wohnen, und immer weiter trage den Ruhm der größten Nation der 
Erde. Feld und Wald, Flüffe, Ströme und Ozeane verkünden jubelnd; 
pr» — Gott regiert. Auch die Wehklagen unter den Verheerungen 
einer rajenden Peſt verftummen allmählig und verwandeln ſich in 
Lobgefänge. Auch die Nachflänge der wilden Kriegsftürme, welche die 
Luft vom Peſthauche des Sclaventhums gereinigt, werden und müſſen, 
wenn auch immer nod) eine gewitterfchwere Wolfe über unferem Haupte 
ſchwebt, dag drohende Grollen verlieren und in Freudentöne übergehen 
- Über das zerbrochene Joch, das die Dränger nicht weniger drückt, als 
die Bedrängten. Die VBerblendung der Parteileivenfchaft, die einer- 
jeit8 puritanifche Geiftesfnechtung, andererfeits Fluchwürdige Nacen- 
knechtung auf ihre Fahne fchreibt, darf uns nicht einfchüchtern in einer 
Zeit, deren Lichtgeift felbit an Noms Pforten gewaltig pocht und dem 
dort hauſenden biutberaufchten Ungethüm, das die Völfer jo lange mit 


— 149 — 


eifernen Krallen gepackt hielt, donnernd guruft: „Deine letzte Stunde 
ijt gefommen.“ Wir leben in einem "wunderbaren Zeitalter, Die 
Purpurmäntel und die Sclavenjaden gelten nur noch als Leichengewän— 
der einer verblichenen Welt, und die Nationen jchiefen ſich an, die 
Leichen einzufargen. Cine neue große Epoche der Weltgefehichte hat 
ihren Anfang genommen, und fte wird von dem Tage an datiren, an 
welchen Wafhington über Nichmond, der unvergeßliche Blutzeuge 
Abraham Lincoln iiber den lebendig begrabenen Kebellenhäuptling den 
Sieg davontrugen. Und wen jollte innigerer Dank und größere Freude 
ob der materiellen und geijtigen Wohlfahrt, ob der glorreichen und 
weltbeiwwegenden Entfaltungskraft umjeres Landes befeelen als uns 
Hfraeliten? Wer in unjerer Mitte hätte die Worte unferes heutigen 
Textes vernehmen fünnen, ohne den andächtigen Boreltern im Heilig. 
thum bei der Darbringung der Erftlingsfrüchte nachzufprechen: „Auch 
wir ierten heimathlog umher; ſie hielten ung in Knechtſchaft und legten 
ung jchwere Arbeit auf, den Frohndienſt eines mit harter Noth gedul- 
deten Juden, der bald mit ſchwergekrümmtem Haufirerrücden vor der 
Majeſtät eines Polizeidieners zitternd und bebend ſich verfroch, bald 
vergeblich darum bat, ſich eine Hütte zur häuslichen Niederlaffung 
gründen zu dürfen, bald fein Beſtes und Heiligites, feine religiöſen 
Inſtitutionen unter dem Einfluſſe der herrichenden Kirche der Verrot— 
tung überlafjen mußte, aber Gott erbarmte fich unferer Noth und 
führte ung aus dem Haufe der Knechtſchaft in dieſes Land, das, voll 
von Milch und Honigftrömen, uns vollen Antheil gewährt an jeinen 
koftbaren Gütern und reichen Segnungen.“ Mein! Keiner kann ſich 
dringender als wir verpflichtet fühlen, Gott Danfesopfer darzubringen. 
Worin beftehen aber diefe Danfesopfer? Verherrlicht den 
Namen Gottes unter den Nationen — fo lautet die 
Antwort — das ijt euer Beruf überall, Iſraeliten, doppelt und dreifach 
aber im diejer großen Republik, die euch zur Löſung eurer Aufgabe fo 
mächtige Hebel verliehen! Berherrlihtden Namen Got- 
tes durch ein reines Leben, einen lichtvollen Cul— 
tus, durch Weihe gottgeheiligter Zeiten und durd 
eine Stätte zur Fortpflanzung des Judenthums. 

Das ganze DBerfahren bei der Darbringung der Erftlinge hat die 
Berherrlihung des göttlichen Namens zum Mittelpunfte. Der Dar- 
bringende begimmt in Gegenwart des Priejters mit dem Bekenntniſſe: 
dag er in's Land gefommen, das Gott den Vätern verheißen, dat 
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nämlich Iſrael das Schöne Erbe bloß auf göttliche Beranjtaltung und 
nicht durd) eigene Kraft und Weisheit erhalten, daß der Boden Gottes 
Eigenthum fei und jeder Bewohner dejjelben feinen Antheil bloß als 
Lehen erhalten und mit den dargebrachten Früchten dem wahren Eigen- 
thiimer nur von dem Seinen gebe; er vergleicht ferner die ſüße Gegen- 
wart mit der bitteren Bergangenheit, ven ehemaligen Drud mit der 
jetzigen Segensfülle und preift den unfichtdaren Erlöfer, der ihn und fein 
Volk in ſeine ſchützende Obhut genommen; dann fchließt er endlich mit 
den Worten; „Und nun bringe ich die Erftlinge der Früchte des Landes, 
das dur mir gegeben, Ewiger.“ Jetzt legt er die Früchte nieder im Heilig- 
thun und befiegelt jo das fromme Bekenntniß durd die That. Damit 
ijt aber der Kreis feiner Obliegenheiten nod) feineswegs abgefchlofjen. 
Das Bekenntniß muß vielmehr fort und fort fic) bewähren und ver- 
wirklichen in einem reinen, edlen Xeben voll von Werfen der Liebe und der 
Gerechtigkeit. Haft du — jo fährt das Gefet weiter fort — in folcher 
Weiſe die Dankesopfer vor Gott dargebracht, dann freue dich mit all’ 
dem Guten, dag der Ewige dir gegeben, du, der Xevite und der Fremdling 
in deiner Mitte, Auch dieſem Beſitzloſen müſſeſt du Antheil an deinem 
Segen, an deiner Freude gönnen. Das erft ift die echte Opfergabe, 
wofür dich das Erjcheinen im Heiligthum rüften und entflammen joll. 
Und rein mußte die Gabe fein, eine auf. rechtlichen Wege erworbene. 
anD2 100 nıy2 8d, fo Sprach der Opfernde in Bezug auf die pflicht- 
mäßige Armenfpende: „ch gebe meinen Zehent mit gutem Gewiffen, 
mit reiner Hand, frei von Diebftahl, Trug und Wucher.“ (Abrabanel.) 
Es gibt Menſchen, welche durch mildthätige Werke die Widerrechtlichkeit 
ihres Erwerbes zu deden fuchen, allein ſolche geitohlene Dpfer find 
Gott ein Greuel, und die fie darbrungen, betrügen zuerit die Menfchen 
und wollen dann Gott betrügen. Bor Allen müſſen wir ehrlich jein 
und dann erſt milde; dag Iudenthum fordert zunächſt nawn nwy — 
Recht üben, und dann Ton Hans —= Milde lieben. Die Mildthätigfeit 
verdient ihren Namen bloß als Blüthenkrone der Gerechtigfeit, nicht 
aber als glänzender Firniß der Ungerechtigkeit, als ſchimmernde Dede 
für die fittliche Fäulniß. Und jo müffen fich die glühenden Gefühle 
unferes Danfes in der Verwendung aller ung von Gott verliehenen 
Güter fundgeben, jie mögen heißen, wie ſie wollen. Sein ift Alles, 
was wir find und haben, unfer Leben felber und al die zahlreichen 
Quellen leiblicher und geiftiger Freuden und Genüſſe, die dafjelbe ver- 
ſchönern und verflären, und was wir gegen feinen Willen verwenden, 
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ijt eine Entwerdung, eine Veruntreuung an jeinem Cigenthume. Er 
gab ung die Vermunftleuchte, die an Glanz und Majeſtät Sonne, Mond 
und Sterne überragt, das Auge, die zahllofen Wunder feiner Schöpfung 
zu Schauen, dag Ohr, das taufendjtimmige Hallelujah in den Himmels- 
höhen, in den Lüften und Meerestiefen zu vernehmen, das Herz, das 
Menſchenherz, diefe wunderbare Harfe, die in den ſüßeſten Tönen 
erklingt, jobald die Engel der Liebe und des Erbarmens daran rühren, 
die Sprache, worin der Geſang des Weltall ihren Mittel- und Same 
melpunft findet und welche die Menfchenzunge zum flammenden Cherub 
erhebt, deſſen raufchende Flügel Welten aufbauen und zertrümmern 
fönnen! Er ſchlang die Bande, die, Heil und Segen und Wonne fpen- 
dend, auf der Pilgerbahn an andere theuere Weſen ung fetten, fein 
Erbe jind die Kinder, die. das Elternherz mit Freude und Hoffnung 
füllen; jein Erbe iſt Iſrael, dag Volk des Gottesbundes, der weltum— 
fchattende Baum, dejjen Zweige wir find; fein Erbe das Vaterland 
und befonders unjer Vaterland, der Schuß und Schirm für ungejchmä- 
lerte Entfaltung unſeres zeitlichen und geiftigen Wohlſtandes, der Hort 
der Völferfreiheit, der Stolz: der Menfchheit! — Für jolche foftbare 
Gaben fünnen wir ihm nicht anders danken, ala indem wir fie jeinem 
Dienjte weihen und ung fortwährend rüften, bei der einjtigen Ankunft 
in höheren Verheigungslande die Früchte unferes Erdemverfes vor 
jeinen erhabenen Kichterjtuhle mit den Worten niederlegen zu dürfen: 
„Ich habe die Spenden deiner Huld nicht in Unveinheit verbraucht, 
nicht dem Meodernden zugewendet, ſondern deinem Altare, dem Auf: 
und Ausbau des Heiligen und Göttlichen in mir, in meiner Familie, in 
Iſrael und der Menfchheit; ich wußte die Xeuchte in mir wohl zu hü- 
te, daß jie unter allen Winden und Stürmen zu dir emporleuchte und 
nicht zum Staube jich niederjenfe oder eigemwillig mit dumpfen Kerker— 
mauern ſich umfchliege oder von ihrer Herrlichkeit geblendet zur thörich- 
ten Selbjtvergötterung fich üiberhebe; ich vergaß nie, daß du mir Auge 
und Ohr und Zunge eingepflanzt, dich zu Schauen, dich zu vernehmen, 
dich zu preifen und zu verherrlichen, und bebte davor zurüd, über ihre 
Pforten das Häfliche und Verwerfliche dahinschreiten zu lafjen, die un- 
reinen und verheerenden Flammen der fchnöden Luſt, der Habgier, des 
Neids und Hafjes, der Lüge und Verleumdung; ich hielt Wade vor 
der Pforte meines Herzens, daß jeine Pulfe rein und lauter für alles 
Gute und Edle Schlagen und nicht wildjtürmenden Roſſen gleichen, die 
unter der Beitjche glühender Yeidenjchaften des Zaumes ſich entledigt; 
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daß feine tiefften Tiefen den Himmel in feiner Neinheit abfpiegeln und 
nicht Schlamm und Unrath aufwühlen. Und diefelbe Obhut übte ich 
auch über die Lieblinge meines Herzens, die du meiner Fürſorge anver- 
traut, in demfelben Geifte führte ich, joweit nur immer meine Kräfte 
reichten, die Sache des Nechts, des Lichts und der Wahrheit im engen 
Berbande der Glaubens- und im weiteren der Staatsgemeinjchaft, daß: 
der Name Gottes verherrlicht wird unter den Nationen, Iſrael immer 
mehr und in immer weiteren Kreifen als Gottes Erjtlingsfrucht erkannt 
wird und defjen Lehre als das reine, lautere, gotterfüllte Menſchen— 
thum.“ Wer von feinem Leben fo jprechen kann, m. F., der bringt dent 
Herrn ihm wohlgefällige Danfesopfer dar, mehr werth, als Zaufende: 
von Karren und Delftrönen, als der ganze hohle Zeremontenprunf, der 
Iſrael nicht als erftgeborenen Gottesfohn mit der Herrichaft auf der 
Schulter erjcheinen läßt, fondern als eine wunderliche Antiquität,. die 
ihre Fortexiſtenz nur ihrer Starrheit, ihrer Verſchloſſenheit gegen alle 
Cultureinflüſſe zu verdanken hätte, derer nicht erſt zu gedenken, dere 
ganzer Handel und Wandel eine fortwährende Entheiligung des Got— 
tesnamens und ums die Schamröthe auf’s Antlitz treibt, und die doch 
nicht darüber erröthen, noch obendrein für echte Juden gelten zu wollen, 
weil ſie ihren Zehnten von leeren Stoppeln geben. 

Und wie unfer Leben, jo müffen wir auch unfern Culhtus vers 
edeln zur Berherrlichung des göttlichen Namens. Das tft das zweite 
unerläßliche Dankesopfer. Worin bejteht aber diefe VBeredlung? Etwa 
in der äußeren Pracht unſerer Gotteshäufer, in der Entfaltung eines 
Schaugepränges, das auch im unjern Synagogen und Tempeln die 
Eitelfeit auf den Thron hebt und dem fittlich zernagenden Luxus 
fröhnt? Hit es God und Silber, ift es theatralifcher Flitter, was 
das dürjtende Gemüth hier ſucht? Nein! Solcher übertriebene Prunf 
ift vielmehr nur dazır geeignet, das religiöfe Bedürfniß irre zur Leiten 
und die Befriedigung in finnlicher Beraufchung fuchen zu laſſen, anftatt 
in der Erweckung, Klärung und Erhebung des Geiftes. In einem aus 
Weiden geflochtenen Korbe wurden die Erftlingsfrüchte im Heiligthum 
dargebracht, und wenn ſpäterhin die Reichen goldene und filberne Ges 
fäße dazu erwählten, jo ftand dies im Widerfpruch mit dem Wortlaute, 
wie mit dem ganzen Geiſte des Gottesgefetes. infachheit iſt gerade 
das characteriftiiche Abzeichen des jüdischen Cultus gegeniiber dent heid- 
niſchen, Einfachheit in der äußeren Erſcheinung und eine defto größere 
Kraftfülle nach Innen. Das Gold der Lehre und die Schäte der An— 
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dacht — das iſt der Neichthum, den unſere Gotteshäufer entfalten 
jollen. Licht brauchen wir in unſerm Cultus umd nicht blendenden 
‚Glanz, lichtvolle Umgeſtaltung der Gebete an Form und Inhalt, Licht 
volles Hervortreten umnjerer weltumfchliegenden Wahrheiten, Lichtvolfe 
Erläuterung des göttlichen Wortes in Bibel und Gefchichte, daß feine 
Majejtät nicht länger in Staub und Moder gehüllt und durd) Todtes 
und Verrottetes verunftaltet bleibe. Der Ritus unferes Textes kann 
ung zum leuchtenden Vorbilde dienen, Wie Har, innig und kindlich 
und zugleich wie geiſt⸗ und herzerhebend ift hier nicht Alles von Anfang 
bis zu Ende! Stein hohler Wortjchwall und fein Geheimnißfram, fon- 
dern wahrhafte Andacht, heller Spiegel einer gotterfüllten Gefinnung, 
eines reinen Gewiſſens und echt ifraelitifchen Lebens und Strebens ! 
Die Sprache war cine dem Darbringenden verftändliche, und als fpäter 
das Hebräijche aufhörte, die Sprache des Volfes zu fein, fonnten, wie 
Sifre deutlich hervorhebt, ſelbſt die Nabbinen nicht umhin, die weihen— 
den Worte wenigitens theilweije in jeder Sprache zu geitatten. Von 
gleicher Durchfichtigfeit war der Inhalt, das Hervorheben der wichtig: 
Iten Momente der Gefchichte Iſraels, der Nücblie auf den in Aram 
umherirrenden Vater, auf die Wanderung Jakobs mit wenigen Perfo- 
nen nach Mizraim, auf das wunderbare Heranwachfen der winzigen 
Familie zum mächtigen Volke unter ſchmachvollem Drucke, auf die 
wunderbare Erlöfung und die Beſitznahme des gelobten Landes, dann 
das Bekenntniß, dag all diefe Wohlthaten und die dargebrachte Frucht 
Gottes Gaben find, daß Feine Trauer, feine Unreinheit und fein Todten— 
opfer mit dem Genuſſe des Heiligen fich verband. Selbſt der Brofelyte, 
dem die Engherzigfeit diefen Ritus entziehen wollte, weil er nicht 
Iprechen könnte: „In Aram irrte mein Bater her“ — ſelbſt er durfte 
nach einer anderen, die Sotteslehre tiefer erfaſſenden Anficht ſich dieſes 
Ausdrucks bedienen, weil Abraham, der Vater der Bölferheere, als der 
geistige Water auch der Nichtifraeliten erjcheint, die unter den Schwin— 
gen des Gottes Ifraels Heil und Schutz juchen. So kömmt hier aud) 
die jüdische Mifjton in ihrer vollen Höhe zum Vorschein, ein Gedanke, 
womit das Judenthum über die Schranken der befonderen Nationalität 
weit hinausragt. Und jo muß auch unfer Cultus Gebete in verjtänd- 
ficher Sprache, im innigften Einflange mit unferem Befennen, Denken, 
Empfinden, Wünfchen und Hoffen, und auf der Höhe unjerer religtöfen 
und foctalen Entwidelung umſchließen. Unverjtandene Gebete fünnen, 
was die Romantifer auch immer dagegen jagen mögen, unmöglich An— 
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dacht ſpenden; fie Hängen fich mit bleiernem Gewichte an die Flügel 
des Geijtes, anftatt ihn zum Throne Gottes emporzutragen. Gebete, 
voll von längft verblichenen Wünſchen, verhaltene Klagen und erjtor- 
bene Anfchauungen find ZTodtenopfer und feine Seraphim, die ung 
mit heiligen Gluthen läutern; bauet für jolche Opfer Tempel von 
falomonifcher Pracht — ihr hättet doch nur Grabesgewölbe errichtet; 
laßt bei ihrer Darbringung die herrlichiten Produkte der Tonkunſt auf- 
führen — fie können das Todte nicht zum Leben erweden. Ja, nicht 
nur Lebendiges überhaupt — bloß das Beſte und Edelſte darf auf 
Gottes Altar dargebracht werden. Unſere Andacht muß das Juden— 
thum in der volljten Höhe feines Gottesgedanfeng, in der ganzen Fülle 
feiner fittlichen Kraft, in der ganzen Herrlichkeit feiner meſſianiſchen 
Zufunft und glorreichen Vergangenheit offenbaren und immer von 
Neuem von Gipfel der Lehre herab ein reigender Strom fich ergießen, 
daß auch die Uebelwollenden zu dem Geftändnig gezwungen werden: 
„Die ſchön find deine Zelte, Jakob, deine Wohnungen, Iſrael; es 
fleußt Waſſer aus jenem Eimer und fein Same gedeiht an reichen 
Gewäſſern!“ Und wo wäre es uns leichter gemacht und dringender 
geboten, zu jolcher lichten Höhe emporzuklimmen, als in diefem gefeg- 
neten Lande der vollkommenſten Neligionsfreiheit, wo fein Cultusmini⸗ 
jter und Feine herrjchende Kirche ung einen Hemmſchuh anlegen fan, 
io fein materieller Nothftand unjere Geiftesthätigfeit lähınt, wo das 
Galuth-Gefühl Dis auf die letzte Spur gefchwunden und die trübjelige 
Theorie vom leidensvollen Erile zur Sündenſühne ihre jchlagende 
Widerlegung gefunden, wo jeder Menjch mit gefunden Stimmen die 
Sehnjucht nad) dem menschlichen Königthum mit jedem Tage gründ: 
licher verlernt, wo uns Alles, Alles treibt und drängt, vor= und auf 
wärts zu fchreiten mit unferem Heiligthum, den jo lange gejchändeten 
Namen des Juden und des Judenthums zu Ehren zu bringen und beide 
aus den Siümpfen, wohin eine eijerne Tyrannei fie gejtoßen, zum 
Söller der, heutigen Cultur emporzutragen? Wahrlich! Wenn wir 
hier unfere hohe Aufgabe nicht vollziehen — wir würden die reichen 
Segnungen dieſes Landes nicht verdienen und dürften nichts Anderes 
erwarten, als daß die Nation, die unfere Ketten gebrochen, den Stab 
iiber ung bricht. Noch find die Gemeinden, die unfere Aufgabe begrei= 
fen und zu löſen haben, noch find fie Dafen in der Wüſte, aber es ift 
hohe Zeit, die Wüſte in ein Eden zu verwandeln md die föftliche Frucht 
unſeres verheißenen Landes Gott als Dankesopfer darzubringen. 
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Ebenſo dringend erfordert endlich die Pflicht ein drittes Danfes- 
opfer, die Herftellung einer Pflegeftätte des Juden— 
thums für unfere zufünftigen Gefhledter, die Er— 
richtung einer Höheren Lehranstalt zur Erziehung und 
Bildung von Volks- und Yugendlehrern. Befänden fih auch al 
unjere Gemeinden im blühenditen Zuftande — wir dürften gleichwohl 
dag Auge nicht darüber verjchliegen, daß fie früher oder fpäter dem 
Untergange verfallen müfjen, wenn dieſem Mangel nicht abgehoffen 
wird. Iſraels Fürforge beſchränkte fich niemals bloß auf das imdivi- 
duelle Befinden jeiner Weitglieder oder auf den gegenwärtigen Augen— 
blick; jein Blick umfchloß ſtets die Geſammtheit. Das Individuum 
ſuchte ſeine Wohlfahrt ſtets in der Wohlfahrt des ganzen Volkes, und 
das Heil der Gegenwart wurde ſtets darnach gemeſſen, ob und in wel— 
chem Maße ſie eine ſegensreiche Zukunft vorbereite und in welchem 
Verhältniſſe ſie zur Vergangenheit ſtehe. Dieſer innige Zuſammenhang 
zwiſchen dem Einzelnen und dem Ganzen, wie zwiſchen den verſchiedenen 
Zeiten und Geſchlechtern tritt namentlich in unſerem Texte ſcharf her— 
vor. Der Darbringer der Gabe ſprach: „Die Mizraiten mißhandelten 
uns, und wir riefen zu unſerem Gotte, und er zog uns aus dem 
Sclavenlande und brachte uns nach dieſer Stätte.“ Eben ſo betet er 
am Schluſſe nicht um ſein künftiges Wohlergehen, ſondern um die 
Segnung des ganzen Gottesvolkes und des ganzen Landes. Es iſt dies 
ein Zug der Gemeinſamkeit, der die iſraelitiſche Geſchichte wie Feine 
andere von Anfang bis zu Ende durchdringt, die nach Zeit und Raum 
noch ſo fernen Stammesglieder mit unzerreißbaren Banden umſchließt 
und zu Einem Körper verſchmilzt, ein Zug, der das winzige Syfrael 
namentlich in jeiner Zerfplitterung taufendimal vom Rande des Ab- 
grunds Hinwegriß und in gefchlofjener Phalanx zum Sieg und Triumph) 
gegen die zahlreichen Feinde führte, Wer that Größeres ald Samuel 
in der Bekämpfung des Götzendienſtes und zur Lenkung des Volkes auf 
den Pfad Gottes? Allein diefe Wirkſamkeit genügte ihm nicht, er 
wollte auch die Zukunft gefichert wiſſen und errichtete Prophetenfchu- 
len, woraus gottbegeifterte und flammende, wie entflammende Verkün— 
der der Lehre hervorgehen follten. - Wann war der Zujtand des Volfes 
hoffnungslofer, der Drang auch der materiellen Noth größer, als un— 
mittelbar nad) der Zerftörung des Tempels und des jüdischen Staates 
durch die damals weltbeherrichenden Nömer? Das aber fonnte Jo— 
chanan ben Saffat nicht Hindern, auf den Trümmern des Tempels 
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höhere Schule zu errichten und damit das Judenthum zu erretten; dem 
ang diefer Schule gingen höhere Priefter hervor, als die des Tempels, 
Vriefter, welche das innere Heiligthum fortbauten, dag Opferfeuer 
einer heiligen Begeifterung für Gott und jeine Lehre unterhielten und 
Mann und Weib, Groß und Klein zum todesmuthigen Kampfe für 
unfere Offenbarungsschäße rüfteten. Was ſchützte Iſrael unter dem 
entſetzlichen Drucke des Mittelalters, welches in allen Beziehungen die 
Menſchenwürde in ihm zu Boden trat? Abgeſchieden von der Außen— 
welt, fchmachtend in finjteren und dumpfen Ghettos, gezeichnet durch 
gelbe Lappen, verhöhnt von Gafjenbuben, verurtheilt zum niedrigen 
Trödel, zu Leibzöllen und Laufenden von Torturen — hätte die erfah- 
rene Unmenfchlichfeit den Juden entmenfchen, entfittlichen und verthieren 
müffen, aber die MI, die Pflanzſtätten jüdischen Wiſſens, die ihre 
Leviten in die weitefte Entfernung und die Heinjten Gemeinden jandten, 
jie hielten Geift und Herz und fittliches Gefühl frifch und lebendig und 
erfüllten die Sclaven mit dem Gefühle der Meberlegenheit und ſelbſt des 
Stolzes gegenüber dem rohen Pöbel mit der rohen Gewaltübung; fie 
{ehrten ihn an den Steinen, die man ihm an den Kopf, warf, nur die 
Seifteswaffen fchärfen und üben, an den Schlangenbifjen, die ihm Leib 
und Seele vergiften wollten, nur die Heilkraft jeines Thorabalſams er- 
proben. Was rettete das Judenthum, als mit dem Beginne der Men- 
delsfohn’schen Periode das Licht der Völfereultur in feine Bekenner ein- 
drang und Taufende unferer Glaubensgenoffen, von diejem Lichte ge— 
blendet, alles jüdische Leben und Streben weit von ſich warfen oder gar, 
um ein Staatsämtchen zu erobern, der Kirche fich zumandten? Wieder 
die jüdischen Hochichulen! Sie erzogen die Männer, welche, ausgerüftet 
mit tiefer Kenntniß des alten tfraelitifchen Schriftthums und gleichzeitig 
mit einer allgemein wiſſenſchaftlichen Bildung, mit der neuen Fadel, die - 
nachgerade zur verheerenden Flamme geworden, in den tiefiten Schacht 
unjerer Bergangenheit hinabjtiegen, ihre dunklen Räume aufzuhellen und 
ihre Soldbarren zu läutern, das Judenthum hoch hinauf auf den Gipfel 
der Cultur trugen, in Wort und Schrift feinen Geift als den eigent- 
lichen Träger der Weltgefittung und Welterlöfung anfündigten und ihm 
anstatt der vermunmmenden Formenhüllen ſeine innere Herrlichkeit abſpie— 
gelnde Prachtgewänder erwarben; ihren Beltrebungen und Arbeiten hat 
dag heutige Iſrael es zu verdanken, daß die Andacht wieder eingezogen 
in feine Gotteshäufer, daß das Judenthum wieder Verehrung nad) In— 
nen und eine früher nie gefannte Hochachtung nad) Außen her gewonnen. 
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Nun, Freunde, Iſraeliten — wollt ihr die Zukunft umferer Ge— 
meinde Ignoranten anvertrauen, bet welchen der ganze Neverend im 
der weiten Kutte umd im weißen Yappen jtedt? Die Reihe der Män— 
ner, die ihr Leben in eier mehr oder weniger entjchiedenen Weife dem 
Kampfe fiir Yicht und Wahrheit in Iſrael weihten, lichtet fich von Jahr 
zu Jahr immer mehr, immer gefahrdrohender; in Amerika vollends 
kann fie ein Kleiner Knabe zählen — wollt ihr nun zumarten, bis diefer 
letzte Reſt einer Fräftig emporftrebenden Zeit fchwindet und unſere 
Tempel und Schulen der gänzlichen Verwaifung anheimfallen? Wir: 
den eure Kinder dann nicht einjt mit Necht rufen: „Unfere Väter ent: 
zogen ung den Antheil am Gotte Iſraels, fie lebten nur für den Tag 
und in den Tag hinein, und darum fehmachten wir in fternenlofer 
Nacht; fie bauten große, ftolze Tempel — für fich, aber nicht einmal 
eine niedrige Hütte, die ung zum Schatten dienen könnte.“ Zittert und 
bebt ihr nicht vor folcher furchtbaren Anklage, worüber euch Rechen— 
ſchaft abgefordert wird vor Gottes Nichterftuhle? Ein Nichtjude, ein 
einzelner Mann, hat neulich Hımderttanfende zur Gründung eines 
chriftlich-theologifchen Seminars gejpendet — und unſerem zu errich- 
tenden College entziehen die Meijten ihren geringen jährlichen Beitrag, 
während man Tauſende für luxuriöſen Aufwand zu entbehren hat? 
Heißt das Gottes Namen verherrlichen vor den Augen aller Völker? 
Doc nein! Wir können und werden diefe Schmacdh nicht auf ung fiten 
lafjen! Es iſt unmöglich, daß da, wo für die Befriedigung der gegen— 
wärtigen religiöfen Bedürfniſſe eine fo opferreiche Sorgfalt herricht, 
der morgende Tag außer Acht gelaffen werden fol! Wohlan denn! 
Komme Syeder mit feinem Scherflein für unfer College! Bleibe Nie- 
mand, Niemand zurück! Es handelt ſich um Großes! Es fragt fidh, 
ob das Judenthum im diefem Lande, wo es ſeine meſſianiſche Kraft 
voller als ſonſt irgendwo entfalten kann, einer jtolzen Blüthe zureifen 
oder traurig dahinfiechen foll, ob unſere Gotteshäufer, worin ein nim— 
merendendes Hallelujah unferem Erlöſer ertönen jollte, an innerer 
Herrlichkeit wachjen oder veröden werden, ob unfere Schulen, die eine 
freie, und oft nur allzufreie Jugend, zu edlen, fich ſelbſt vegierenden 
Menschen und begeijterten Iſraeliten erziehen wollen, noch lange nad) 
unferem Tode ihren Gründern zum gefegneten Andenten gereichen oder 
in Trümmer zerfallen jollen! Die Entfchetdung liegt in unferer Hand! 
Möge fie ausfallen zum Leben und nicht zum Tode, zur Sättigung 
und nicht zur Hungersnoth, zum Segen und nicht zum Fluche, daß 
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Iſrael fic) immer würdiger erweife, diejes herrliche Land als Erbe zu 
befigen, immer glühendere Luft finde an feinem Gotte und immer 
weiter emporklimme zu den Höhen des Lichts und der Liebe! Amen. 

Schau herab in Gnade, o Gott, und fegne dein Volk, dieje große 
Republik, daß fie in dir ihren König erfenne und ihr ftolzes Banner 
in deinem Namen immer höher erhebe zum Schuß für alle Gefnechteten, 
daß nicht vergeblich gefloffen für ihre Erhaltung das edle Blut ihrer 
Kinder, fondern als Purpurmantel der fiegreichen Freiheit zum Herr- 
ſcherſchmucke diene; ſegne Iſrael und insbefondere diefe Gemeinde, 

ſegne die ganze Menjchheit :. . 
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XVIM. 
Predigt 


gehalten an dem zum Thanfsgiving Day beftimmten 30. November 1871 
im Tempel der Adath- Sefchurun-Gemeinde zu New Vork. 


Tert: 5.8. Mofes 4, 12. 





„Dom Himmel ließ er dich‘ hören jeine Stimme, dich zu untermei- 
jen, und auf der Erde ließ er dich jchauen fein großes Feuer, und feine 
Worte hörteft du mitten aus dem Feuer.“ 

Wie ſonſt an dieſem Tage, find wir auch heute hierher gefommen, 
unjern Danfgefühlen gegen Gott Ausdrud zu geben für die zahlfofen 
Wohlthaten, die er auch im verflojfenen Jahre uns erwies. Seine 
Huld Hat die Felder mit reichem Ertrage gejegnet, den nationalen 
Wohlftand blühend erhalten und die verheerende Peſt, die in verjchie- 
denen Theilen der Erde der Opfer fo viele gefordert, uns ferne gehal- 
ten. Freilich mijchen fich heute in unfern Dank aud) Empfindungen 
des Schmerzes über Schwere Heimjuchungen. Viele Bewohner unferes 
Landes wurden von harten Schiekfalsfchlägen betroffen, die zum Theile 
die ganze Nation in Mitleidenschaft zogen. In verjchiedenen Formen 
und verichiedenen Gegenden erſchien immer dafjelbe Element, verhee- 
rendes Feuer, als Würgengel, um mitten im Vollgefühle der Sicherheit 
Sammer und Elend in die Wohnungen des Friedens zubringen. Dür- 
fen aber dieje traurigen Ereigniffe unfern Dank beeinträchtigen? Nein ! 

‚nayon by an owa nyan by ab os ar 

Der Menjch foll in fchmerzlichen Prüfungen nicht weniger als in 
reichen Segnungen göttliche Gnadenzeichen danfend erkennen. Auch die 
züchtigende Hand Gottes will ung zum Heile, zur moralifchen Läute— 
rung führen; auch da, wo fie ſchwer auf ung laſtet, will fie ung aus 
dem Staube erheben und unſerem Geifte neue Schwungfraft verleihen. 
Wie aus dem Felſen zerfplitternden Sturme und dem jengenden Blitze 
ein gereinigter Luftkreis, ein milder Gotteshauch, erquidend und be— 
fruchtend, als ꝓapa manı Sp — leife flüfternde Stimme geboren wird, 
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To will die göttliche Vorſehung auch Schiefalsftirme nur dazu dienen 
Yafjen, die geiftige und moralische Atmofphäre zu reinigen, von 
drückender Schwitle zu befreien und die Thürme von Moder und Fäul— 
niß, worauf der Scheinfriede thront, zu zertriimmern, um ung zu den 
Lichten Höhen des wahren und allein beglücdenden Friedens emporzu- 
tragen. Und fo ergeht denn auch an die amerikaniſche Nation der Ruf 
unjers Textes: „Vom Himmel ließ er dich feine Stimme vernehmen, 
auf Erden fein großes Feuer ſchauen und aus dem Feuer feine Worte 
dir entgegenſchallen!“ Welche Worte, welche Mahnungen ? 

Die erfte Mahnung an das amerifanifche Volk lautet: „Lerne an 
den Verwüſtungen, die das Feuer in deiner Meitte gejtiftet, ven rechten 
Gebrauch von der dir verliehenen Freiheit machen, von jener heiligen 
Flamme, die zuerft auf Sinai emporloderte, um die Feſſeln des geiftigen 
und Teiblichen Sclaventhumg zu löfen!" Welch ein nützlicher und edler 
Diener ift nicht das Feuer dem Menſchen! Es erwärmt ihn die Glie- 
der und macht ihm die Heimjtätte angenehm und Tieblich, wenn erftar- 
render Froſt eine Eisdecke über die Ströme ausbreitet; es hilft ihm die 
Speifen bereiten und allerlei Stoffe zu unentbehrlichen Werkzeugen 
umformen; es bringt ihn ftrahlende Helle in finfterer Nacht und bahnt 
ihm den Weg durch Felfen und Meere; es erweilt fich ſchmieg- und. 
gehorjam im der Hand feines Meiſters, wie der Thon in des Bildners 
Hand. Welche furchtbare Berheerungsfraft fehen wir nicht dagegen 
diejen Diener entfalten, wenn er gewaltfam die Grenze überfchreitet 
und zum Meifter des Menſchen ſich aufbäumt! Wer fünnte ohne tiefe 
Erſchütterung daran denfen, wie vor einigen Monaten in hiefiger Stadt 
diefelbe Dampffraft, die uns ſonſt jo ficher durch den Ozean trägt, 
urplöglich ihr Gefäß fprengte, um einen großen Theil derer, die ſich 
ihr für eine ganz kurze Strede anvertrauten, theils zu verſtümmeln, 
theils zu tödten? Wer hätte ohne Beben die Kunde vernommen von 
den Berwüjtungen der Waldbrände im Nordweiten unferes Landes? 
Wie vom Himmel hernieder fielen da die Feuerftröme auf die Woh- 
nungen der Menſchen, um ganze Ortfchaften einzuäfchern und viele 
Humderte von Menfchenleben zu opfern? Und welchen Anblick bot 
nicht eine unferer Niejenftädte, die Metropole des Weſtens, das glän— 
zendfte Zeugniß amerifanifcher Energie, als ein Feuerozean durch fie 
Hinwogte, um in wenigen Stunden ihren Wohlitand zu zertrümmern 
und Hunderttaufende des jchüßenden Obdachs und der Früchte mehr- 
jährigen Fleißes zu berauben, als das Braufen des entfefjelten Ele 
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ments mit der Wuth heulender Orkane fich verband, um das lage 
gehen gefejlelter Menfchenheere zu übertäuben! Wahrlid — wenn 
irgendwo, jo bewährt jic) hier da8 Wort des Weijen: „Die Erde bebt 
on 9 Tay man unter einem Knechte, der zum Herrſcher geworden.“ 
Sehet hier ein Bild der Freiheit! Sie ift die edelfte Dienerin, ja 
der innerſte Lebensodem des gottähnlichen Menfchen, eine goldene 
Flamme, die ihn erwärmt und erleuchtet, ihm mit Himmelsglanz aus 
dem Auge jtrahlt, die königliche Stirne Frönt und das Herz zum Tem— 
pel allumfafjender Liebe erweitert; fie erhebt den Menschen in Wahrheit 
zum Herricher der Erde, aber nur dann, wen er fich ſelbſt zu beherr- 
jchen verfteht und das glühende Verlangen unreiner Triebe zu zügeln 
weiß. Läßt er ſich dagegen von diejen Trieben tyrannifiren, dann ijt 
er der tiefiten Sclaverei verfallen; dann wird ihm die Freiheit zur 
Gejeß- und Zügellofigkeit, ihr goldener Szepter zur Zuchtruthe, ihr 
Licht zum Länder verheerenden Feuer, ihre Menſchen erlöjende und 
verbindende Kraft zur grimmigen Furie, deren Herrjchaft fein anderes 
Recht anerkennt, als das Fauftrecht, Keben und Eigenthum der brutalen 
Gewalt zur Verfügung ftellt und die gefelligen Zujtände früher oder 
jpäter in einen Krieg Aller gegen Alle auflöft. Möchte doch dieje 
große und zu jo Großem berufene Republik auf diefe Gottesſtimme 
hören, bald hören und che es zu fpät geworden! Mit völliger Blind- 
heit muß man gejchlagen fein, um die traurigen Anzeichen zu verfen- 
nen, daß wir dem gleichen Ziele zuftenern, wenn die Edleren und 
Befferen noch) länger ſäumen, ſich in den Riß zu ftellen und dem immer 
weiter um fich greifenden Unheile einen Damm entgegenzujeten. 
Oder kann wohl da noch die Rede von einer Sicherheit des Lebens und 
Befites fein, md Millionaire als Monopoliſten durch) verrottete Dampf- 
maſchinen und verfaulte Eifenbahnbrüden Hunderte von Menjchen 
ungejtraft der Berfrüppelung und dem Tode preisgeben, und das 
Verdikt über folche Frevel aus Nefpect vor den Galgenvögeln im gold- 
Ihimmernden Gefieder höchjtens bis zum Heldenmuthe eines leiſen 
Tadels fich verfteigt, wo ferner ein beraufchter Mordbube, wie dies vor 
Kurzem in einem hiefigen Stadtwagen vorkam, einen unbefcholtenen 
Mann ohne alle Beranlafjung vor den Augen Aller erjchlägt, von einem 
Richter zum Tode verurtheilt wird, ein anderer Richter aber das Urtheil 
caſſirt — in der offenbaren Abficht, den Proceß zu verjchleppen, big der 
Borgang in Vergeſſenheit kommt, und dann den Mörder entjchlüpfen 
zu laſſen, wo endlich) in der Metropole des Landes die Männer an der 
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Spike der Verwaltung das Gemeinwesen um viele Millionen beſtehlen 
und dennoch wenigftens theilweife int Amte bleiben dürfen und jogar 
zu hohen Staatsömtern berufen werden? Theile Höhnend, theils 
trauernd fragen die europäiſchen Blätter, ob das die Segnungen repu— 
blifanifcher Inſtitutionen wären ? 

as fünnen wir antworten? Wohl hat das Volf bet der jüngjten 
Wahl den Willen Fundgegeben, der Berrottung entgegen zu treten; 
haben wir aber dadurch eine weitere Bürgichaft erhalten, als dafür, 
daß die Männer der Korruption für die Folge etwas dvorjichtiger zu 
Werke gehen werden ? 

Die Freiheit kann nur das himmliſche Antli trauernd verhüllen und 
Äprechen: nun Diasb Tom u Domn npTs „Nur Gerechtigfeit ver- 
mag ein Volk zur erheben, die Sünde aber ift die Schande der Nationen, 
und doppelte und dreifache Schande, wen fie in meinem Namen umd 
unter dem Mantel der Volksſouveränität von ihren Knechten geitbt 
wird!" 

Was ijt aber die Wurzel diefer entfeßlichen Berrottung ? Jene tiefe 
materielle Verſunkenheit der Scheinbildung, für welche nur dag Greif- 
und Sichtbare vorhanden tit, dag Geiftige und Göttliche dagegen, die 
ewige Grundlage aller Meoralität, ein bloßes Luftgebilde geworden, 
oder höchiteng eine ferne Möglichkeit, die dem Sichern und Gewiſſen 
gegenüber feinen überwiegenden Einfluß in der Wagfchale menschlicher 
Entfcheidungen ansprechen dürfte. Mean vergöttert nur noch dei 
Moloc voll ſiedenden Schlammes, und betrachtet jeden Fortfchritt der 
Cultur nur als Unterbau für diefen Gößen und als Mittel zur Befefti- 
gung und Erhöhung feiner Herrfchaft. Unfere Weisheit — jo heißt 
es — ſchuf Eijenbahnen, Dampfmafchinen und Telegraphen, weiß noch 
deſſelben Tages den Stand der Courfe an der Börfe zu London und 
Paris und verlieh jelbjt dem Leibe Flügel, fich in wenigen Tagen von 
Weltheil zu Welttheil zu Schwingen! Unfer Wille kennt fein Hinderniß, 
feine Entfernung mehr, unfere Thürme reichen bis zum Himmel, wir 
helfen in allen Stücken uns ſelbſt — was foll ung Gott und fein Geſetz? 
Weg auch mit diefen Feffeln einer fo tief unter ung ftehenden Vergangen— 
heit! Das ift die bald offene, bald geheime Sprache diefes übermüthi— 
gen Gefchlechtes, das mit feinen Flügelchen das All zu umfpannen 
meint, das, weil ihm nach dem glühenden Ringen der Jahrtauſende die 
Erforfhung einiger Naturgefege gelungen, die Frage nad) dem Ur- 
grunde der Dinge gelöft zu haben glaubt und dem Schöpfer der. Wel- 
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ten Trotz bietet, im welchen die Erde wie ein Sandförnfein fchwebt, das 
nicht einjehen will, wie es nur anf den Schultern der von ihm verachte- 
ten Vergangenheit mit ihren Geiftesriefen fteht, welche die Buchftaben? 
Ichrift und die Buchdruckerkunſt erfanden, dent menschlichen Gedanken 
eine ewig dauernde fichtbare Geſtalt gaben, eine Sprache, welche die 
Geifter nicht bloß verſchiedener Welttheile, fondern auch verfchiedener 
Jahrtauſende in die innigite Verbindung fett, Geiltesriejen, die die 
Gefete der Bewegung der Himmelskörper erfannten, und die neue Welt, 
ehe jonjt noch Jemand ihre Eriftenz nur ahnte, im Geijte fo jicher, 


- wie den Boden unter ihren Füßen ſchauten und dann mit der raſtloſen 


Energie prophetifcher Begetfterung aud) fandei, die alfo Brüden nad) 
ungeahnten Welten, zwifchen den fernften Zeiten, wie zwifchen Himmel 
und Erde ſchlugen und dennoch in tiefiter Demuth vor Ihm ſich beug- 
ten, deſſen Werke ſelbſt der weiſeſte Sterbliche nur bewundern, aber 
nimmer ergründen kann. Und auch in diefer Hinficht ließ Gott ſeine 
Stimme aus dem großen Feuer vernehmen. Wie tief gebeugt, wie rath> 
und hilflos ſtanden fie da die armen Menjchengötter vor der Wuth des 
einpörten Elements, das in wenigen Stunden den Stolz und die Blüthe 
einer Rieſenſtadt verfchlang und allen menjchlichen Anftvengungen Hohn 
ſprach! Wie viele Taufende fahen da in wenigen Augenblicen dag hin— 
geopfert, was fte durch die Arbeit vieler Jahre ſich erworben, was viel. 


leicht der ausschließliche Gegenftand ihres Sinnens und Trachtens 


geweien! Man Hatte einen Brand von fo ungeheurer Ausdehnung, 
gleichfalls Für eine veraltete, völlig unmöglich gewordene Erſcheinung 
gehalten in einer Zeit, in welcher die Menschen fo treffliche Anftalten 
befiten, diefe wilde Naturkraft zu zügeln. Und doch konnte nur der zu— 
letzt eingetretene Regenſturm dem Feuermeere eine Schranke fegen, nur 
dag eine Naturelement das andere bezwingen! AS die Menjchen wie 
vernichtet daftanden, im weiten Chaos von op MOM WI DT, von 
Blut, Feuer und Rauchfäulen, und die wilde Verzweiflung rief: „Wo tft 
euer Gott?“ — da kam die erlöfende Wafferfluth und verfündigte die 


göttliche Barmherzigkeit; da vernahm man aber auch die göttliche Frage; 


„Wo find nun eure Götter, die das Fett, eurer Opfer afen und den Wein 
eurer Trankopfer tranten ? Zafjet fie doc) kommen und euch helfen! Könnt 
ihr zu den Wolfen erheben eure Stimme, daß Wafferfluthen euch umge— 
ber, ſchicket ihr die Blitze aus, daß fie gehen und fprechen: Wir find da ?“ 

Noch dringender ergehet aber nach einer andern Seite die mahnende 
Gottesſtimme aus dem großen Feuer, auf die Gefahr Hinweijend, wo- 
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mit die Selbjtvergötterung des Materialismus die Gejellfchaft bedroht. 
Die Art nämlich der Entjtehung des verheerenden Brandes in Chicago 
ift befanntlich ein tiefes Geheimniß. Was Anfangs ald Grund hierfür 
angegeben worden, hat fich märchenhaft erwiejen, und nur zu begründet 
ift leider die Vermutung, dag die Verheerung von verruchten Men— 
fchenhänden herrührt, die ja thatfächlich in einer andern Stadt des 
Weſtens daffelbe Unheil zu ftiften fuchten. Welcher Befonnene fönnte 
aber bei folchen Wahrnehmungen das Auge noch länger verfchließen vor 
dem entjeßlichen Abgrunde, an welchem wir ftehen? Solche teuflifche 
Luft menschlicher Weſen, Hunderttaufende von Meitmenfchen in gräß- 
liches Elend zu jtürzen, kann nur aus einer tiefeingerijjenen Fäulniß 
unjerer gefelligen Zuftände hervorwachfen, aus einer heillofen innern 
Zerrifjenheit, die den vollfommen berechtigten Kampf zwiſchen Kapital 
und Arbeitskraft in einen Kampf der Befitlofen gegen allen Bejit, gegen 
alles Eigenthum verwandelt. Und wie dürfen wir ung im Grunde 
hierüber verwundern? Wenn die höheren Güter der Menjchheit als 
leere Schatten angefehen werden und der materielle Beſitz vergöttert 
wird, wenn Gott, Vorfehung, Schickſalslenker zum. leeren Schalle 
geworden, der geiftige und moralijche Erwerb im Courſe auf Null her- 
abgefunfen und Jeder nur jo viel werthgefchätt wird, als er Dollars 
befitt, wenn unſere Reichen durch ihr ganzes Thun und Laſſen aus- 
Iprechen: „Meine Kraft und meine ftarfe Hand Hat mir diejes ganze 
Heer erworben“ und dem Werke ihrer Hände zurufen: „Dur bift mein 
Gott !“ — was joll dann die Armen verhindern, ſich um jeden Preis 
und auf irgend einem Wege einen Antheil an diefem Gotte zu erringen 
und — wenn dies nicht gelingt — an diefem Gotte und feinen Günft- 
fingen durch Feuer und Schwert furchtbare Rache zu nehmen? Laßt 
die befigenden Klaſſen nur fortfahren, fi) und ihre Kinder den Stätten 
der göttlichen Lehre zu entfremden, in ımerfättlicher Gier nach Anhäu— 
fung von Erdenjchäten die Stimme des Gewiffens zu iibertäuben, die 
Ermahnungen der Religion zu verhöhnen und letztere höchitens als 
Betäubungsmittel für die Nacten und Hungernden gelten zu laſſen, 
die, von der Erde im Stiche gelajfen, zu einem eingebildeten Himmel 
ihre Zuflucht nehmen müßten — ihre namenlofe Thorheit wird mit 
eigener Hand einen Weltbrand hervorrufen, worin fie fammt ihren 
Göttern Untergang finden! Die Nacten und Hungernden werden 
dann in der That nach) dem Sprachgebrauche der Geldariftofraten arme 
Teufel werden, mit den gottlofen Prinzipien der Meberfatten und 
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Prunkenden fich vollfommen einverjtanden erklären, aber auch die 
vollen Confequenzen daraus ziehen: die Verhöhnung der religiöfen 
Tröſtungen und alles Eigenthumsrechtes, werden den Bevorzugten mit 
der Wuth des wilden Sturmes zurufen: „Die Erde ift euer Himmel, 
ung aber ijt jie eine Hölle — wohlan! laßt uns theilen oder gemein- 
ſam hungern und frieren!" Das iſt Gleichitellung, Communismus ! 
Oder hat nicht erſt vor Kurzem diefer Communismus aus dem Pfuhle 
des Unglaubens und der Entjittlichung fein ſcheußliches Haupt in Paris 
erhoben, um diefe Welttadt einzuäfchern ? Und meint ihr, er ließe fich 
für die Dauer mit Bayonetten erdrüden, in Menſchenblut erfäufen? 
Nimmermehr! Er ijt eine epidemifche Krankheit, die in zahllofer 
Geiftern wüthet und auch in Tauſenden, die vor ihrer Erſcheinung 
zurückbeben, tiefe Wurzel gejchlagen, Diefe Wurzel ift eben die Ver— 
götterung des Sinnlichen. Solche Krankheit läßt ich nicht durch Stahl 
und Eifen furiren. Die Wurzel muß ihr durchfchnitten werden, Die 
Menjchen müfjen ihre Göten von ſich werfen und Gott fuchen lernen; 
jie müffen zu der Einficht gelangen, daß alle wifjenfchaftlichen Fort— 
ſchritte und alle politifche Freiheit in der Kosgeriffenheit von Gott vor 
wilder Barbarei nimmer zu jchüten vermögen, daß der eleftrifche Gür- 
tel, womit jie die Erde umſpannt, nicht hinreicht, den heißerfehnten 
Srieden zu bringen und die Scheidemanern zu zertrümmern, welche die 
DVerjchtedenheit der Xoofe, der Abſtammung und Anſchauungen zwifchen 
ihnen errichtet, fondern nur die allgemeine Erfenntnig der vom Sinai 
ftammenden Wahrheit, die den Einen Gott ald den Vater der gefamme 
ten Menjchheit verkündet, in feinen Wegen wandeln, Recht und Gered)- 
tigfeit, Milde und Liebe üben heit und willige Ergebung in feine un— 
erforichliche Weltregierung, ſelbſt in den fehmerzlichjten Prüfungen 
(ehrt. Auf diefer Erkenntniß verjuchten die Väter diejer Nation die Re— 
publik aufzubauen, und nur auf diefer Grundlage kann fie ſich erhalten, 
kann und wird fie an Herrlichkeit wachjen und ſelbſt ein großes Feuer 
werden, welches das Herz der Welt erwärmt, feine Flammen zündend 
überall hinfendet, das Neich der Lüge und der Bosheit in Rauch aufs 
gehen läßt, die Fäulniß in ihrem Innern wie Stoppeln verzehrt, daß 
Jeder in Gott feinen König und im gotterfüllten Menfchenthume die 
wahre Volfsfouverainität erkennt und aus all diefen wilden Stürmen 
das milde Säufeln eines unverbrüchlichen Friedens geboren wird! 
Amen. 
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XVII. 


Gentennial-Predigt 
gehalten am 1. Juli 1876 im Tempel der Beth-El-Bemeinde zu New Norf. 


Tert: Sel. 1, 21—28. 





„ie ift zur Buhlerin geworden die trene Stadt! Ehedem voll 
des Rechtes, eine Wohnung der Gerechtigkeit, und jet — Mörder!... 
Deine Oberen find Abtrünnige, Naubgenofjen, Alles liebt Bejtechung, 
jagt nach Gewinn; der Waiſe jchaffen fie Fein echt und der Wittwe 
Streit fommet nicht vor fie. Darum fpricht der Herre, der Gott der 
Heere, der Starke Iſraels: „Ich wende meine Hand dir zu und läutere 
wie mit Zange deine Schladen und jcheide aus all’ dein Blei und feße 
wieder ein deine Nichter wie zuvor und deine Nathgeber, wie beim An— 
beginn. Dann wird man dic nennen: „Stadt der Gerechtigkeit und 
Treue." Zion wird erlöft durch Recht, und die zu ihr zurückkehren, 
durch Gerechtigfeit.“ 

Unfere Republik feiert jest ihr hundertjähriges Geburtsfeit, das 
. Andenken an jenen großen Tag, an welchem vor 100 Jahren jenes 
merkwürdige Dokument der Unabhängigfeitserflärung an's Licht trat, 
womit die Bundesstaaten ihre Freiheit und Selbftjtändigfeit errangen. 
Hundert Fahre find im Leben einer Nation freilich nicht mehr, als 
kaum eben fo viele Tage im Leben eines einzelnen Menschen, und wenn 
der Prophet mit meifterhafter Zeichnung im Mejfiasreiche den Jüng— 
ling erſt im hundertſten Jahre fterben läßt, jo ift ein Volk in gleichen 
Alter ein Jüngling, der eben erſt anfängt, feine Lebensfähigfeit zu 
erweifen. | 

Es iſt aber auch in der That nicht die Lebenslänge der Nepublif, 
was ung mit Jubel erfüllt, jondern umgekehrt die Macht und Größe, 
die fie in fo kurzer Zeit in beifpiellofer Weiſe entfaltete. Noch jo jung 
an Fahren, ift fie zum Rieſen geworden, der die Arme über zwei 
Ozeane ausjtreckt, endlofe Wüfteneten in blühende Eden verwandelt, 
jeine Induſtrie mit der der mächtigiten und älteiten Völker wetteifern 


ERS 


läßt, feine Kinderzahl von drei Millionen auf vierzig Millionen gefteis 
gert und immer noch maßloje Gebiete freihält für weitere Millionen, 
für neue Völferftröme, 

Was ijt nun die Wurzel diejer Herrlichkeit ?_ Bildet etwa die An— 
ziehungsfraft ausschließlich der materielle Neichthum, den Gott über 
unſer Land ausgegojien? Nein! Die Gefchichte lehrt, daß die blühend- 
iten Yänder finfen und veröden, wenn ihre Bewohner unter dem Joche 
der Knechtſchaft, der Ungerechtigkeit ſchmachten. Es find höhere Güter, 
welche die Republik jo groß und gewaltig werden liegen, 

Die Unabhängigfeitserflärung erſchien als eine Botfchaft der Er- 
löfung; fie verhieß leibliche und geiftige Freiheit, Gerechtigkeit für Alle 
ohne Unterschied des Glaubens und der Abjtanımung, eine Selbftregie- 
rung, die feinen anderen König kennt als Gott, feine andere Feſſel, als 
das von einer erleuchteten Konftitution Fontrollirte Gefeß. Hier, auf 
jungfränlichem Boden, wo es noc) feine faulen Traditionen zur bekäm— 
pfen gab, ſuchten große Menſchen, wie einſt Moſes in der Wüſte, ein 
Volk zu gründen, dejjen Geſetz feine Weisheit fein follte vor den Augen 
aller Völker, während in der alten Welt noc) dichte Finſterniß haufte, 

Das ijt es, was immer neue Yegionen nad) dem Wunderlande Hin- 
zog, wo Alles vorwärts und Nichts rückwärts drängte, wo die That— 
fraft wohl Urwälder zu lichten, aber feine Auinen wegzuräumen hatte, 
wo an die Schwingen des Hoffnungsmuthes Feine lähmenden Erinne- 
rungen jich Hängen konnten, 

So kam es, daß wir Schon nach zehn Jahrzehnten jtaunend und 
bewundernd zum hHimmelwärtsjteigenden Neubau emporblicken. Doc 
wird unfer Volk wohl daran thun, auch hier das Schriftwort zu beach- 
ten: „Freuet euch mit Zittern“; zu beherzigen, daß je ftolzer die Höhe, 
deſto größer die Gefahr des Sturzes; bei jeinem Jubelfeſte an ſich 
jelbjt die Frage zu richten: „Woher fommjt du und wohin gehjt du?“ 

Woher kommſt du? Wer waren deine Bäter, die Gründer diefer 
Republik? Es waren Männer mit einem Charakter, edel wie Gold, ſtark 
wie Stahl und Eiſen, In won ausgerüftet mit Neichthiimern an Geift 
umd Herzen, Dirnds XV mit tiefinnerer Ehrfurcht vor dem unergründ- 
lichen Allgeifte, in deifen Namen fie ihre unjterblichen Großthaten unter- 
nahmen, Max was mit einer Wahrheitsliebe, die im Kampfe gegen die 
Lüge vor feinem Opfer, vor feiner Gefahr zurückbebte, wie ysa Rope mit 
einem Haſſe der Gewinnfucht, der jede Art von Ausbeutung öffentlicher 
Güter für perfönliche Intereſſen zum niedrigjten Verbrechen ftempelte. 
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Da ift zuerft Wafhington. Wer könnte ohne ehrfurchtsvolle 
Liebe an ihn denfen, den Vater des Vaterlandes, den Fürften des Krie— 
ges und des Friedens, den ruhmgekrönten Gotteshelden, unübertroffen 
an fittliher Majeſtät und gefchmückt mit einer Weisheit, die mit dent 
Arge eines Sehers in die Zukunft ſchaute und die dichteſten Labyrinthe 
einander widerftreitender Volksintereſſen ordnend und fchlichtend durch— 
brach, voll heiliger Gluth für das Wohl feines VBolfes und der geſamm— 
ten Menfchheit, dabei von einer Selbjtbezähmung, welche die ihm an— 
gebotene Königsfrone zürnend zurüchwies, wie Gideon und Samuel 
rufend: „Gott ijt euer König !“ 

Dann Thomas Yefferfon, der glorreiche Verfaſſer der 
Unabhängigfeitsurfumde, in. welcher jedes Wort zermalmend für das 
Dogma der Geblütsheiligkeit gewiſſer Menſchenklaſſen, für das König- 
thum don Gottes Gnaden, für das angemafte Recht, Jemanden um 
jeines Glaubens und jeiner Abſtammung willen an Gut und Blut zu 
Ichädigen; fie ift eine Ausfaat von Ideen, welche die feit Jahrtauſen— 
den fortgepflanzten gefelligen Krankheiten an der Wurzel angegriffen, 
ein Kommentar unjerer Lehre: „Gott ſchuf den Menjchen in feinent 
Ebenbilde; Ein Recht und Ein Gefet euch und dem Fremdlinge,“ 
Fleiſch von unſerem Fleifche, Geift von unferem Geifte, eine Verdeut 
lihung der uralten Gottesdefrete, welhe Tyrannei und Pfaffenthunt 
ſchamlos verfälichten, fie, die Gottesfinder durd) die Knute verkrüppeln 
und dann die Nothwendigfeit der Knute durch die Verkrüppelung be= 
weijen; endlich 

Benjamin Franklin, der Mann von ftrahlender Weisheit 
und Bürgertugend, der es verjtand, den Blit des Himmels zu feſſeln 
und zugleic) die Blitze des Geiftes zertrümmernd auf die Knechtesfeſſeln 
zu lenken, ja die Hand der Tyrannei felber für die Sache der Freiheit 
zu waffnen. 

Diefe Männer und noch viele ihrer Genoffen trugen diejes Volf, 
wie der Wärter den Säugling, durd) ganze Heere von Gefahren. Ihr 
Patriotismug war ein ftarfer Schild gegen Sturm, Wind und Wetter, 
und zu ihnen blickte die Nation als zu ihren Leitfternen empor. 

Wohin gehft du? Sind es heute noch diefe Leititerne, die 
unferes Volkes Denken und Empfinden, Thun und Laſſen bejtimmen? 
Kennt e8 heute noch, groß und mächtig geworden, fein höheres Ziel, 
als das heilige Erbe der Väter, welches diefe unter namenlofen Gefah- 
ren fich errangen, als fein innerjtes Leben zu ſchützen und zu hüten? 
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Die Kinder folder Väter — jo ſollte man glauben — müßten mit 
“der äußeren Machtentfaltung immer höher und höher halten die Gei— 
jtesgüter, denen ihre ſtolze Blüthe entjproffen, nämlich die Freiheit, 
Gleichheit, Einfachheit und Gerechtigkeit! 

Iſt dem nun in der That jo? 

„Wohin gehft du?“ Ein Am ya bb ein Sohn der Morgenröthe 
zogjt dur herauf aus dichter Finſterniß, die Hoffnung der Welt, der 
Jubel der Völker, immer höher und höher fteigend, immer mehr an 
Glanz wachjend, daß e8 jchien, dur werdet deine Siegeslaufbahn vor 
Weltende zu Weltende nehmen — wie tief biſt du aber gefunfen! Ans 
jtatt vor= und aufwärts, geht dır abwärts und mit Niefenfchritten dem 
Verfalle entgegen; du bijt fett und feift geworden und vergaßeft den 
Gott, der dich ſchuf und dir das theuerjte Kleinod der Menfchheit 
zur treuen Hut gab; Frank bijt du geworden vom Kopf bis zur 
Fußſohle! 

Wo iſt deine Freiheit? Ein heuchleriſches Muckerthum darf dich 
knechten, das in ſeinen ſtolzen Paläſten in Saus und Braus lebt, ſeinen 
Lüſten fröhnt und dem im Schweiße ſeines Angeſichtes ſich redlich 
nährenden Bürger am Sonntage jede Erholung und ſelbſt den Anblick 
der Weltausſtellung verweigert. 

Wo iſt deine Gleichheit? Wer zur Stillung ſeines Hungers Brod 
ſtiehlt, wird ſchwer beſtraft; wer dagegen Millionen raubt, wird in 
ſcheinbarem Gefängniß königlich bewirthet und findet hundert Wege, 
dem Arme der Gerechtigkeit zu entrinnen. 

Während ferner die Unabhängigkeitserklärung keine Confeſſion 
kennt und das Wort „chriftlich“ nicht einmal erwähnt, während gegen— 
wärtig die gebildeten Nationen Europas den hriftlichen Staat als eine 
verrottete Feſſel von fich geworfen, ertönt in deiner Mitte ſchon feit 
Jahren und in immer größerer Stärfe der Unkenruf: „Die Vereinigten 
Staaten feien ein chriftliches Land“, will man in den öffentlichen Schulen 
den ifraelitichen Kindern die chriftliche Bibel aufzwingen und ift das 
Borurtheil gegen Juden fo gewachjen, daß ihnen verjchiedene Gafthäu- 
jer den Zutritt verfperren. Ya, gerade im Centennial-Jahre und in 
der Gentennial-Stadt nimmt wieder einen gewaltigen Anlauf jene 
Kichtswifferpartei, welche den Nichthiergeborenen die Bekleidung vorn 
Staatsämtern entzogen wilfen will, während doch Amerika feine 
Blüthe der Einwanderung zu verdanken hat und Tauſende von Jüng— 
lingen zur Ausbildung nad) europäischen Lehranftalten jendet. 
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Wo iſt deine republifanische Einfachheit? Die abjcheulichjte Prunk— 
fucht ift ein allgemeines Lajter, das Unglüd der Familien, der Auin 
des Landes geworden. 

Nicht nach dem, was fie find, werden die Menfchen geſchätzt, fondern 
nach dem, was fie fcheinen. Die jtrahlendfte Bildung und Sittenrein- 
heit gilt nichts gegen ftrahlende Gewänder, gegen Schimmer und 
SFlitter, gegen — wenn auch gejtohlene — Reichthümer! Daher die 
verzweiflungsvolle lage über die ſchlechten Gejchäfte, die Zerrüttung 
de3 häuslichen Lebens, die gewiljenslofe Speculationswuth, die Be— 
nützung der Staatsämter zur Beraubung der Staatskaſſen, und endlich) 
die in erjchreefender Weife immer mehr zunehmende Selbjtmordmanie! 

Und wo iſt der Patriotismus, die Sittlichfeit und Gerechtigkeit ? 
Setzt — im Hundertiten Jahre feit dem Bejtande der Republik — 
Yautet bei der Präfidentenwahl die Frage nicht mehr wie früher: „Wer 
ift der befte Mann?“ fondern: „Wer ift der Minderfchlechte ?* Welch' 
ein trauriges und tiefbefhämendes Schaufpiel bieten uns nicht die 
höchiten Negierungsfreife! DM BI N mie tief find ſie gefallen, 
die Großen und Starken, die für die Zierden der Nation galten! 
Einer um den Andern wird in feiner Blöße entlarvt, und jeder 
Zag bringt uns neue Kunde, welch’ ein Augiasjtall unjer Negie- 
rungsfig geworden. Männer mit dem Scepter in den Händen 
bejtahlen die Nation wie die gemeinften Aäuber! DAMD TI 
93 0129 Dam) deine Oberen find Abtriinnige, Diebesgenoffen, 1% IMS 
- amd Anm Alles beftechlich, Alles jagt dem Gewinne nad)! 

ie ift doch zur Buhlerin geworden die fonft jo treue Stadt — 
ehedem voll der Gerechtigkeit, und jetzt Mörder des fittlichen und 
materiellen Wohlitands der Nation ! 

Es läge nod) ein Zrojt darin, wenn wir wenigſtens diefe Entlar- 
bung dem patriotifchen Eifer Einzelner zu verdanten hätten, aber aud) 
fie ift nur ein Erzeugniß des Parteiweſens, des Strebens, die reiche 
Ausbeute der Herrjchaft i in die eigene Hand zu befommen. 

So bijt du ein Jüngling an Jahren, ein Rieſe an äußerer Macht 
und Größe, ein Greis aber an Entnervung, an ſittlicher Entnervung, 
und daher, ſo lange dieſe Entnervung fortdauert, ein Rieſe auf thöner— 
nen Süßen; denn nson Dion Tom 9 Domn npıS nur Gerechtigkeit 
erhebt ein Volk, die Sünde aber ift der Untergang der Nationen. 

Dies ift ein unumftögliches Zeugniß der Weltgeſchigte das nur 
Thoren weglächeln mögen. 
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Dürfen wir aber deshalb an einer Umkehr verzweifeln und ums 
troftlos den Gedanken Hingeben, daß die Glocken der Independence 
Hall, die vor Hundert Jahren die Freiheit einläuteten, deren Grabge— 
läute vernehmen lafjen werden, daß Abraham Kincoln vergeblich 
hingeopfert, das Blut der vielen Tauſende von Patrioten im jüngften 
Bürgerfriege vergeblich vergofjen worden ? Soll das Licht, das von . 
hier aus gerade in den legten Jahrzehnten jeinen Rundgang durch die 
Welt begann, an der Stelle feines Aufganges erlöfchen ? 

Nein! Derjelde Prophet, der Jeruſalems Lafter fo furchtbar 
geißelte, ſchließt dennoch mit der göttlichen Verheißung: daß es einft 
wieder die treue Stadt genannt md Zion durch Necht und Gerechtig- 
tigfeit erlöft werden wird; eine Verheifung, die freilich erſt nach den 
Ichmerzlichiten Prüfungen und Umwälzungen, erſt zur Zeit des zweiten 
Tempels, aber doch dann in Erfüllung gegangen. 

Hoffen aljo auch wir auf Wiedergeburt, auf Rückkehr zur alten 
Treue! 

Das ftarfe Selbtgefühl des amerikanischen Volkes, fein unver: 
wüſtlicher Nationalftolz jelbjt unter den härtejten Schlägen, feine un— 
vergleichliche, vor feinem Hinderniſſe zurückbebende Energie, fein bei- 
jpiellojer Opfermuth im leßten Bürgerfriege, feine großartige Mild- 


thätigkeit und endlich die weithin leuchtenden Mufterbilder, die an feiner 


Wiege Wache hielten — dies Alles wird es früher oder fpäter feine 
moralische Feſſeln fprengen laſſen, daß es in feinem Zorne für immer 
die Raben verjagt, die an feiner Fäulniß fich mäften wollen, wie der 
junge Aar feinen Flug immer höher und höher nimmt und mit feinen 
Schwingen einft die ganze Menfchenwelt umfchattet! Amen. 
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Rede 


gehalten am 20. März 1864 bei der Grundfteinlegung des neuen Tempels 
der Kenefeth-Ifrael-Bemeinde zu Philadelphia. 





Gelobt fei Gott, der uns diefen herrlichen Tag hat erleben laſſen, 
dem wir fo lange mit glühender Sehnfucht entgegengejchaut, den Tag, 
an welchem wir diefen Grumdftein feiner hohen Beſtimmung weihen 
und wie einst Jakob Sprechen fünnen: mm? ma8n 'naw No nat JaNm 
soon mab Es hat viele Mühen und viele Opfer gefoftet, bis wir dahin 
gefommen. Num aber tft das große Werk begonnen, und e8 wird him- 
melanwachfen, Gott zur Ehre und zum Ruhme und unferen Beſtre— 
bungen zum Zeugniffe. Ya, n2yor m7y diefer Stein ſei ein Zeugniß 
defien, was wir wollen! Unſer Unternehmen in Bezug auf umfer 
äußeres Heiligthum ſei ein Spiegelbild deſſen, was wir in Hinficht auf _ 
unfer inneres Heiligthum erftreben. Wir wollen nicht einreißen, forte 
dern aufbauen und den alten Geift in der neuen Form fortpflanzen, wir 
wollen dem Judenthum weitere Räume erſchließen. 

Warum wollen wir das alte Gotteshaus verlaffen? Nicht aus 
Prunkſucht oder gar aus Geringihäßung feiner erhabenen Beftim- 
mung, fondern weil es an manchen Stellen Schäden und Riffe 
erhalten; wir lieben und ehren dafjelbe vielmehr wegen der reichen 
Segnungen der Andacht, die e8 feit Jahren über ung ausgegojfen. Um 
aber eben dieſe Segnungen auch für die Zukunft ung zu erhalten, find 
wir gezwungen, ung von demſelben zu trennen und feine Schäte in ein 
anderes Gotteshaus zu tragen, das feiter, haltbarer und die innere 
Herrlichkeit auch) in der äußeren Erfcheinung abfpiegelt. Ya, unfer 
zufünftiger Tempel ift nur der Sprößling unferes jetigen Tempels, 
wie der ſtolze Baum der de8 verwejenden Saatfornes. Und in dem- 
jelben Berhältnijfe ftehen auch altes und neues Judenthum zu einander. 
Wer kann leugnen, daß das alte Judenthum zahllofe Segnungen über 
jeine Befenner ausgegofjen, daß es Iſrael zu einem in der Gefchichte 
der Menjchheit beijpiellofen Opfermuthe entflammt und grimmigen 
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Bölferheeren gegenüber als eine unbezwingliche Fefte ſich erwiefen ? 
Aber es hat gleichwohl durch die weltumwälzenden Erjchütterungen, die 
gegen das Ende des vorigen Jahrhunderts ftattfanden, an gar vielen 
Stellen Löcher und Riſſe erhalten. Was dem Hajje nicht gelingen 
fonnte, das gelang der Liebe, dem Grundzug nad) Menjchenverbrüde- 
rung, der auch dem Juden die Feſſeln abgenommen, fodaß feine jociale, 
bürgerliche und geiftige Stellung eine ganz andere geworden. Der 
Hude ijt thatjächlich aus der Abjonderung herausgetreten, und jo 
mußten von jelbjt diejenigen jüdiſchen Sitten, die nur in der Abfonde- 
rung ihre Wurzel oder ihr Ziel hatten, allen Grund und Boden 
verlieren. Wäre mir, wie fo Biele wähnen, die Abjonderung das 
Lebenselement des Judenthums, jo würde es rettungslos verloren jein. 
Glücklicherweiſe haben aber die weltumfchlingenden Ideen ihre ur- 
jprüngliche Heimath grade im Judenthume, in der Neligion, die fchon 
vor Jahrtauſenden Gott, den Vater aller Menſchen, das Vernunftwe— 
fen, ohne Ausnahme ein Ebenbild Gottes, und Bruderliebe, die Liebe 
ſelbſt zum nichtijvaelitischen Sremdlinge eines ihrer Grundgebote und 
die Verbrüderung aller Erdenkinder in Gott das höchſte Ziel der 
Menfchheit nannte. Es ift nım die Aufgabe der Neform, das Juden— 
thum, aus deſſen Schooß die Neligionen aller gebildeten Völker hervor- 
gegangen, in diejer feiner weltgefchichtlichen Bedeutung als einen der 
mächtigsten Gulturhebel hervortreten zu laſſen, an die Stelle feiner 
verblichenen Gebräuche Lebendige und durchfichtige Formen zu ſetzen, 
die jeine Herrlichkeit vor den Augen aller Welt offenbaren. Wer ung 
andichtet: „Wir hätten jene verblichenen Formen erjt getödtet,” der 
mag eben jo gut den Leichenbeftatter einen Mörder nennen. Wer da 
glaubt, wir wollten unjere alten heiligen Geiltesfchäßge preisgeben, der 
mag eben fo gut behaupten: „Der verachte die von feinen Vätern 
ererbten Kleinodien, welcher fie aus verfchlofjenen Gefäßen hervorholt, 
von Staub und Moder reinigt und triumphirend an das Scaufeniter 
itellt, damit alle VBorübergehenden an ihrem Glanze ſich ergötzen.“ 
Nein! Nicht zertrümmern wollen wir, jondern aufrichten, nicht aus— 
reißen, fondern pflanzen, nicht den Berg Gottes abtragen, fondern ihn 
emporkflimmen ! 

Auch weiter wollen wir bauen. Zu enge ift der Raum unferes Got- 
teshaufes geworden für die Schaar der Andächtigen, die namentlich an 
den hohen Feittagen Hinzuftrömten, und fo erging an ung der prophe- 
tische Ruf: Pont Dipn 'Ormn—=„Erweitere den Raum deines Zeltes!“ 
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Unfer bisheriger Tempel ift zu klein geworden für den Geift, den 
er felbjt großgezogen, wie das Vaterhaus für den großgewachfenen 
Jüngling, der höher und weiter hinausftrebt und darum von demjelben 
fich trennt. Die Scheidethräne, die in feinem Auge glänzt, verfündet 
die undergängliche Liebe zur ſüßen Jugendſtätte, der treuen Pflegerin 
feines Rindesalters, im welcher die Wurzeln feiner Kraft ruhen; allein 
nen py DINn der Menfch will md muß wie der Baum Aeſte und 
Zweige treiben und hinausragen über den fchmalen Raum, dem er ent- 
Iproffen. In der Wiege ſchlummert feine Kraft, aber es ift die Be— 
ſtimmung der Schlummernden zu erwachen und im heißen Ningen 
gegen Sturm, Wind und Wetter für weitere und höhere Bahnen fid) 
zu entfalten. Und jo aud) das Judenthum in feiner Yänterung! Es 
will fich feineswegs Tosreißen von feiner Wurzel, dem Berge Sinai, 
feiner Geburtsftätte, dem Berge Zion, feiner Wiege, fondern vielmehr 
als Lebensbaum aus diefen ftarfen Wurzeln heraus weiter und höher 
in die Welt hinauswachlen, die unter feinem Schatten ruhen, an feinen 
Früchten ſich laben ſollen. In folchem Wachsthunt ift es jeit Jahr— 
taufenden begriffen, und darımm mußte eg von Zeit zu Zeit die zu enge 
gewordene Hülle immer wieder ändern. So war e8 damals, als eine 
Bekenner vom babylonischen Exile mit einem erweiterten Geſichtskreiſe 
und einem für Gotteslehre wärmer ſchlagenden Herzen zurückfehrten, 
einen zweiten Tempel zu erbauen, im welchen mehrere der foftbarjten 
Kleinode, wie die Kade mit den Bundestafeln und das UrimVetumim— 
Drafel fehlten, diefe äußeren Symbole aber durd) reinere Gottesver- 
ehrung reichen Erfat fanden und allmählig neben dem blutigen Opfer: 
cultus das Gebet und die Berlefung namentlich der zehn Sprüche als 
höheres geiftiges Opfer Platz griff. So war e8 damals, als nad) dem 
Makkabäerkampf die Vharifäer gegenüber den Sadduzäern, die nur die 
alten Sitten fejtgehalten willen wollten, neue religiöje Anordnungen 
in's Leben riefen, um dent eingerifjenenen Griechengeiſt hemmend ent- 
gegenzutreten. So war e8 damals, als die ägyptifchen Juden die 
Thora in die griechiiche Sprache ütbertrugen, weil fchon aus inneren 
Berufsdrange das mit dem Culturleben der Völker vertraute Iſrael 
ſtets dahin ftrebte, den Quell feiner ewigen Wahrheiten auch Nicht- 
iraeliten zu erfchließen. So war es damals, als nad) der Zerjtörung 
des zweiten Tempels Rabbi Jochanan ben Saffat die durchgreifenditen 
Sulturreformen unternommen und Iſrael ohne Tempel, ohne Altar, 
ohne Hohenpriefter und ohne Opfer, mit einem völlig uingeftalteren 
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Neligionsleben, mit edleren, einfacheren, räumlich und geiftig wenig 
gebundeneren Formen allmählig nach allen Ländern zog, um zur Er- 
füllung feiner weltgefchichtlichen Miſſion das Gefet der Wahrheit und 
der Gefittung aus Paläjtinas engen Räumen hinauszutragen und über 
- den weiten Umfreis der Erde zu verpflanzen. Und fo.wird und muß 
es auch jetst geſchehen. Die alten Formen find für das gegenwärtige 
religiöje Bedürfniß großentheils zu enge geworden, Warum haben 
ſeit Fahrzehnten viele Taufende von Juden unferen Gotteshäufern fich 
entfremdet? Weil die reichen Schäße unſeres Eultus durch eine un— 
verftändliche Sprache verfchloffen find und ohnehin unter mittelalter- 
lichen Klagen und den verblichenen Wünfchen nad) Wiederherftellung 
des alten jüdischen Staatslebens und Dpferceultus wie Perlen im 
Sande vergraben liegen. Warum haben viele Taufende von Sfraeliten 
faſt alles jüdische Bewußtfein verloren und kaum noch ein dunkles Ger 
fühl des Zufammenhanges mit der Gemeinde? Weil fie unter den 
veralteten Sitten das ewig lebendige Wefen des Judenthums nicht 
mehr erkennen, weil verroftete Gebräuche wie verwitterte Felsblöde 
den Grundftein des Weltenheils ihnen verdeden, weil das, was die 
Menfchheit bildet und vorwärts treibt, nur noch an morjchen Krücken 
einherhinkt und wie lahm und bildungsunfähig erfcheint. All' diefe 
Erfalteten will die Neform des Judenthums wieder zurücerobern, 
wieder begeiftern für unfer Heiligthum. Eingedenk der Mahnung unſe— 
res großen Lehrers: „Die Thora jet eure Vernunft und eure Weisheit 
por den Augen aller Völker,“ will fie das Judenthum aus der nationa— 
len Enge herausheben, als die Neligion des Geiftes, des reinften 
Menſchenthums zeigen und Iſrael als Grumdftein jenes Tempels, der 
einft nach) der prophetifchen Verkündigung das Bethaus für alle Bölfer 
genannt werden fol. Und fo weihen wir denn diefen Grumdjtein mit 
dem inbrünftigen Gebete, daß 75 jn jn mınien „Gott ihm Heil gewähre 
und daß er wie jener Fels, an welchen Mofes mit dem heiligen Stabe 
ichlug, zum friſchſprudelnden Quell werden möge für Alle, die nach 
dem Göttlichen dürften, zur einem Born, aus welchen wir und ſpätere 
Geſchlechter Heil und Glückſeligkeit trinken.“ Almen, 
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XX. 
Predigt 


gehalten am 20. October 1866, auf Anlaß der Legung des atlantiſchen 
Telegraphen, im Tempel der Adath-Jeſchurun-Gemeinde zu New Norf. 


Tert: 2. B. Mojes 3, 2. 





Aus einem brennenden Dornenftrauche redete Gott mit Mofes, aus 
einer Feuerſäule zwifchen Himmel und Erde redete Gott zu JIſrael. 
Wir haben Größeres erlebt: Gott redet zum ganzen Menjchengefchlechte 
aus einem electrifchen Funken; ich meine den atlantijhen Tele- 
graphen, durch welchen die Völfer dies- und jenſeits des Ozeans 
ihre Gedanfen in einem Nu fich einander mittheilen können. Es iſt dem 
Menfchengeifte gelungen, auf den Grunde des Meeres den electrijchen 
Strom fich als Seraf dienftbar zu machen, der die Vorgänge auf der 
einen Halbkugel der Erde der andern mit der Schnelligkeit des Bliges 
verkündet. 

Wie aber? Iſt diefer Gegenjtand wohl geeignet, von Heiliger 
Stätte aus befprochen zu werden? Nimmt auch das Judenthum 
Intereſſe an diefem Vorgange? Es hieße fürwahr die Natur des 
Lebteren ganz und gar verfennen, wollte man diefe Frage verneinend 
beantworten. Es iſt an ſich fehon einleuchtend genug, daß die Reli— 
gion des Geiſtes nicht gleichgültig bleiben kann bei fo hohen Tri— 
umphen des Geijtes, daß Iſrael, das Volf des höchiten deals der 
Menfchheit, nur mit der innigften Theilnahme auf ein Ereigniß blicken 
kann, womit die Idee einen ſo unerhörten Sieg errungen. Bei näherer 
Betrachtung werden ſich aber noch weit innigere Beziehungen heraus- 
jtellen zwifchen der Gotteslehre und dem atlantifchen Telegraphen, und 
gewaltige religiöje Umwälzungen als nothwendige Folge des Letzteren 
erkannt werden; denn er vernichtet die Vergötterung 
der Bergangenheit, erfhüttert in feinen tiefften 
Grundlagen den Glauben an eine übernatürlide 
Gottesoffenbarung und verbürgt die Erreidung 


a ge 


des Zieles allgemeiner Erleuhtung und Berbri- 
derung. 

„Wo hätte je ein fterbliches Weſen gehört, wie wir, Gottes Stimme 
aus dem Feuer reden?“ — fo rief Moſes Iſrael zu im Hinblicke auf 
den flammenden Sinai, — und jo könnten auch wir rufen in Hinficht 
auf die Feuerbrücke, welche in der Ziefe des Ozeans erbaut worden; 
denn Hocherhabene Gotteslehren jchreiten als Engel über diefe Brücke, 
wie iiber die zwifchen Himmel und Erde, welche der träumende Jakob 
‚ erichaute, Gotteslehren, wovon die erjte lautet: „Sprechet nicht, die 
früheren Zage feien bejjer gewejen als die jeßigen; weg mit dent 
Wahne, der die Bergangenheit vergöttert, ihr allein Kraft, Weisheit, 
Herrlichkeit, kurz das Wehen des göttlichen Geiltes zuerfennt und daher 
die Gegenwart bloß dazu berufen glaubt, an Grabespforten auf Gottes 
Stimme zu laufchen, hier auf ewige Zeiten ftarr, ftumpf, Stumm und 
bewegungslos zu verharren und von den Leichenarmen vermoderter 
Anſchauungen und Gefeße fich willig umſchlingen zu laſſen!“ Raſtlos 
ift die Kraft Gottes, welche das Leben gejtaltet und entwicelt! Raſt— 
108 jchwebt der Geiſt Gottes fchaffend und wirfend iiber der unermeß— 
lichen Strömung der Gefchlechter! Raſtlos offenbart ji) das Wort 
Gottes in der fortfchreitenden Erfenntniß feiner Werfe, in den Bildun- 
gen der Gejchichte! Nimmer, nimmer verjiegt der göttliche Offenba— 
rungsquell unter den Menſchenkindern, und vollends eine Zeit, wie die 
gegenwärtige, worin die menfchliche Forſchung einen das Weltmeer 
umjchlingenden Rieſen geboren — ſie iſt nicht bloß in gleichem, ſondern 
in ungleich höherem Maße von Gott erfüllt, als die graue Vorzeit, die 
in Folge ihrer lüdenhaften Kenntniß der in der Natur waltenden 
Kräfte nicht einmal im Traume zu einer ſolchen Schöpfung ſich ver— 
jtieg. Mit diefer Lehre ift aber das ganze fogenannte orthodore 
Syſtem zu Grunde gerichtet; denn es beruhet ausſchließlich auf der 
talmudiichen Vorausfegung, daß das Menfchengejchlecht bis zur ur— 
plöglichen Ankunft des Mefftasreiches im Zuftande fortwährender 
Berfchlechterung fich befinde, daß wir zu den Männern der Vorzeit im 
Berhältniffe von Menjchen zu Engeln oder von Eſeln zu Menjchen 
ftünden und daher nichts Anderes zu thun hätten, als blind gehorchend 
zu ihren Füßen zu figen und ohne alle Prüfung und Unterfuchung ihre 
Meinung und Satung uns anzueignen. 

Und nur bei folher Vorausfegung fonnte es dahin kommen, daß 
das Altertum in al? feinen Vorftellungen, Sitten ımd Gebräuche 
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vom Bollglanz der göttlichen Herrlichkeit umfloſſen erſchien und die 
Rückkehr zu feinen längft überflügelten Zuftänden als das Ziel alles 
ifraelitifchen Lebens und Strebens angejehen wurde, daß an die Stelle 
jenes urfräftigen Prophetengeiftes, der die Erfenntnig des göttlichen 
Willens aus dem unverfiegbaren und täglich frifch ſprudelnden Duell 
des göttlichen Waltens am Himmel und auf Erden fchöpft, der in 
Iſrael vor Allem den Menfchen in feiner gottebenbildlichen Hoheit 
gekrönt wiſſen wollte und ihm jauchzend eine große weltumjchlingende 


Zukunft verkündete, daß, ſage ich, an die Stelle dieſes Prophetengeiſtes 


eine namenlos traurige Verdumpfung und Crftarrung trat, der das 
dürre Wort, der todte Buchftabe und der herfömmliche Brauch ungleich 
mehr gilt, al8 die leuchtende Gottesschrift im Tempel der Schöpfung, 
als der Donnerruf der Jahrtauſende. 

In denkenden Köpfen herrichten freilich von jeher Zweifel an der 
Rechtmäßigkeit jolcher Herrichermacht der Vorzeit; fie konnten ſich 
troß allen Sträubens die thatjächliche Umwandlung der jüdiſch-religiö— 
jen Formen und die fortfchreitende Veredlung der Sitten eben jo wenig 
wie die Unmerfchütterlichkett des Weſens der Gottesichre verhehlen; 
allein der grollende Geilt durfte es dennoch nicht wagen, die Kerfer- 
mauern zu durchbrechen; noch fehlte ihm hierzu die freudige Gewißheit, 
die begeifterungspolfe Heberzeugung und vor Allem die muthige Hoff- 
nung, die fchwerfällige und fchwerhörige Volksmaſſe in Bewegung 
jeßen zu fünnmen. Dies Alles wird und muß aber mit der neuejten 
Epoche der Weltgefchichte ganz anders werden. 

Das große weltumgeftaltende Ereigniß, von dem wir ſprechen, es 
kann nicht anders, als die Erleuchteten beflügeln und ſelbſt die Maſſen 
im Großen und Allgemeinen vorwärts drängen; es hat dem fogenann- 
ten hiftorifchen echte, dem blinden Hang am Herfommen und der 
tanjendjährigen Erjtarrung mit ihren veligiöfen Verzerrungen einen 
Stoß verſetzt, wovon fie fich nie wieder erholen werden; e8 hat der 
Menjchenvernunft ein Chrendenfmal gefett, wovor felbft die Trägſten 


und Stumpfiinnigiten die Augen nicht mehr verfchließen Fünnen, das 


mit Scham erfüllt ihre Haffer und für immer zu Boden fchlägt die 
Yügenpropheten, die fie verhöhnen und beſchimpfen. Laßt die Lüge fich 
breit machen und aufbäumen, wie fie will, ihre Stunde hat gefchlagen; 
laßt das Reich Mizraims ſich rüften und in der Thorheit feines Her- 
zens fprechen: „Ich jage nach und theile die Beute — es gräbt fich 
jelber fein Grab, indem es ſich in die Fluthen des Meeres ftürzt, ohne 
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das jenfeitige Ufer erreichen zu können. Der atlantifche Telegraph tft 
gleichfalls ein Radifalreformer, der nicht langſam voranfchreitet, fon= 
dern in wenigen Stunden Taufende von Meilen zurücklegt. 

Und wie er die Bergötterung der Vergangenheit vernichtet, jo er— 
jchüttert er auch in feiner tiefften Grundlage den Glauben an eine 
äußerliche übernatürliche Offenbarung. Worauf ftütt ſich denn wohl 
diefer, allen reinen und vernünftigen VBorftellungen vom göttlichen 
Weſen widerfprechende Glaube, dieſer Widerwille gegen die Annahme 
einer natürlichen Offenbarung Gottes durch feine ficht- und unfichtbaren 
Werfe? Hauptſächlich auf die Vorausfegung, daß fich' die göttliche 
Majeftät nur durch wunderthätige Kräfte offenbaren Fünne. Der 
Menſch verfennt nämlich gerade auf der Stufe der Kindheit am Eheſten 
die Wunderbarfeit im natürlichen Laufe der Dinge; er ift da nod) zu 
ſehr verjunken in jein eigenes Wefen, noch zu jehr verwachfen mit dei 
ihn umgebenden Erjcheinungen, um das Auffallende an ihrem Gefüge 
wahrzunehmen, und wird daher nur bei auferordentlichen, entweder 
heftig erſchütternden oder für feinen Gefichtskreis väthjelhaften Natur— 
vorgängen vom Gedanken an Gottes Macht und Größe ergriffen und 
fanı auch nur in ihnen eine göttliche Verkündigung wahrnehmen. 

Nur die begeijterten Seher und Sänger, die dem Volk aber felbit 
wieder als Wunder erjchienen, vermochten fich zu jener Höhe zu erhes 
ben, worauf der Bli die volle Schärfe für das Geheimnißvolle und 
Unbegreifliche jelbjt im Alltäglichen und Gewohnten fich zu bewahren 
verjteht, worauf der Ddem und das Wort Gottes auch im unfcheinbar- 
ſten Theilchen des unermeßlichen Weltalls und um fo mehr in den un- 
ergrüimdlichen Tiefen des Menjchengeijtes vernommen wird. Moſes 
vernahm eben wegen feiner unvergleichlichen Prophetengabe die Stimme 
des unfichtbaren Weltenvaters fehon aus dem Dornbufche, Iſrael da= 
gegen erft aus dem majeftätischen Schaufpiele von heftigen Gewitter- 
ſtürmen, worumter die Erde erzitterte und eine himmlische Feuerſäule 
den bebenden Sinai umhüllte. Die Verneinung des Wunderglaubens 
in einem übernatürlichen Sinne ift im Grunde nichts anderes, als die 
Meberzeugung, daß in der Natur felbft, in der Körpers und Geifterwelt, 
im Ganzen wie im Einzelnen überall! wunderthätige Kräfte wirken, 
überall Gottes Walten, überall Gottes Wort fich offenbare. Je mehr 
demnach die Cultur unter unferem Gefchlechte zunimmt, je mehr insbes 
fondere das Gebiet der Naturwiffenfchaft an Tiefe und Ausbreitung 
wächjt, um jo lebendiger und ftrahlender tritt ung aus Allen die Ma— 
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jeſtät des allgegenwärtigen Gottes in ſeiner unerforſchlichen Größe und 
Weisheit entgegen, um ſo morſcher und entbehrlicher wird die verroſtete 
Krücke, welche der Gedanke an eine übernatürliche Kundgebung Gottes 
dem religiöſen Bedürfniſſe darbot. Gerade aber in dieſer Beziehung 
konnte das große Ereigniß des Tages am wenigſten verfehlen, eine 
vollſtändige Umwälzung in den Gemüthern hervorzurufen und ſelbſt 
die große Maſſe aus ihrer Trägheit aufzurütteln. Es iſt hier dem 
Menſchengeiſte unter göttlichem Beiſtande ein Werk gelungen, das alle 
Wunder, welche die Sagen des Alterthums uns überliefern, an Außer— 
ordentlichkeit weit überragt. 

Moſes erhob ſeinen Stab, um das Rothe Meer zu theilen und 
Iſrael trockenen Fußes durchſchreiten zu laſſen. Hier iſt weit Größeres 
geſchehen. Ein electriſcher Funke durcheilt unverſehrt unter rauſchen— 
den, brüllenden, feindlichen und unermeßlichen Waſſermaſſen das Welt— 
meer, um in einer verhältnißmäßig unbeträchtlichen Anzahl von Mi— 
nuten die Bewohner dies- und jenſeits des Ozeans ihre Gedanken 
mit einander austauſchen zu laſſen, und Jedermann fühlt und weiß, 
daß es hier mit ganz natürlichen Dingen zugeht. Niemand, auch nicht 
der Roheſte und Unwiſſendſte, denkt nur von Ferne daran, daß hier 
übernatürliche Kräfte obwalten. Die Dunkelmänner, die Vertreter 
des Königs- und Pfaffenthums, welche von der Verdummung des 
Volkes ſich nähren und mäſten, ſie würden noch im vorigen Jahrhun— 
dert verſucht haben, das große Werk dem Teufel zuzuſchreiben; heute 
ſchweigen ſie beſchämt und machtlos und müſſen ſogar gute Miene zum 
böſen Spiele machen. Der große Gedanke des göttlichen Buches: Gott 
hat den Menſchen in ſeinem Ebenbilde geſchaffen, der Allvater hat dem 
Erdenſohne einen ewig lebendigen, vernünftigen, ihm entfloſſenen Geiſt 
verliehen, fähig, ihn in ſeinen weisheitsvollen Werken zu erkennen, er 
ijt’8, welcher die Bölfer beim Gelingen der Großthat mit ſtürmiſchem 
Jubel und heiligem Schauer durchdrang; die göttliche Offenbarung im 
Menfchengeifte — die Eriftenz des größten Wunders ohne Wunder — 
fie ijt die erhabene dee, welche alle Schichten der Geſellſchaft dunkler 
‘oder klarer mit freudigem Beben durchzitterte; im Herzen eines Jeden 
jauchzten die Worte: „Wo hörte jemals ein Volk Gottes Stimme, wie 
wir, aus dem Feuer reden ?“ Wo aber die Wahrheit einmal mit folcher 
Kraft aufleuchtet, da ift es vergeblich, ihre Wirffamfeit hemmen zır 
wollen, da kann fie nimmer verhindert werden, im Stillen fortzuarbeis 
ten amd das Truggewebe finfterer Zeitalter zu zerreißen. Mögen dann 
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die Religionen zittern und beben, deren einzige Stütze Unvernunft 
und Wundermärchen bilden, Das Judenthum, das wahre Judenthum 
bedarf feiner folchen zerbrechlichen Stüte; fein Felfengrund ift, wie 
ſchon Maimonides erklärt, keineswegs der Wunderglaube, fondern feine 
innere Wahrheit, die Mebereinftimmung feiner Offenbarungen mit den 
unentjtellbaren göttlichen Schriftzüügen in der Körper- und Geifterwelt 
— das ijt feine ewige Beglaubigung, fein Ankergrund, und ihn werden 
alle Stürme der Welt nicht erfchüttern, fondern mur immer mehr und 
mehr Defeitigen. 

a, das größte Creigniß des Jahrhunderts verbürgt offenbar die 
Erreichung unjeres ftolzeften Zieles, allgemeine Erleuchtung und Ver: 
einigung, Verbrüderung aller Menfchenkinder in Gott, ihrem Bater. 
Dieſe Schöne Hoffnung, welche unfere Propheten jchon vor Zahrtaufen- 
den ausſprachen, die Hoffnung auf jene Meſſiaszeit, da — wie Jeſaias 
verkündet — die Bölfer ihre Schwerter zu Pflugſcharen Schmieden und 
ihre Speere zu Sichel, da nicht mehr ein Volk gegen das andere das 
Schwert erhebt und die Menfchen nicht mehr lernen den Krieg, da ein 
eiwiger unverbrüchlicher Friede im Gott Jakobs alle Nationen der 
Erde beglüden und felbit das Eifen, das Symbol des Kriegs, zum 
mächtigen Hebel des Friedens werden wird — diefe Hoffuung, die 
Iſrael auf feiner langen, laugen Wanderung durch öde Wüſteneien 
unter Schafalgeheul nimmer verließ — wie oft wurde jte für einen 
leeren, wenn auch edlen Traum ausgegeben, in welch” ımermeßliche 
Weite ſchien nicht ihre Erfüllung felbft ihren eigenen Trägern gerückt, 
beim Hinblicke auf das zahllofe Heer don Heiden, welches heute noch 
die Erde bewohnt, wie auf die fchweren und fchei.ibar erfolglofen 
Kämpfe, welche die Kleine Schaar des Lichts und der Wahrheit gegen 
die Diener Baals zur beftehen Hat; welcher Aufwand an Kraft und 
Muth that nicht immer den Borfämpfern für unſere große, herrliche, 
mefjtanische Zukunft Noth, um am jemaligen Gelingen des großen 
Werkes nicht ganz und gar zu verzweifeln, um nach dem Vorbilde Mo— 
jes in der Zerreibung des Götzen nicht zu ermitiden! Von nun an, 
Geliebte, bedarf es gar feines Muthes mehr zu folcher Hoffnung! Der 
atlantiiche Telegraph ift — was er tır der That ſchon genannt worden 
— imzweifelhaft der größte Friedensvermittler zwifchen den Völkern 
der Erde; die Fenerzunge, welche die alte und neue Welt verbindet, fie 
muß nothwendigi in kurzer Zeit überall hin dringen, um der Cultur eine 
Bahn durch die Wildniß zu ebenen, die Geſittung zur Herrſchaft zu 
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bringen, das Morfche und Faule wie Stoppeln zur verzehren, die 
Menjchheit in all’ ihren Theilen immer fejter und inniger mit einander 
zu einen und im Gefühle diefer Einigung endlich den großen unerforſch— 
lichen Einen erkennen zu laſſen, dejjen Namen Iſrael jeit Jahrtanſen— 
den unter namenlofen Wehen und Kämpfen unermüdet in ihr betäuben- 
des Kriegsgetiiinmel und Waffengeklivre hineingerufen. Nein! mein 
Bolt! Du darfſt deine Feinde in und außer dir nicht fürchten! Es ift 
Gott, der für dich jtreitet ! Laß ſie es verfuchen, dich in deinem ftolzen 
und fiegreichen Vorwärtsjchreiten zu hemmen, deine herrliche Blüthe 
mit Stümperhänden zu Inden, der Erfüllung deiner hohen welterlö- 
fenden Miſſion fich entgegenzuftenımen — du bift und bleibjt dennoch, 
wie dein mächtiger Bundesgenoffe, wie der Seraf in der Meerestiefe, 
ein Fürft des Friedens! Du bift ein electrifcher Funke, der ſeit Fahren 
ohne Zahl tobende und wuthentbrannte Völfermeere unverfehrt durch— 
Ichreitet, um alle Nationen auf dem weiten Umfreife der Erde zu einen 
unzertrennlichen Gottesvolfe zu verbinden. Der Wind trägt Hinweg 
Alle, die wider dich und deine VBerherrlichung jtreiten, und du wirft im 
großen weltumfchlingenden Friedensbunde in deinem Gotte frohloden 
immerdar! Amen. 
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XXI. 
Predigt 


gehalten am 8. April 1871 zur Seier des deutfchen Sriedensfeftes im Tempel 
der Adath-Jeſchurun-Gemeinde zu New Norf. 


Tert: 2. B. Mofes 23, 30. 





Der Iſrael voranziehende Engel ijt ein Bild der göttlichen Vor- 
ſehung, die die Gefchichte der Menſchen leitet und am Unverfennbarften 
in der Laufbahn unferes Stammes waltet; die Gefchichte zeigt ung die 
Herrichaft einer unbejtechlichen Gerechtigfeit am Klarſten im Blühen 
und Woelfen ganzer Nationen. Die Erzählung vom babylonifchen 
Thurmbau wiederholt fich immer im Laufe der Jahrtauſende. Eine 
Heine Weile — im Bölferleben find Jahrhunderte bloß Tage — mag 
auch Raub und Lüge triumphiren, aber über furz oder lang durchbricht 
der Wurmfraß die glänzende Dede und zeigt fih Fäulniß und Auflö— 
fung; diermächtigften Staaten und Neiche zerfallen, wenn fie nicht auf 
Gott, Recht und Wahrheit gegründet, wenn Blut und Thränen ihren 
Kitt biden. Mit ſolchem Kitte kann man freilich Koloſſales zuſam— 
menleimen, aber nicht beleben und erhalten. Ein Hauch fährt darüber 
hin und der Koloß ſtürzt zuſammen. Wo dagegen Gottes Geiſt den 
Bau zuſammengefügt, da waltet eine Kraft, die ſelbſt unter der Wucht 
zahlloſer Jahre und zuſammenſtürzender Welten nur immer rieſenhaf— 
ter anſchwillt. Gott ſendet jeder Nation einen Engel, um ihr den 
Weg zu bahnen zum Ziele ihrer Sendung, und ſo lange ſie dem Engel 
Gehorſam leiſtet, vermag ſie Berge von Hinderniſſen zu überwinden. 
Wagt ſie es aber dem Cherub Trotz zu bieten, dann verwirren ſich 
ihre Pfade, entzweien ſich die Herzen und die Zungen, daß einer die 
Sprache des andern nicht verſteht, der Bruder ſich waffnet gegen den 
Bruder und das Eden wird zum Babel, die Felſenwohnung zum 
Grabe. 

Ein ſolches Babel iſt das gegenwärtige Frankreich, das lediglich 
aus Raubſucht einen Krieg gegen Deutſchland hervorrief, der Hundert— 


en Er 


tausende von Menfchen teils in's Grab, theils in namenlojes Elend 
ftürzte und mit feinem eigenen wohlverdienten Ruine endete, indem 
die ganze Nation ihrem Kaiſer, dem gewifjenlofen Abenteurer, zu- 
jauchzte, als er in die Kriegstrompete ſtieß. 

Syn gerechten und edlen Stolze veranstaltete die hiefige deutjche 
Bevölkerung für den morgigen Zag eine Firchliche Friedengfeier, und 
auch wir wollen und follen heute als am Peſachſabbathe diefer Feier 
der Befreiung unferes Geburtslandes und der Niederwerfung feiner 
Dränger mit ganzem Herzen uns anjchliegen, jowie dieſe unfere Theil- 
nahme durch milde Gaben für die Wittwen und Waifen der gefallenen 
Dpfer befiegeln. Wir find hierzu verpflichtet nicht bloß als Deutfche, 
fondern auch als Iſraeliten, die ſeit Jahrtauſenden den fittlich-heiligen 
Gott verfünden, der im Siege Deutſchlands tm Vollglanz feiner Ge— 
rechtigfeit fich offenbarte, Sych verfenne feineswegs die großen Ver— 
dienfte der franzöſiſchen Schriftfteller des vorigen Jahrhunderts um die 
heilige Sache der Bölferfreiheit und. befonders der Gewiſſensfreiheit; 
allein Frankreich Tief jtets feine edlen Triebe von feiner blinden Leis 
denschaft, von den unreinen Flammen feiner Ruhmſucht überflügeln. 
Es gab diefem Würgengel mehr Gehör als dem Friedengengel, den 
ihm Gott vorangefendet, e8 auf glorreicher Bahn zu erhalten. Es iſt 
mit reichen Kräften begabt, der Civilifation zu dienen, will aber für den 
Mitte und Glanzpunkt der Civiliſation gelten, ſchlechthin die große 
Nation, d. h. die größte Nation der Erde fein, und beugte darım immer 
wieder von Neem das Haupt willig felbjt unter die ſchmachvollſte 
Tyrannei, fobald fte ihm nur Aussicht auf Demüthigung und Knech— 
tung anderer Völfer bot. Und wird es in feiner Hoffnung getäufcht 
und für feine Frevel gezüchtigt, dann wirft es für einen Moment das 
Joch von ſich und gefällt fih in der entgegengejeßten Rolle, die Unis 
verſal-Republik zu verkünden, in welcher gleiche Verteilung der Erden 
gitter ftattfindet, und deren Sonne nicht der daraus verbannte Gott, 
Sondern wieder das franzöfiiche Volk ift. Welch ein ganz anderes Bild 
bietet ung das deutjche Volk, dem die Welt die Buchdruckerkunſt und 
die Firchliche Neformatton verdankt, dem ein Guttenberg, Luther, Leſſing, 
Mendelsfohn und Alerander von Humboldt angehören? Es ift von 
ebenso großer Geiftes- wie Gemüthstiefe, zugleich von edler Beſchei— 
denheit, von williger Anerkennung fremden Verdienſtes und inniger 
Sriedensliebe, heldenmüthig im Kampf und großmüthig im Siege; es 
weiß fich ſelbſt zu beherrfchen, e8 ift voller Energie, Ausdauer und 
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Emſigkeit und darum ein Pionier der Cultur überall, wohin es feine 
Sprößlinge jendet. Allerdings ift jein Gang langſam und fchwerfäl- 
fig — namentlich in Abwerfung confeffioneller Vorurtheile. Der 
neuliche Erlaß der preußiſchen Kirchenbehörde, der die Juden lügneri— 
ſcher Weiſe der Feindſchaft gegen das Chriſtenthum und deſſen Stifter 
anklagt, hätte wie hier, auch dort in der deutſchen Preſſe einen Sturm 
der Entrüſtung hervorrufen ſollen, zumal in einer Zeit, in welcher Ju— 
den und Nichtjuden in gleicher Weiſe ihr Blut für's Vaterland ver— 
ſpritzten. Doch auch in dieſer Hinſicht geſtalten ſich die Dinge immer 
mehr zum Beſſeren. Das Geſetz hat auch dort die Glieder aller Con— 
feſſionen gleichgeſtellt, ſo daß viele der Unſrigen wichtige Staatsämter 
bekleiden, und ſelbſt jener ſchmachvolle Erlaß entſtand nur aus Aerger 
über häufige Uebertritte vom Chriſtenthum zum Judenthum. Eben 
deshalb, weil ſie aus größerer Tiefe ſchöpft, iſt der Entwickelungsgang 
der deutſchen Nation ein langſamer, löſt ſie ſich nur allgemach vom 
Gewohnten los, aber die Löſung iſt auch um ſo ſicherer und gründlicher. 
Und dürfen wir endlich, als Reformjuden, vergeſſen, wie viel wir 
Deutſchland zu verdanken haben? Iſt nicht der deutſche Geiſt der 
Träger des Reformjudenthums und deshalb unſere Gemeinde ſeit meh— 
reren Jahren befliſſen, in Cultus und Schule die deutſche Sprache zu 
pflegen? 

Sind es nicht deutſche Männer, welche die heilige Sache der religiö— 
ſen Umgeſtaltung entſchieden, innig und ehrlich vertreten ? Preiſen wir 
Gott dafür, daß dieſer Geiſt auch auf dem Schlachtfelde den Ausſchlag 
gab und einen weit größeren Antheil an den deutſchen Triumphen 
hatte, als die eiſerne Waffe, und beten wir zum Herrn der Heerſchaa— 
ren, der yorına Dibw nerp Frieden ſtiftet in feinen Himmelshöhen, 
daß er mit dem gefeierten Frieden die Herzen der beiden Völfer zur 
gegenfeitigen Verſöhnung lenke, und auch hier aus Wind, Sturm und 
Feuer den milden Hauch inniger Eintracht geboren werden laffe, einer 
Eintracht, welche die beiden Culturnationen befähigt, ungejtört ihre 
Miſſion zu erfüllen und dem Engel zu folgen, den ihnen Gott gejendet, 
Amen. 
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Rede 
gehalten am u. April 1872 bei der fünfzigjährigen Jubelfeier der Hebrew 
Benevolent und Orphan Afylum Society in der Academy of Mufic 
zu New Vork. 





Hochgeehrte Verſammlung! Könnte mid) je der Wunſch beſeelen, 
eine poſaunenartige Stimme zu beſitzen, jo wäre es in dieſem Augen- 
blicke, da mir die Ehre zu Theil wird, Sie bei einer hochfeierlichen Ge— 
Yegenheit anfprechen zu dürfen. Erhoben die Propheten ihre Stimme 
mit der Stärke des Schofarfchalles, dem Haufe Iſrael feine Vergeh- 
ungen vorzuhalten — welcher Jude follte ſich nicht eine Schofarjtimme 
mwünfchen, den Ruhm feines Stammes zu verfünden? Und jest gilt e8 
folhen Ruhm! Denn wir feiern die vor fünfzig Jahren ftattgefundene 
Gründung unferer Anjtalt zur Unterftütung von Armen und Verlaffe- 
nen, ein Jofelfeſt, an welchem nicht, wie beim gleichnamigen Bibelfefte, 
Sclaven über die Zertrümmerung ihrer Ketten jubeln, fondern freie 
jüdische Bürger darüber, daß vor einem halben Jahrhundert eine kleine 
Anzahl unferer Olaubensgenofjen einen Verein geftiftet zur Löſung der 
Feſſeln, worunter Hülfsbedürftige Jchmachten, einen Berein mit dem 
Loofungsworte: Yawn \nnawn bn rn ann bu von Dnaen. Wir 
wollen, jo weit nur immer unfere Kräfte reichen, ven Armen zu 
ihrem Erbe verhelfen, den Gedrückten zum Vollgefühle ihrer 
Gliedſchaft an der großen Menfchenfamilie ! 

Und wen unter uns ſollte bei folcher Feier nicht edler Stolz erfül- 
len auf unfere heilige Religion, die das winzige Häuflein zu ſolchem 
Opfermuthe entflanmt, wie auf dag Heranreifen feiner Pflanzung zu 
ihrer gegenwärtigen Blüthe ? 

Das Judenthum nennt jich nicht „die Religion der Lieber, drängt 
aber gewaltig nach Werfen der Liebe im Namen der Gerechtigkeit. 
‚ Die Liebe ift ein weitschichtiger Begriff und kann leicht einen krankhaf— 
ten Charakter annehmen; fie kann auf den jonderbaren Einfall fommen, 
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die Menſchen mit der Peitſche in den Himmel treiben zu wollen. Es 
gibt eine falſche Liebe, aber keine falſche Gerechtigleit. Das Judenthum 
bezeichnet die Uebung von Milde mit dem Ausdrucke nprr „Gerechtig- 
feit“ und bezeugt jeine fittliche Majeſtät fchon durch diefe eigenthümliche 
Auffaflung edler Opfergaben. 

Es hält von folchen Gaben jede eitle Selbftbefpiegelung fern und 
ftellt jie al etwas hin, was feineswegs außerhalb des Pflichtfreifes 
liegt, fondern unſere Schuldigfeit iſt, indem unfer Ueberfluß von 
rechtswegen das Eigenthum der Bedrängten iſt und uns von Gott 
bloß zur treuen Verwaltung verliehen worden. Es ruft uns zu: „Brich 
den Hungrigen dein Brod und führe die ſeufzenden Armen in's Haus; 
ſiehſt du einen Nackten, ſo bekleide ihn und entziehe dich nicht dem, der 
deines Fleiſches!“ — alſo nicht etwa nur dem, der deines Stammes 
und Glaubens, ſondern dem, der überhaupt deines Fleiſches, ein 
Menſch, geſchaffen im göttlichen Ebenbilde, wie du ſelbſt. Dann bricht 
dein Licht wie Morgenröthe hervor und wird deine Gerechtigkeit 
dir voranſchreiten, deine Gerechtigkeit, die den Hülfsbedürftigen ihr Erbe 
gegeben und das hartdrückende Gefühl heimathloſer Fremdlingſchaft in 
der Menfchenwelt vom Herzen genommen! 

Es ruft uns lange vor dem Stifter der chriftlichen Religion durch) 
den Mund Hillel's zu: „Was dir mißfällig, das thue auch deinem 
Nächſten nicht!" — dies ift der Text der ganzen Thora, alles Vebrige 
bloger Commentar ! 

Hiermit findet auch die biblifche Lehre ihre rechte Erklärung: „Liebe 
deinen Nächften wie dich ſelbſt,“ d. h. betrachte deine Liebe zu Andern 
fo, wie die Liebe zu dir felbft, nicht als etwas Ueberſchwängliches, 8 
dern als Selbftverftändliches, Natur: und Pflichtgemäßes! Das Ju— 
denthum ruft ung ferner zu: „Laß dein Haus weit geöffnet fein, wie 
das Abrahams, und die Armen deine Hausgenofjen werden; denn der 
Tisch, deſſen Gaben mit den Schmachtenden getheilt werden, er ift feit 
der Tempelzerftörung der fühnende Altar geworden!“ Solche Lehren 
fonnten nicht verfehlen, Iſrael für alle Zeiten den Ehrentitel „Darm 
her zige“ zu erwerben und felbjt unter den bitterjten Verfolgungen 
mildthätige Anftalten in feiner Mitte zu fchaffen. So wird es begreif- 
lich, wie unfere Glaubensgenoſſen auch dann noch mit vollen Händen 
milde Gaben fpendeten, als ihnen der mittelalterliche Staat Gut und 
Blut abpregte, wie die Unglüclichen in ihren finfteren Judengaſſen 
die Hausandacht am Abende des Erlöfungsfeftes mit den Worten ein- 
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leiteten: „Kommt, ihr Hungernden, Autheil an unſerem Feſtmahle zu 
nehmen! Ihr dünft euch Fremdlinge in der Welt, vom Schidjal Ver— 
ſtoßene — unfer Haus ift euch geöffnet, unfer Tisch fteht euch zur 
Verfügung; denn aud) wir waren einſt Fremdlinge in Egypten, woraus 
uns Gott erlöfte, und find jett wieder verjtoßene Fremdlinge, die Gott 
erlöfen wird !* 

Und fie haben fich nicht getäufcht, die frommen Märtyrer! Gott 
hat ung, ihre Kinder, erlöſ't — Amerifa hat fich uns erſchloſſen, das 
Land unferer Xiebe, das Land der ungefchmälerten Glaubensfreiheit, 
deffen Stolz und Blüthe unſere Mucker vergeblich in den Staub zu 
treten trachten. Nein! Das Volk der Bereinigten Staaten, das die 
Racenknechtſchaft aufgehoben, duldet nimmer Gewiſſensknechtſchaft in 
jeiner Mitte. Es kann fich in feinem unermeßlichen Reichthum Geld 
und Gut rauben laſſen, aber feine Seele läßt e8 ſich nicht nehmen. 
Der Präfident der Republik wird nimmer zum Papſte werden, umd 
fein Patriot wird Luft tragen, feine Bürgerfrone mit einem Cardinalg- 
hute zu vertaufchen ! 

Es konnte nicht ausbleiben, daß das anfangs nur winzige Bächlein 
der jüdischen Einwanderung allmählig zum breiten, mächtigen Strome 
heranwuchs und damit auch unſer Inſtitut feine Wirkfamfeit immer 
mehr erweiterte, einen augerordentlichen Zuwachs an Mitteln gewann, 
aber auch gewinnen mußte, um die gejteigerten Bedürfniffe befriedigen 
zu können. 

So wurde denn die zarte Pflanzung zum ftolzen Baume, in deifen 
Schatten Hunderte von müden Pilgern ruhen, fich laben und erquiden 
und deſſen Blüthenfrone unfere Waiſenanſtalt. Sie wilfen, wie 
viel Großes und Herrliches da vollbracht wird, wie dieſe verwaiſten 
Kinder, denen die font jo liebliche Morgenröthe in tiefe Finfterniß fich 
verwandelt, diefe zarten Menfchenblumen, die ohne Hülfe dürr und 
welf zu Boden finfen müßten, mit dem reichiten Himmelsthau menfch- 
lichen Erbarmens getränft werden, wie Frauenhände in unermüdlicher 
Emſigkeit das ſchützende Gewand ihnen bereiten, eine Dede, heiliger als 
der Vorhang vor der Bundeslade, wie da gleichzeitig für ihre leibliche 
und geistige Pflege, fir ihre Gegenwart und Zukunft Sorge getragen 
wird, damit fie das Alyl, für den fpätern Beruf gerüftet, verlaffen. 
Gewiß — die Gegenwart blieb nicht Hinter unferer Vergangenheit 
zurüc, und wir dürfen ung das fchöne Zeugniß geben, daß unjere Ju— 
gend unſer Alter nicht befchämt, Möchte das fünfzigjährige Inſtitut 
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unter der opferreichen, Kürforge des geehrten Vorstandes immer mehr 
an Kraft und Blüthe gewinnen, und wie Abraham, aus deſſen Geijte 
e3 geboren worden, noch im Alter von Hundert Fahren gottgefegnete 
Sprößlinge in feinem Ebenbilde erzeugen und fo die Welt erfahren, 
wie Iſrael im höchſten Greifenalter noch voll jugendlichen Geiftes, 
ungebeugt felbjt unter dem Joche der Knechtſchaft und vollends Leuch- 
tend, Schwung- und zeugungsfräftig unter der Sonne der Freiheit, in- 
mitten eines Volkes, das zu feinen Lebensprinzipe den mofaischen 
Grundſatz erhoben: „Ein Gejeß und einerlei Recht jet euch und Den, 
der nicht eures Stammes und Glaubens !“ 
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XxXIll. 
Gedächtnißrede 


gehalten am 21. November 1874 zu Ehren Abraham Geigers im Tempel 
der Beth-El-Gemeinde zu New Norf. 


Zert. 83loles.1,2>: 





Verſchiedene Sabbathe hindurch befchäftigt uns die Schöpfungsge- 
schichte, und zwar eines ihrer erhabenften Worte: „Gott ſprach: „Es 
werde Licht!“ und es ward Licht!“ 

Es darf euch nicht befrempden, m. A., wenn id) diefen Gottesſpruch 
auf ein großes Geifteslicht in Iſrael anwende, das lange in voller 
Herrlichkeit auf Erden geleuchtet und erjt vor wenigen Wochen dem 
leiblichen Auge entſchwunden. Schon im Midraſch heißt es: 
DIAS Mr mE Im —der Gottesruf: „Es werde Licht!“ fei eine 
Hinweifung auf Abraham, durch welchen das geijtige und moralische 
Tohu Vabohu fic zu lichten begann und Morgenroth hervorbrach aus 
tiefer Finfterniß. 

Daffelbe gilt auch von einem der größten Söhne Abrahams, der 
den Namen des Erzvaters trug, von Abraham Geiger. Viele amerifa- 
nische Iſraeliten, namentlich jüngeren Gefchlecht8, mögen diefen Namen 
nie vernommen haben. So las ich erjt neulich einen jüdijch-amerifani- 
nischen Vortrag, worin mitunter Berfonen von geringer Bedeutung 
und fogar zweifelhaften Charakter zu den Zierden unferes Stammes 
gezählt werden, Abraham Geiger aber unerwähnt bleibt. 

Undank, Mißachtung und ſogar Berfolgung war ja immer das 
2008 gerade der größten Propheten! So lange folhe Männer leben, 
willen die Meiften ihre reichen Spenden nicht zu würdigen, oder wird 
ſolche Würdigung von der Selbjtjucht verdrängt, Erft nach dem 
Schluffe ihrer Laufbahn erfcheinen fie früher oder ſpäter in ihrer 
wahren, hoheitsvollen Gejtalt, und erfennen die Gemeinschaften, für 
welche fie gelebt und gewirkt, daß fie unter ihrem Schatten weilen, an 
ihrem Lichte fi) erwärmen. Erſt der Tod fühnt das Verbrechen, als 
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Geiftesriefe viele Taufende zu überragen und der Beſchränktheit und 
Eitelfeit ein Dorn im Auge zur fein. 

Abraham Geigers Leben und Wirken, wenigſtens in einigen Grund⸗ 
zügen, in gottesdienftlicher Verſammlung zu fehildern, ift nicht ein 
bloßes Erforderniß der Herfümmlichen Sitte, fondern ein Zoll der 
Dankbarkeit, den die jüdische Gemeinfchaft ihrem in der Gegenwart 
hervorragemditen Lehrer jchuldet, eine Heilige Pflicht der Anerkennung 
unfterblicher Berdienfte. 

Ein Tohu Vabohu, ein dunkles Drängen und Treiben, wirre, chao= - 
tiihe Zuftände bot das jüdische Geiftesleben dar, als Gott diejen Hohen 
Geift erweckte, ihn dazu berief, Lichtvolle Klärung in die Gährung zu 
bringen, gejtaltend in die gewaltig wogenden und von Dunkel bedecften 
Gewäſſer einzugreifen. 

Mendelsfohns großartige Wirkſamkeit hatte ahnungslos die Eifes- 
ftarrheit des jüdischen Keligionslebens gebrochen, eine Starrheit, die 
eine Folge Jahrhunderte langen ſchmachvollen Drudes, Yirael und 
fein Heiligthum als Zerrbilder, ald vermummte Fremdlinge und wie 
galvanifirte Leichname vor den Augen der Völker erjcheinen ließ. Es 
fonnte nicht anders kommen, als daß mit der Zertrünmerung des Eijes 
große Verwirrung entjtand, hier ein verzweiflungsvolles Sichanklam— 
mern an die umhertreibenden Trümmer, ein angftvolles Hülferufen 
und Sichwehren gegen die braufende Strömung, die, wie man fürchtete, 
das Judenthum verichlingen werde; dort ein jubelndes Hineinjtürmen 
in die Wogen, wobei nur wenig nad) dem Ziele gefragt wurde, das 
man nicht Fannte, die rafenden Schwimmer oft weit über das Ziel 
hinausichoffen und zuletst zerriffenen Herzens und gebeugten Haupteg, 
müde gehett und bis zum Tode erfchöpft, in den Hafen des Chriften- 
thums einliefen. Und felbjt der Theil der fogenannten Aufgeflärten, 
der fih zu ſolchem Verrathe nicht verftehen konnte, fühlte ſich nichts 
weniger als heimijch in der jüdischen Gemeinschaft, fühlte fich dem Ju— 
denthume entfremdet, ziel- und obdachlos umherirrend. Sp ftanden 
die Berhältniffe noch vor vierzig Jahren. Das offtcielle Judenthum bes 
harrte in feinem mittelalterlichen Gepräge, und feine Vertreter begnüg- 
ten ſich damit, das Scepter zu führen. 

Die Neumodischen, wie damals die genannt wurden, welche ſich 
vom Joche losfagten, hielten fich felbjt fiir Nebellen und fuchten ſich 
für die innere Verödung durch, ſcharfe Wite über die alten Glaubens- 
formen zu entjhädigen. Ein Heine z. B. mit feinen entzückenden 
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Harfenklängen und feinem lebenslänglichen Kampfe gegen die Verfol— 
gung der Juden verhöhnte mit den bitterften Selbſtanklagen feinen 
Uebertritt zum Chriſtenthume, gleichzeitig aber auch das Judenthum, 
von welchen er äußerte: es ſei feine Religion, jondern ein Unglück. 

In diefer frivolen Aeußerung liegt ein ftarker Nachklang der irri- 
gen Behauptung Mendelsjohns: das Judenthum jet feine geoffenbarte 
Keligion, ſondern geoffenbarte Gejetgebung, — eine Behauptung, die 
große VBerheerungen unter den Schülern des frommen und gottesfürch- 
tigen Meeifters angerichtet. 

Zuletzt aber trat der abtriimmig gewordene Sänger mit dem offenen 
Zugeftändniffe hervor: wie er für immer mit der Thorheit der Gottes— 
läugnung gebrochen, wie er fich nur noch als Jude fühle und wie groß 
jeine Bewunderung und Verehrung für das Judenthum ſeil Woher 
nun diefe Umwandlung, die ſich damals an Taufenden vollzogen? Die 
Reform des Fudenthums, die dieſem zuerjt wieder Achtung nad) innen 
und außen erwarb, ließ inzwijchen ihren immer rauſchender werdenden 
Slügelichlag vernehmen! Es entjtand das gotterfüllte Streben, auf den 
Trümmern aufzubauen, Ernft zu machen mit der Hinwegräumung des 
Schuttes, aber nimmer zu weichen vom Sinaifels, dem unerjchütter- 
lichen Grumdpfeiler unferes Befenutniffes, dent unerſchöpflichen Quell 
unferer Weisheit vor den Augen der Nationen, die Formen nach drin: 
genden Bedürfniß umzugießen, ebenfo die meiftens von Außen ererbten 
unhaltbaren Vorftellungshüllen von ihrem goldenen Kerne loszulöfen, 
aber nad) wie vor höher als dag eigene Leben zu Stellen den ewig leben- 
digen Geift der Sinailehre, der allein Iſrael unverfehrt durch die 
Jahrtauſende tragen und im Kampfe gegen brüllende VBölferheere mit 
der Siegesfrone ſchmücken konnte, das Streben, die jo lange vergra- 
benen und vergeljenen Gefanges- und Gedankenſchätze unferer Gottes- 
helden aug dem tiefen Schadhte unſerer Vergangenheit heraufzuholen 
und die gehobenen Edeljteine triumphirend dent priefterlichen Diademe 
Iſraels einzufügen, damit die Welt in und außer Iſrael immer mehr 
unfere Berufung zur Zeugfchaft vom Einig-Einzigen, zum Träger der 
höchjten Idee der Meenjchheit erkenne, 

Und an der Spitze der Männer folchen glorreichen Strebens und 
Gottesfampfes jtand Abrahanı Geiger, er, der mit dem Schwerte feines 
reichen Wiffeng wie fein Anderer es verstand, Wege durch Felfen zu 
‚brechen und die eifernen Riegel vor der Pforte unferer Schagfammern 
zu Sprengen; er, der mit dein Zauberjtabe des Genius in unjerem ine 
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nerjten Heiligthum, in der Bibel, neue Welten der Wahrheit erfchloß 
und mit tiefblidendem Seherauge in die verborgenften und entlegenften 
Theile unferer Gefchichte eindrang, um das Judenthum zu verherrlichen 
und den Nachweis zu liefern, daß und in welcher Weiſe aus den Split- 
tern des jüdijchen Geiftes der Neichthum der Religionen aller gebildeten 
Völker geflojfen. Und welche Unermüdlichkeit entfaltete er nicht im 
hohen Briejterdienite ! 

Mit rajtlofer Begeilterung legte er ſchon am frühen Morgen feine 
Saat und ließ auch am ſpäten Abend feine Hand nicht ruhen. Er be- 
gnügte jich nicht damit, der gotterleuchtete Kehrer feiner Gemeinde und 
Iſraels im Allgemeinen zu jein — nein! er unternahm es noch im 
vorgerückten Alter, Jünglinge zum Priejterdienjte zu erziehen, mit dem 
Dele feiner Weisheit zu falben, fiir den großen und hochheiligen Kampf 
zur Verherrlichung des Vaterererbes mit Kraft, Geſchick und Be: 
geifterung zu rüften Wie Erzvater Abraham jprad) auch er 
vor der Gründung der jüdischen Lehranftalt in Berlin; mm 9 
my Jon am nn — „Wozu, o Gott, haft du mir al’ diefe 
Reichthümer verliehen, da ich vereinfamt dahinmwelfe, feinen Erben 
meiner Geiftesihäte zurüclaffe?” Noch vor wenigen Monaten 
äußerte er der Klage über unſeren jungen theologijchen Nachwuchs 
gegenüber: „Vielleicht Hilft unfere Hochichule.” Ja — vielleigt! 
Was iſt jest dieſe Hochjchule ohne dich, du Stolz Iſraels, ohne deinen 
Geift, du großer Meijter? 

Das, Freunde, ift für unjere Zukunft eine ernite Frage, Doch 
zagen wir nicht ! — Dipnb nımbw man — Gott hat viele Boten, und 
jetst ſchon hat er, wenn auch ung unbefannt, das Rüſtzeug ſich erforen, 
dag große Werk des DVerflärten fortzuführen. Das Tohu Vabohu 
hat fich geklärt. Das vom Entjchlummerten gemweckte Licht ift gefichert; 
feine Hülle nur ift zu Staub geworden, aber das von ihm verfindete 
Gotteswort bleibt ewig! So wird und muß denn feine Lichtfaat die 
ſtolzeſten Blüthen treiben und aud) an ihm die göttliche Verheißung an 
Abraham fich bewähren: PpXxop IX = „AS den Einen habe ich dic) 
berufen, aber ich werde dich jegnen und mehren und eine zahlreiche 
Nachkommenſchaft dir geben.“ Amen. 
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XXIV. 
Predigt 
gehalten am Neujahrstage 5639 (1878) im Tempel der Beth-El-Gemeinde 
zu New Norf. 


Zert: Se. 21, 11-12, 





Wieder ftehen wir auf der Scheidegrenze der Jahre, wieder ftehen 
wir an einem Markſteine zwifchen Vergangenheit und Zukunft, da wir 
einen Augenblic jtille Halten in der reißenden Strömung, in der wir 
nur fo jelten zu Odem kommen, und das Herz bebend und jtürmend 
jein jehnfüchtiges Verlangen vor Gott ausgießt, jo vielerlei Fragen au 
den Wächter in der Höhe richtet. Und es find nicht immer diejelben 
Fragen dejjelben Herzens. Manche wohl find die alten und werden 
immer brennender, je mehr wir jelber an Gluth verlieren umd älter 
werden, je länger wir auf Beſcheid warten oder richtiger nur den Be— 
jcheid erhalten: „Kehret um und kommt wieder.“ Andere aber fanden 
ihre erwünfchte oder unerwünschte Yöfung. Die Zahl der Fragen da— 
gegen wird darımm nicht geringer; denn aus jeder Entjchetdung werden 
neue Zweifel geboren, aus jeder Befriedigung neue Bedürfniffe, aus 
jeder Gewährung neue Anfprüche, aus jeder Zurückweiſung neue Hoff- 
nungen. Nie, nie fümmt das Menjchenherz zur Ruhe, und dies ijt 
zugleich feine Armut) und fein Neichthum; feine Wünjche, Sorgen, 
Hoffnungen und Beftrebungen — fie können es zur taujfendföpfigen 
Schlange erniedrigen, wenn fie nur im Staube Ffriechen, wie zu jenem 
herrlich gefiederten, immer neu aus der Ajche erftehenden Brachtvogel 
erheben, wenn fie in höheren Kreifen fchweben. Laßt uns nun, , Ge- 
liebte, diefe taufendgeftaltigen Fragen in ihren Grundzügen prüfen. 
Eines haben fie alle gemeinfam, die Form, fie alle lauten: „Wäch— 
ter — wie weit ift’Sin der Naht? Iſt's noch lange 
hin big zum Anbruch des Tages?“ 

Es ift hiermit feineswegs nur die Sehnfucht nach der Morgenröthe 
verbunden. Gar Mancher fragt beim nächtlichen Erwachen, wie weit 
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die Zeit vorgerüct jei, weil er eben noch recht lange zu ſchlummern 
wünfcht. Und fo fragen wir Alle: „Wächter in der Höhe, der du das 
Auge ftets offen hältſt über die Wege der Menſchenkinder und von ewig 
her die Zahl unferer Jahre gemefjen und bejtimmt — wie lange nod) 
wird e8 mir vergönnt fein, auf Erden zu wandeln, wie weit iſt's in der 
Nacht?“ Dder umgibt uns nicht nächtliches Dunkel, fo lange wir im 
Staube wandeln, wie gut es ung auch gefallen mag, wie herrlich auch 
die Sonne ung Scheint, auf wie lieblichen Pfaden wir auch dahinfchrei- 
ten? Tappen wir nicht glei) Blinden fort und fort in der Finfternig 
umher? Berbirgt fi) uns nicht das, was ſchon der nächfte Augenblic 
bringen wird, hinter einer undurchdringlichen Scheidemauer? Können 
uns nicht die fchärfiten Berechnungen, die ſtolzeſten Hoffnungen und 
die zuverfichtlichiten Unternehmungen unverjeheng zu Schanden wer- 
den, wie umgefehrt die drohendften Gefahren und ſchwerſten Befürd;- 
tungen und troftlofejten Zuftände urplötzlich in Freude und Jubel fi) 
verwandeln? Und ſelbſt das, was wir jehen und Halten fünnen, liegt 
nicht feinem innerften Weſen nad) ein nimmer zu lüftender Schleier 
darüber ausgebreitet? Vermag ſelbſt der weijefte Sterblicdye die Wun— 
der der Schöpfung zu ergründen, die immerften Geheimnilfe der Natur 
zu erforfchen? Iſt die ganze menschliche Weisheit etwas Anderes, als 
das Unergründliche zu ahnen, das Unnennbare zu lallen, den uner- 
forjchlichen göttlichen Wunderwerken nach der Vorarbeit zahllofer Ge- 
jchlechter einige an fie unbegriffene Gejeise abzulaufchen und hiernad) 
einige erfahrungsmäßig - erkannte Kräfte derjelben zur riejenhaften 
Entfaltung zu bringen? Kann fie bei aller Selbftüberhebung in den 
innern Bau — ic) will nicht fagen des Weltalls, fondern nur des 
winzigften TIheiles defjelben eindringen? Sie weiß zum Beiſpiel die 
Wunder der Zwed- und DVernunftmäßigfeit zu nennen, womit das 
Auge gebildet worden. Weiß fie aber, wie und wodurch ein folches 
Gebilde entftanden? Vom Wunder aller Wunder will ich nicht einmal 
ſprechen, davon nämlich, wie aus dem Leblofen das Lebendige, aus dem 
Dernunftlofen das VBernünftige und Selbjtbewußte fid) entfaltet, von 
einer Brüce, die der Menſch eben fo wenig jemals finden wird, wie die 
zwifchen Himmel und Erde. Man braucht wahrlich nicht jo thöricht 
zu fein, die Erde als ein Jammerthal zu verfchreien, um unfere Bilger- 
ſchaft auf derfelben alffeitig von undurchdringlichem Dunkel umhüllt zu 
erkennen. Und doc) hat ung der hocherhabene Xebensspender eine fait 
unbezwingliche Liebe zu diefem Dunkel eingepflangt. In welcher der 


— 19 — 


drei Abtheilingen, der drei Nachtwachen, wir auch ftehen, im Jugend-, 
Mannes- oder Greifenalter, ob jtrahlend von Kraft und Muth und 
Wohlleben, oder gebeugt unter der Laft der Fahre und des Schieffals 
am Stabe zum Grabe hinwankend — immer brennen wir vor Ver— 
langen von der Geheimfchrift der Zukunft vor Allem Das zıt entzif- 
fern, wie weit e8 in der Nacht, wie lange wir noch den gewohnten 
Gang fortjegen dürfen, wie lange noch das vom wallenden Blute 
getriebene Räderwerk, das felbft in der Blüthe der Jahre und der 
Gejundheit urplößlich ſtocken kann, in Bewegung bleiben werde! Allein 
wir erhalten niemals eine andere Auskunft vom nimmer ſchlummernden 
Wächter als die: „ragt nur- immer zu — das Bild iſt und bleibt 
verfchleiert zu eurem Heile, und niemals werdet ihr mit euren Augen 
den Schleier gehoben jehen; denn fie find gejchloffen in demſelben 
Momente, in welchen diefer nieverfällt. Das aber wifjet und bevenfet 
— ruft der Wächter — 755 on pa nn es kömmt der Morgen und 
die Nacht, ein Morgen für die Gerechten und eine Nacht fiir die Gott- 
vergeffenen! — niyend nn orprısb Ap2 — Diefe Nacht geht früher 
oder ſpäter zu Ende, aber nicht bloß, um der ewig dauernden Finſterniß 
unten im Falten Grabe Platz zu räumen, nicht um eure Laufbahn zu 
Ichliegen und mit dem modernden Leib auch den Geijt, das unter allen 
Strömungen des Wechjels unverrücbar feitjtehende Selbitbewußtfein 
und das Gewiſſen im die lautloje Gruft zu ſenken — nein! ewig lebt 
der Gottesengel in euch, denn er ſtammt nicht vom Staube, ſondern ift 
Licht von meinem Licht, Geiſt von meinem Geifte, er wechjelt nur die 
Laufbahn beim Heraustreten aus dem zertrümmerten Zelte; ihn um— 
ftrahlt ewiges Morgenroth, ewiges Heil, wenn er ſeines Amtes hier 
treu gewartet und treue Wache gehalten zur Nachtzeit, wie dagegen eine 
wehevolle Nacht der. Wache voll von läuternden Schmerzensgluthen für 
ihn beginnt, wenn er, der Sohn Gottes, von den Gößen des Staubes 
fich Hat Fnechten und einlullen laſſen und vor ihnen das gewaltige 
Flammenſchwert gejenkt. Darum fehret um und kommet wieder! An— 
Statt ängitlich wiljen zu wollen, wie lang die Nacht noch dauern mag 
— haltet euch lieber fort und fort für das Ende bereit und ftrebt ohne 
Unterlaß für den Sieg des Wahren, Guten und Edlen, und forget da— 
für, daß auf die Nacht der Morgen folgt.“ 

Auch die zufünftige Geftaltung unferes Schickſals während 
der Wanderung durch das Erdenleben iſt namentlich an einem Tage, 
wie der heutige, der Gegenftand einer brennenden Frage an den hocher- 
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habenen Schickſalslenker. Viele, wohl die meiſten Menſchen ſind — 
mehr oder weniger — ſchwer beladen von Sorgen, Leiden und Ber 
fürchtungen allerlei Art. Die Einen erringen fid) nur mit fchweren 
Mühen das tägliche Brod für ſich und die Fhrigen, und cs ift hart, 
fehr hart, wenn der ehrbare Familienvater auf nächtlichen Lager, an— 
Statt fügem Schlummer fi) hinzugeben, das Ruhekiſſen mit bitteren 
Thränen beneten und darüber nachjinnen muß, woher er morgen feinen 
dringenden Bedarf aufbringen fol. Für ihn kömmt mit dem anbrechen- 
den Morgen in der That nur die Nacht! Noch übler daran find Andere 
von fcheinbarem Wohlitande, die, weil fie dem Gößen der Scheinehre 
fröhnen, des moraliichen Muthes zur Einſchränkung ihres Bedarfs 
ermangeln und lieber, wenn auch mit brechendem Herzen, die wirkliche 
Ehre, den ehrlichen Namen auf's Spiel ſetzen. Das find ſchwere 
Holtern, und der darumter Xeidende fragt angjtvoll: „Wächter! wie 
weit ift’s in der Nacht? Wird je Tag kommen und wann?“ Wieder 
Andere biuten an andern Schiefalswunden; fie beflagen langwierige 
Körperleiden ader den tiefeinschneidenden Verlust unvergeßlicher Fami— 
lienglieder, oder das bittere Xoos, wenn nicht gar die Entartung der 
Lieblinge ihres Herzens. Wer könnte in all’ diefen Fällen feine innige 
Theilnahme verfagen der fchmerzerfüllten Seele, wenn fie vor Gottes 
Thron die Klage ergießt: „Wächter ! wie weit iſt's in der Nacht, wird's 
wieder Tag werden und wann?“ Und hat nicht Jeder fein Heißes 
Anliegen, felbjt der Stolzejte und fcheinbar Zufriedenjte immer noch 
vielerlei Wünſche, nach deren Erfüllung er ſich eben jo glühend fehnt, 
wie der Hungrige nad) Brod? Wie Mancher wird allgemein beneidet, 
während er aus geheimen Wunden biutet und feine Neider beneidet 
und in demſelben Augenblice, da ihr ihn in ſtolzer Karroffe dahinjageır 
jehet, im Stillen fragt: „Wächter! wie weit ift’8 in der Nacht ?* Wie 
lautet aber die Antwort? „Es kömmt der Morgen und die Nacht, wollt 
ihr fragen, fo fragt, fehret um und fommt wieder.“ Wie fich euer 
Schickſal auch immer-gejtalten mag — eure Frage wird immer diejelbe 
bleiben, bricht auch das Licht hervor — immer werden Schatten es ver— 
dunfeln, immer wird mit dem Morgen auc) die Nacht fommen. Auch 
der am glücklichſten Scheinende erlangt nie volle Zufriedenheit. „Laß 
ich euch“ — fpricht der Wächter — „auch die fühnften Wünfche in Er— 
füllung»gehen — den Gipfel werdet ihr nimmer erreichen, gejättigt 
fann eurer Herz nimmer werden. Und dies liegt nicht etwa nur an der 
ſinnlichen Begehrlichfeit, ſondern hauptjächlich an der Unfähigkeit ſinn— 
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licher Güter das Sehnen und Verlangen des euch innewohnenden 
Gottesſohns zu befriedigen — NT NS Pa0H yOıpr Ps. Das Häuf- 
fein Staubes vermag den Hunger diefes Löwen nicht zur ftillen; er 
ſucht die innigfte Gemeinjchaft mit Höherem und Unvergänglichen, 
eine Kraftentfaltung, die er auf der gegenwärtigen Stufe nicht errei= 
chen kann. Ob auch Berge von Gold und Silber ihren Glanz über 
euch ausgießen und alle Wonnen der Erde euch umrauſchen — der 
Sottesodem im euch bleibt Falt gegen all’ diefen Schimmer und diefe 
Luft; für ihn bricht der volle und ungetrübte Morgen erft dann an, 
wenn er zum neuen höheren Leben erwacht und im der vollen Anfchaus 
ung der göttlichen Herrlichkeit volle Befeligung findet. So fehret 
denn um, folget feinem ewigen Zuge nach dem Unendlichen, ftrebet auf 
Erden nad) möglichiter Entfaltung feines gottähnlichen Wefens, dann 
ilt es in euch Morgen, wenn auch das Schieffal um euch her den düfter- 
iten Schatten wirft. Anſtatt euch vergeblich mit der Löſung der Frage 
abzumühen: „Wie weit iſt's in der Nacht?“ und einen teilen Berg 
emporzuklimmen, ohne von der Stelle rücen zu fünnen — laßt euer 
Gewifjen, eure Thaten leuchten und jucht mit reiner Hand und lautes 
rem Herzen, mit weit iiber dag flüchtige Ervenleben hinausjtrahlenden 
Werfen der Liebe, der Milde und Gerechtigkeit den Gottesberg zu er= 
fernen, dann bricht hervor wie dag Morgenroth euer Licht und wird 
enre Genejung raſch gedeihen ! 

Eine dritte Frage tft die von Iſrael in feiner Zerftreu- 
ung unter den Bölfern taufendmal aufgeworfene: „Wie lange 
noch wird die Nacht meiner Verfolgung andauern, die mir Leib und 
Geiſt mit Kerfermanern umſchließt und ſelbſt das Xicht der Lehre ver— 
dunfelt? Wann, o Wächter Iſraels, wird diefer fintere Haß enden, 
der deinem Bundesvolfe das Auge verfinftert und auch das Bundes— 
wort in tiefes Dunfel hüllt? „Wann werden“ — fo riefen gar oft die 
höheren Geijter in unferer Mitte — „die Tage der Trauer und der 
Buchſtabenverknöcherung für ung enden und die Stunde der Offenba- 
rung deiner Herrlichkeit in unferenm Gefchicde wie in der wahren Er— 
fenntniß deines heiligen Willens erfcheinen ?“ Das alfo rufende Iſrael, 
deſſen Klage heute noch in verjchiedenen Ländern feineswegs verhallt 
ift, ließ gleichwohl niemals die zuverfichtliche Hoffnung fahren, daß 
einſt befjere Tage fommer werden, ein leuchtender Morgen für die 
Derfechter der Wahrheit und mit ihm eine ewige Nacht des Grabes für 
die Lüge und Bosheit, aber es glaubt fich troß feiner unerſchütterlichen 
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Gottestreue, troß feines beifpiellofen Opfermuthes im Galuth, im 
Grile, um feiner Sünden willen, und jo lag in feinem Weherufe über 
die lange Dauer eines fo bitteren Geſchickes das noch tiefere Weh über 
die lange Dauer feines jündenhaften Zuftandes, jo daß aus der verhei- 
ßenden MWächterftimme ihm immer auch die Mahnung erflang: 
pya Hhyan dxe —= „Wollt ihr dag Ende der Nacht befchleumnigen, jo 
fehret um zu mir!” Ohne zu wiſſen, worin ihre Verſchuldung beftünde, 
mifchten die Peidenden in ihre Klagen die bitterften Selbjtanflagen. 
Nun, uns ift das Näthjel gelöft, die Gefchichte hat ung das Drafel 
entziffert. pa ns = Der Morgen ift gekommen an zahllojen Stät- 
ten der Erde. Die Söhne Zudas gelten im Allgemeinen nicht mehr 
als verftoßene Fremdlinge; fie traten faſt in al? ven mächtigjten Rei— 
chen heraus aus der Finſterniß zum Lichte, aus der Knechtſchaft zur 
Freiheit. Auch da, wo jte noch vor einem halben Jahrhundert ſclavi— 
ſche Behandlung erfuhren und höchitens das Gnadenbrod der Duldung 
aßen, dürfen Ste jetst im höchjten Rathe der Fürjten und der Nationen 
fißen und in den Hörjälen der Kunft und Wiſſenſchaft als Meifter ſich 
vernehmen laſſen. Und wie frei und ftolz erheben fie das Haupt nicht 
erſt in unferer großen Republik! Wie viele der Unferigen, die unter 
den pharaonifchen Gefeten der alten Heimath noch vor wenigen Fahren 
vor einem Polizeidiener fich verkriechen mußten, weil fie feinen Haufirer- 
Schein aufzuweisen hatten, bewohnen hier jtolze Baläfte, die fürſtlichen 
Glanz ausjtrömen, und um wie viel größer fünnten wir in diefem 
Lande nicht erſt dann erjcheinen, wenn mehr Stun für wahre Bildung 
in unſerer Witte herrjchen würde, wenn wir neben der Geldariftofratie 
auch eine Geiftesarijtofratie, neben den Männern des Kapitals aud) 
hervorragende Männer im Capitol aufzuweijen hätten! Auch in Bezug 
auf religiöfe Erkenntniß tft ein glorreicher Morgen ung aufgegangen! 
Der Gottesbrunnen, der Quell des Lebens, wurde tiefer gegraben, und 
reiner und Lebendiger als je ſprudeln feine Gewäſſer. Nicht der Buch— 
ſtabe, jondern der Geiſt der Gotteglehre, der zur Weltherrschaft beru- 
fene, gilt ung als das ewige, unveränderliche Wejen des Judenthums; 
nicht in der todten Saßung, fondern in den lebendigen Thaten der 
Sittlichkeit, wie in der Heilighaltung der den fittlichen Gedanken 
ſchützenden jüdischen Inſtitutionen erblicken wir die wahre Gottesver- 
ehrung; nicht in der Rückkehr zum alten jüdifchen Staatsleben und zu 
längſt verrotteten und weit überflügelten Gultuseinrichtungen, fondern 
im Eindringen unferes höheren Geijteslebeng in das der Bölfer, in der 
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allgemeinen Ausbreitung unferer ewigen Wahrheiten erblicten wir das 
hohe Endziel unferer göttlichen Religion; nicht als zur Verftoßung und 
ewiger Vereinſamung bevufene Fremdlinge, fondern als göttliche Send- 
boten zur Segnung aller Erdenfamilien betrachten wir uns in der 
Zerſtreuung! Sa, der Morgen ift gekommen, aber leider n55 om auch 
die Nacht. Ein fchauerlicher Materialismus, der taub gegen alle 
Mahnungen der wechjelnden Zeiten, blind gegen den blitjchnelfen Lauf 
der Jahre, nimmer an das unausbleibliche Ziel denfen mag und im— 
merfort nur im Staub gräbt und immer tiefer fich Hineinwühlt, bis er 
zuletst das eigene Grab darin findet, ein Ichauerlicher Indifferentismus, 
der kalt und jtarr gegen alles Höhere, Göttliche und Menfchenfrönende, 
der mit dem ftachelnden Gewiſſen höchjteng durch einige Broſamen ſich 
abfindet, dem Gemeindeleben im günftigften Falle ein jährliches Almo— 
fen wie einem läftigen Bettler hinwirft, von dem man faft nichts mehr 
willen will und in welchen die Frage; „Wie weit iſt's in der Nacht ?“ 
allenfalls bei Leichenbegängnijfen aufdämmert oder auch am Neujahrs— 
feite, an welcheın ein Jahr dag andere begräbt, wie ein Mensch dei 
andern, eine hohle, gefpreizte Scheinbildung endlich, die ihre Geiſtloſig— 
feit für Geijteserhabenheit, ihre Unwiſſenheit für Alhwiffenheit, ihr 
moderndes TIhierthum für das göttliche Weſen hält und jedes religiöfe 
Gefühl, diefen innerſten Ddem des Meenfchengeijtes, als eine leere 
Gaufelei verhöhnt, die, wenn man von den Wundern des Weltalls, der 
Weltgeſchichte und namentlich der Geſchichte Iſraels redet, gar Flug 
lächelt und fpricht: „Was kümmern mich eure Fragen an den Wächter ? 
Ich bin jelber mein Wächter und Gefetgeber und richte an eurem Neu— 
jahrstage höchſtens die Frage an mich: wie viel mir im verflofjenen 
Fahre mein gefchäftlicher Betrieb abgeworfen, und darauf finde ich 
immer zuverläffige Antwort in meinem wohlgeführten Yuche, in mei— 
nem Lebensbuche.“ Solcher erbärmlichen Figuren zählen wir gar 
viele, und laut und dringend ergeht der Wächterruf: „Kehret um von 
euren verderblichen Pfaden, hört endlich auf, ihr Thoren, gegen den, 

Stachel zu lecken und euch ſelbſt zu betrügen und zu verhöhnen! Er— 
muntert euch, ehe die Stunde entfetlichen Erwachens kömmt, aus eurem 
Zodesichlafe, ihr Kinder Abrahams, die ich zu meinen Zeugen, zur 
Berherrlichung meines Namens vor allen Bewohnern der Erde beru— 
fen! Ihr follt fein das Licht der Völker und wandelt felbjt in tiefer 
Finſterniß? Das Heil der ganzen Menschheit tragt ihr auf der jo lange 
gefrümmten und num jo hochgetragenen Schulter, das Heil der ganzen 
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Menfchheit, das auf Sinai mit eurer Erwählung als das in immer 
weiteren reifen ftrahlende Morgenroth anbrach. Cuc) haben viele, 
viele Millionen, die nicht zum Haufe Jakobs gehören, ihr Beſtes und 
Heiligftes zu danken.“ Und doc) ift das Dunkel noch lange nicht ge= 
Ihwunden von der Erde! Noch ſchmachten viele Millionen im rohejten 
Heidenthume, noch beugen ſich andere Millionen, die ſich geiftige Nach— 
kommen Abrahams zu nennen wagen, vor dem römischen Götenbilde, 
das den unfehlbaren Statthalter Gottes auf Erden fpielen will, noch 
ringen Lüge und Haß und Bosheit gar gewaltig mit Wahrheit und 
Gerechtigkeit, und die Menfchheit hat ein Necht, euch, die zu Wächtern 
des göttlichen Lichts Berufenen, zu fragen: „Wie weit iſt's in der 
Nacht?” Wollt ihr zu eurer Schmah und Schande antworten: 
n93 8b Sb DI HS Dan HK mon wow — „Ic ſoll euern 
Weinberg hüten und hüte den eigenen nicht ?“ Unfere frommen Vor— 
eltern kannten in ihren finftern Höhlen und Kerkermauern auch) an die— 
jem Tage feinen glühenderen Wunjch und feine ſchönere und heiligere 
Hoffnung, als daß die große Zeit kommen werde, da alle Vernunftwes 
jen auf dem weiten Erdenrunde zu einer Gottesgemeinde fich verbinden; 
jie, die Sclaven, konnten beit allen Durft nad) eigener Erlöfung feinen 
Augenblick ihre Beſtimmung vergefen, die Welt von den Banden des 
Truges und des Irrthums zur erlöfen. Und wir, denen Gott die 
Stangen des Joches vom Naden genommen, jollten ihm und umferer 
Miffion eben diefen Nacken zufehren, wir, die wir der Menfchheit weit 
näher getreten, jollten das Herz ihrem Heile verfchließen? Nein! 
Wir werden und müſſen ung zur vollen Höhe unferes Priefterberufes 
einporringen und unſer Licht in und um ung her in feinem Bollglanze 
feuchten laſſen, bis wir jubelnd rufen können; nd Sanenb Spa ns 
op — „Der Morgen ift angebrochen fir das eine, alle 
Gotteskinder umfchliegende Gottesvolf und zugleich die Nacht, die für 
immer det das in Rauch aufgegangene Neich der Menfchen- und 
Naturvergötterung, der Lüge und des Frevels!“ Amen. 
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XXV. 
Predigt 


gehalten am Vorabend des Sühnfeſtes 5620 (1859) im Tempel der 
Har-Sinai-Gemeinde zu Baltimore. 





Was uns jett im Herzen treibt und wogt, Geliebte, welche Men- 
fchenzunge wäre im Stande, e8 auszufprechen? Großes und Feierliches 
liegt in jedem Zwielichte; denn es iſt ein Ringen zwifchen Licht und 
Finfternig — und das Licht gewinnt. Ob auch die Sonne ſchwindet — 
fie jendet ihre Boten, ihre Kinder mit dem mildleuchtenden Antlite, 
Und der denkende Menſch fühlt, daß auch in ihm Licht wohne, ein 
glanzvolleres Licht, das Kind einer höheren Sonne, daß auch in ihm 
Licht und Finfternig gewaltig ringen, aber oft, gar oft die Finfterniß 
die Oberhand behält. Doch wie wenige Menjchen kümmern fi) das 
ganze Fahr hindurch um jolches Denken und Empfinden! Es ift für 
die Meiften ein Blit, der durch die Seele dahinfährt und nichts weiter, 
eine poetifche Regung, die feinen Raum gewinnen darf in der großen 
Proja ihres Lebens. Nicht jo diefen Abend, der den Sabbath der 
Sabbathe einleitet! Wer wäre jegt in einer andern Abficht hierher- 
gefommen, als dem erhabenen Gottesrufe zu folgen: „Kehret zu mir 
zurüc, und ich will zu euch zurückkehren?“ Was jet aus euren 
Augen ſtrahlt — was ſonſt wäre e8, als das mit der Finfterniß ringende 
Licht, das am Urquell alles Lichtes fich Taben und jtärfen will zum 
heiligen Kampfe, als der im euch wohnende Gottesjohn, der das düſtere 
Gewölke vergänglichen Wollens durchbricht und in Angft und Jubel 
ruft: „Hebe mic) empor aus der Tiefe, mein Gott und Vater! Faß' 
mich mit deiner Nechten und laß mic immerdar wohnen in deinem 
Heiligthume!“ Es iſt ein SZwielicht, in welchen ung Alle das unaus— 
jprechliche Verlangen befeelt, neugeboren zu werden durch Gottes Huld 
und Gnade, das ung ein himmlisches Zwillingspaar — den Sabbath 
und das Sühnfeſt — zugleich bringt, zwei Cherubim mit hochgehobenen 
Schwingen, ſich und uns liebend zu umfchlingen. Ya, Großes und 
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Herrliches wird in diefer Dämmerung geboren, und fie erinnert ung ar 
einen anderen Sabbatheingang, den die Sage mit einer wunderbaren 
Zeugungsfraft ausgerüftet. Am Abend des jechiten Tages der Welt- 
ichöpfung — Jo lehrt die Mifchnah Aboth 5, 9 — im erjten fabbath- 
lichen Zwielichte jenes Tages, da der mit Gottesgeift bejeelte Adam 
aus dem Staube als vollendende Krone des göttlichen Werkes fich er— 
hoben, ſchuf der Herr noch allerlei Dinge, darunter namentlich folgende: 
Dem nanm om nwpn den Kegenbogen, das Manna, den Wunder- 
jtab und das Inſect, welches die Steine zum jalomonifchen Tempel 
zurichtete, mmbm Aansnm ana die Gefegestafeln mit der Inſchrift 
und War amas bi Yo mon bw anmap ppron die böfen Geifter, 
da8 Grab Mofes und den Widder, den Abraham auf Morijah an fei- 
nes Sohnes Statt als Opfer darbrachte. Diefe Sage ift von fchwerer 
Bedeutung; fie erjchließt uns Wahrheiten, deren Beherzigung uns 
gerade jetst befonders Noth thut. Was in die Natur felbit gelegt 
worden, dag muß wenigſtens dem Keime nach) ſchon mit dem Abfchluffe 
der Schöpfung vorhanden gewejen jein; was ferner dem Menjchen- 
geifte zur höchiten Zierde gereicht, das ijt eben darum zulett ala Siegel 
der Vollendung aus Gotteshand hervorgegangen; was endlid) von 
Anfang an bloß als Keim erjcheint und erjt im Yaufe der Zeiten zur 
Entfaltung gelangt, das ijt entjprungen im Dämmerlichte und ſchwebt 
und ſchwankt im Helldunfel, bis es ſich allmählig zum hellen Tages— 
lichte emporringt. Und fo wird denn mit unjerer Sage auf jene heili- 
gen Ueberzeugungen hingewieſen, welche unerläßliche Rüſtzeuge für 
unſere Umkehr, für die wahre Sühne bilden: daß nämlich die Sünde 
nicht aus dem Falle Adams, ſondern aus urſprünglichen Naturanlagen 
folgt, daß ferner die Berufung Iſraels ſchon in der Berufung Adams 
zum Könige der Schöpfung eingeſchloſſen lag, daß endlich der Bund 
Gottes mit Abraham den älteren Bund mit dem geſammten Men— 
ſchengeſchlechte nicht aufheben, ſondern dieſem — zum Mittelpunkte 
dienen ſollte. 

Die böſen Geiſter, von denen unſere Miſchnah ſpricht, ſind jene 
Naturtriebe, die das böſe Sinnen und Trachten im Menſchenherzen 
veranlaſſen; ſie wurden alſo nach unſerem Texte gleich von vorn herein 
von Gottes Hand ſelber in unſer Weſen eingepflanzt, um ihm, wie fon- 
derbar dies auch jcheinen mag, als Schmuck und Krone zu dienen; fie 
waren das Erbe Adams jchon vor jener Verjuchung, die feine Vertrei- 
bung aus dem Eden veranlaßte. Und einzig und allein aus diejem, an 
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ſich guten und reinen Gottegerbe erzeugt der freiwollende Menfch die 
Sünde, nicht aber aus einem unreinen Sündenftoffe, der jeit dem Falle 
Adams al! jeinen Nachkommen als eine untilgbare fluchbeladene 
Schlange innewohnte. Deine Natur konnte niemals verfälfcht und 
vergiftet werden, o Menſch! fie geht heute noch eben fo rein aus Gottes 
Hand hervor, wie am jechiten Schöpfungstage, und fchon damals 
wurde ihr die Neigung zur Sünde eingepflanzt als eine Herausforde- 
rung zu dem Kampfe, worin du dir Heiligung erringen follft, als ein 
Gottegengel, der überwinden werden will, dich mit der Siegeskrone zu 
ſchmücken, der auf die Frage: „Bift du Freund oder Feind 2“ dir ant- 
wortet; „Ich bin ein Heerführer Gottes, du Sohn Gottes! dein 
Freund, wenn dur mich bemwältigft, dein Feind, wenn du dich im Staube 
vor mir krümmſt und windeft! Du bijt der Erjtgeborene, dein Geiſt 
hatte jich ſchon in feiner ganzen Lichtfülle erhoben, als ich Fam und die 
Dämmerung in die Menjchenwelt brachte, und es kömmt nun auf dich 
jelbjt an, ob meine Schatten dich verdunkeln oder deine Strahlen mic) 
verklären ſollen!“ — Dies, m. %., tft die ächt ijraelitifche Weberzeugung 
voll jittlicher Majeſtät, wovor der riefige Schatten ſchwindet, der mit 
dem heidnifchen Traume von einer Erbfünde über unfer Gefchlecht fich 
gelagert; fie jtellt den Menſchen hoc) hinauf auf den Gipfel der 
Schöpfung, das Haupt von himmliſcher Glorie umfloſſen und die Len- 
den mit einem Schwerte gegürtet, dag berufen ift, Tod und Hölle, die 
zu feinen Füßen mit weitgeöffnetem Nachen gähnen, zu überwinden; 
denn nicht die Sünde brachte den Tod in die Welt — ſie ift jelber und 
iſt allein der Tod! Das Sterben des Leibes hat nicht das Geringſte 
mit jündlicher Befledung zur Schaffen; es ijt vielmehr ein Mittel, höhere 
Bahnen zu betreten, eine von den ſechs Schöpfungstagen her getroffene 
Anordnung, der felbit die Beften und Edeljten unferes Gejchlechtes un- 
terworfen werden. Sogar das Grab eines Mojes war ſchon vor dem 
Eingange des erften Sabbath bejtimmt. Und am diejer Meberzeugung 
müſſen wir vor Allem feithalten, um die wahre Sühne zur erzielen, die 
geftörte Verbindung mit Gott wieder herzuftellen! Auf ihr beruht die 
ganze Wirkfamfeit des gegenwärtigen hocherhabenen Feftes, die Fähig- 
feit, ohne göttliche oder menschliche Mittelsperjon an den gnadenreichen 
Gott fich zu wenden und durch eigene freie Erhebung aus dem jchwer- 
drücfenden Joche der Schuld erlöft zu werden. Iſt die Elaffende 
Wunde an unferem Herzen ein angeborenes Erbe, ein natürlicher und 
nothwendiger Zwieſpalt zwifchen unjerem geiftigen und leiblichen We— 
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fen, dann kann fie fich nicht eher ſchließen, als bis die Gruft fich über 
ung gefchloffen, dann kann nichts Anderes, als der Tod die Sühne 
vollziehen, nur unfer letter Ddemzug als das erjte Aufathmen zu Gott 
betrachtet werden, nur aus unjerem letzten Blutstropfen der erite 
Strahl der Erlöfung hervorbrehen! Brennt ſchon dem Säuglinge 
eine hölliihe Gluth durch die Adern, dann fünnen ganze Ströme von 
Thränen fie nicht auslöfchen, ein ganzes Flammenmeer reuiger Em- 
pfindungen fie nicht verfchlingen! Dder was hättet du noch von der 
Gnade eines Gottes zu hoffen, der dich, fein Kind, ohne dein Verfchul- 
den zu ſolchem Zerrbilde erniedrigt? Wozu fünnte dir ſelbſt Prieſter 
und Blutopfer nüten, wenn in deinem eigenen Blute fort und fort der 
Satan hauft mit gezücktem Schwerte? Dieſes — dein eigenes Blut 
müßte fliegen, Gott müßte den Leib feines Sohnes fich ſelbſt erſt als 
Dpfer darbringen, fich mit ihm zu verfühnen, und fein Groll über den 
erjten Adam wäre nicht eher ganz gejtillt, als bis der letzte Adam als 
Opfer gefallen; dann erjt fünnte eine neue Menfchenwelt mit neuen, 
reinen und ewiglebendigen Leibern erjtehen! Hier, m. A. habt ihr die’ 
ſchauerliche Theorie der Erbfünde, die befonders aus der perfifchen 
Religion in die hriftliche Hiniiberwanderte und oft genug auch die Pfor- 
ten des Judenthums zu überfchreiten drohte, hier aber immer wieder von 
Neuem zurücgeworfen wurde und in Nichts zerfiel — namentlich vor 
dern Adel diejes umvergleichlichen Tages, an welchen mit umiüberhör- 
barer Gewalt der göttliche Auf ung ertönt: „Ich will nicht den Tod 
des Sünders, jondern daß er von jeinem Wege ablafje und lebe, Rei— 
nigt euch vor mir! Ihr könnt es; denn rein und fledenlos und mit 
königlichem Herrſcherſchmuck angethan feid ihr aus meiner Hand her- 
vorgegangen; die Finſterniß iſt nicht mein, fondern euer Wert! Auch 
der leibliche Trieb it ein Bote meines Heils und joll euch nicht zur 
Feſſel, [ondern zur Schwinge werden! Nicht opfern, jondern weihen 
jollt ihr mir das heißwallende Blut, daß jeine purpurne Flamme wie 
Morgenroth-hervorbricht aus dem Zwielicht des Kampfes !- 

Und wie der Trieb nach dem Böfen, jo wurde auch Gottesgejet 
glei) von Anfang in das Menfchenherz hineingepflanzt. Auch diefe 
hochwichtige Wahrheit wird in unferer Sage ausgeſprochen. Die Ta: 
feln mit der Inschrift find gleichfalls fchon am Eingange des erften 
Sabbath, im Zwielichte jenes Tages, an welchem Adam erjchaffen 
worden, aus Gottes Hand hervorgegangen. Das Heiligungsmittel 
kam eben jo wenig erft von Außen, als das, was die Sünde erzeugt. 
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Die böfen Engel find nicht älter und inmerlicher, al3 die guten. In 
demjelben Augenblide, da der Allvater den Menſchen zum Kampfe 
berufen, hat er ihn auch die Waffe verliehen, die ihm allein den Sieg 
zu erringen vermag. 8 heißt die tiefinnigen Worte der Schöpfungs- 
gejchichte völlig verfenmen, zu glauben, Adam ſei ausschließlich dag Eine 
Berbot, von der Frucht eines Baumes in Eden zur ejfen, zu Theil ge- 
worden. Schon unjere Alten erklären, die verbotene Frucht wäre im 
Gegenſatze zu der des Lebensbaumes zwar lieblich und wohlſchmeckend, 
aber jchädlich und lebensverfürzend gewefen. Dieſes Berbot erfcheint 
ſomit als Stellvertreter des gefammten Sittengefeges — freilich nur 
noc) in feinen niedrigiten Beſtandtheilen, in der Form der bloßen Vers 
meidung des äußerlich Wohlgefälligen, aber nach ſeinem Weſen Unheil 
vollen, wie es eben dem erjten Aufdämmern der Erfenntniß des Guten 
und Böſen angemefjen erjcheint. Adam ftand ja, als jener göttliche 
Befehl an ihn erging, noch ganz allein auf der Welt, und von einen 
Berbote des Raubes, des Mordes, der Kügenhaftigkeit und Eheſchän— 
dung konnte noch) gar feine Rede fein. Noch weniger durfte ihm unter 
dem riefigen betäubenden Wogen unermeßlicher Yebens- und Lichtſtröme 
mehr als ein lebendiges Gefühl einer waltenden Allmacht zugetraut 
werden, dem eine Klare Erfenntniß des göttlichen Weſens noch fehr ferne 
lag. Auch nicht durch eine äußere göttliche Mittheilung ift Adam jenes 
Berbot vermittelt worden; denn. die erſt fpäter in's Leben getretene 
Evah, in Bezug auf welche die Schrift eine jolche, feineswegs vor- 
auszuſetzende göttliche Offenbarung nicht erwähnt, mußte gleichwohl 
wegen des Genufjes der Baumesfrucht Strafe erleiden. Es iſt ſomit 
klar wie dag Sonnenlicht, daß die wahren Gejetestafeln, welche mit 
göttlichen Finger bejchrieben find, die Herzenstafeln bilden, daß hier, 
wo das Blut wallt, der Geist thront, der Kampf fich entfpinnt und das 
2008 der Entjcheidung geworfen wird, Gottes Flammenwort von ewig 
her gefchrieben fteht, daß die Berufung Iſraels Schon in der Berufung 
Adams zum Könige der Schöpfung Jo eingefchlofjen lag, wie die Blüthe 
in der Knospe, daß von Urbegimme der Menſchenſchöpfung an die 
Wurzel Schon vorhanden war, der der Erlöfungsitab des größten aller 
Propheten entſproſſen, daß jchon mit jenent erjten göttlichen Befehle, 
Adam jolle von der glänzenden Schale nicht zum Genuffe der innerlich 
wurmiftichigen und todtbringenden Frucht jich hiureißen lafjen, dag Ge- 
fäß für Iſraels nährendes Manna an's Licht getreten. Freilich konnte 
von Anfang die Gottesjchrift auf den Tafeln nur im Zwielichte erſchei— 
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nen; denn der Menfchengeiit lernt nur allmählig fich felbit und damit 
auch jeinen Gott und dejjen heiligen Willen fennen; fein Aırge vermag 
nur allgemach die dichten Nebel zu durchdringen und die in ihm ver— 
borgenen Schäße in ihrer vollen Herrlichfeit wahrzunehmen; es bes 
durfte daher eines langen Flippenreichen Pfades, eines jturmreichen 
Entwicelingsganges, bis aus der Dämmerung das ftrahlende Mor— 
genroth hervorbracd), aus der Knospe die Lichtblume Sinais, aus dem 
noachidifchen Stamme dag Gottesvolf, Diele Gejchlechter mußten 
fommen und fchwinden, verderbliche Fluthen als Neinigungsbad Yafter, 
worunter die Erde jeufzte, hinwegſchwemmen, der riefige Thurm ſtolzer 
Pläne eines fich felbft vergötternden Zeitalters, das ſich nur im äußer— 
lic Koloſſalen gefiel, ohne von einer höhern Idee getragen zu werden, 
in den Staub ſinken, daß die Tadel der Zwietracht den Bau zertrüm— 
merte, die Verbundenen zeriplitterte und gleichſam in's Eril trieb — all’ 
diefe chmerzlichen Prüfungen mußten vorangehen, bis Abraham, der 
geiftige Stammvater der Menſchheit, dem wildbewegten Chaos ent- 
ftieg und nach ihm fein noch größerer Sohn, der flammende Prophet, 
der die Felfen fprengte, worin die Geſetzestafeln tiefvergraben lagen, 
daß die Erde von dem Stoße tief erbebte, Donner und Blitz und Po- 
ſaunenſchall den aus der Tiefe geholten Schat jubelnd begrüßten. 
Nimmer aber war das, was auf Choreb zum VBorfchein gefommen, ein 
jetst erit Neugefchaffenes und don Gott äußerlich Angeordnetes. Es 
lag ſchlummernd im Geiftermeere, von Gottes Hand hineingelegt vom 
Urbeginne der Schöpfung, und die göttlichen Fürften unjeres Volkes 
waren dazu berufen, den herrlichen Sprößling aus der Tiefe heraufzu— 
bringen und fein leuchtendes Antlitz zu enthüllen. Halter feſt, m. A., 
an diefer Wahrheit, feſt wie am Leben! denn fie ift der unerfchütter- 
liche Grundpfeiler der fittlichen Hetligung und bildet, obgleich ehedent 
nur dunkel erkannt und erjt in der Gegenwart in's volle Tageslicht ge 
treten, dennoch die innerſte Triebfeder all! der bewundernswürdigen 
Kämpfe und Großthaten unferer Voreltern; fie allein gewährt uns 
Schuß vor allem blinden, mafchinenmäßigen, herz- und gedanfenlofen 
Slauben und Thun, wie vor dem Wanken und Hinfen mitten in dein 
religtöfen Wirren einer Zeit, die, Großes und Neues auf allen Ge 
bieten erzengend, auch über die bloßen Autoritätsreligtonen zertrüm— 
mernd dahinfchreitetz fie allein läßt ums das Ewige vom Vergäng— 
lichen, das Lebendige vom Verblichenen, den unverwüſtlichen Kern von 
den wandelbaren Formen im Judenthume ſcheiden und insbefondere 
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das Thörichte und Sträfliche tin Thun und Laffen derer erfennen, 


welche die Zeremonie alg eine vermeintliche göttliche Gnadenhülle iiber 
jittliche Krebsichäden ausbreiten und als geheimnißvolles zauberkräfti— 
ges Heilmittel gegen geheimnißvolle, das Licht der Welt fcheuende Ge— 
brechen anwenden. Das war ja eben die ewige, leider heute noch) 
vielfach unverſtandene Predigt unferer alten Propheten, bald in frohem 
Jubel und in ſüßen Verheißungen ertönend, bald wie ein wehevolfer 
Schmerzenslaut, der leer verhalfend durch die Wüfte dahinzieht, bald 
wie ein briillender Dommer, der zermalmend in den Wuft der Heuchelet 
und der Unfittlichfeit Hineinfahren wollte! „Dir Fannft dich deiner 
Lehre rühmen, mein Bolt! — fo rief Moſes — denn fie ift deine 
Weisheit und deine Vernunft. vor den Augen aller Völker!“ „Er hat 


"dir fundgegeben — ruft Michah — was gut ift und was Gott von 


dir fordert: nur Recht thun, Milde üben und im Verborgenen wandeln 
mit Gott, deinem Herrn!“ „Was joll mir — ruft der zürnende Je— 
fatas im Namen Gottes — eure Opfermenge? Weg mit euren Stie— 
ven, Widder und Lämmern, weg mit eurem heuchlerifchen Räucher— 
werke, weg mit euren Truggebeten! fte find mir ein Greuel! Reinigt 
euch, thut eure böfen Werfe hinweg von meinen Augen, übet Recht und 
Gerechtigkeit, nehmet euch an der Waife, ftreitet fiir die Wittwe!“ „Es 
werden Tage kommen — verheißt Gott durch. Jeremiah — Tage, da 
ic) mit dem Haufe Juda einen neuen Bund fchließen werde, meine 
Lehre in ihr Inneres gebe und auf ihr Herz Schreibe" — Ya! Unfer 
ewiges Heil hat andere Griumdpfeiler, als den todten Buchitaben, in 
den Sich Alles hineinlefen läßt, was man auch immer will. und in deifen 
Namen die Menfchen fo oft zur vermeintlichen Ehre Gottes ſich einander 
peinigen und Schlachten, als bloß überlieferte Offenbarungen, die 
der Verfälſchung unterliegen und deren alle Confeſſionen troß der ſchnei— 
denden Gegenfäße ihrer Lehren fich rünmen, als Märchen und Wunder, 
durch deren Vermittlung die Leichtgläubigfeit jeden Gaufler zum Gottes- 
propheten fteimpelt! Das Judenthum ſtützt ſich nimmer auf folche Stroh— 
halme; es ruht auf dem unerjchütterlichen Fels der Höheren menschlichen. - 
Natürlichkeit! Geift und Gemüth find feine Gefeßestafeln, Gefegestafeht, 
die allen Stößen und Erſchütterungen Stand halten und deren Inſchrift 
allen Schnörfeln, Kiinfteleien und Verzerrungen der Srreligiofität und 
der gemachten Religionen zum Trotze fich nicht verfälfchen [läßt ! Der 
Morgen, welcher auf Sinat anbrach, brachte nur daffelbe Xicht zur Ent: 
hüllung, das am fechjten Schöpfungstage dämmernd in Adam erfchienen. 


— 212 — 


Und der Kreis dieſes Lichtes, immer mehr und mehr fich erweiternd 
und an Kraft und Helle zunehmend, wird einjt die ganze Welt um— 
schließen! Der ältere Bund, den Gott nad) der Simdfluth wiederholt 
mit dem ganzen Meenfchengejchlechte geſchloſſen und zu deſſen Sinnbild 
der im fiebenfachen Lichte erglänzende Negenbogen erwählt worden — 
er wurde durch den Bund mit Iſrael nicht verdrängt und aufgehoben ! 

ein! der engere und Spätere Gottesbund mit den Nachkommen Abra= 
hams follte vielmehr dem weiteren und älteren mit Noach und feinen 
Nachkommen zum befebenden Mättelpunfte werden! Jener Widder, 
der auf Morijah im Dickicht mit feinen Hörnern hängen blieb und von 
Abraham am jeines Sohnes Statt als Dpfer dargebracht wurde, ſo— 
nad) eine That veranlaßte, womit unſer Erzvater die heionifche Got- 
tesverehrung in ihrer häßlichſten Geftalt in fich überwand und in deren 
Folgen.er dazu berufen worden, alle Gefchlechter der Erde zu jegnen, 
dieſer Widder, dejjen Hörner unſer jinniges Alterthum zu jenem Scho- 
far ftempelt, das auf Sinat ertönte und einſt die mefftanifche Erlöfung 
von einem Erdende bis zum andern verfiinden wird — auch er war 
von Gottes Hand Schon im Zwiclichte jenes Tages bereitet, an welchen 
der Erde ihr föftlichjtes Kleinod, der Menfch mit dem ewiglebendigen 
Gottesodem gegeben worden, Im erjten Dämmerjtrahl lag Schon - 
der Keim zur jener Sonne, von welcher Jeſaias verfündet: ihr Licht 
werde fiebenfach fo ſtark Leuchten, wie dag der fieben Zage, wenn der 
Herr feines Volkes Wunde einſt verbinden wird. Schon vor dent 
Eingange des erjten Weltenfabbath wölbte ſich der fiebenfarbige Re— 
genbogen, das Vorbild diefer Sonne, am Himmelszelte ala Zeichen des 
Friedens in der Menjchenbruft, des Bundes zwifchen Gott und Mens 
ſchen, zwifchen Iſrael und den Völkern. Und auch diefe Meberzeugung 
darf uns nicht fehlen, wenn die wahre Sühne erzielt werden foll. Wie 
innig wir uns auc als Iſraeliten Gott anfchmiegen mögen — wir find 
und bleiben mit ihm entzweit, folange wir die Scheidewände zwifchen 
ung und feinen übrigen Kindern verewigt wiſſen wollen, folange wir 
eine andere als reingeiftige Weltherrichaft erſtreben und fir die Zeit, 
da alle Bölfer ven Einig-Einzigen als Weltregenten anerfennen werden, 
eine höhere Erdenherrlichkeit, eine befondere Nefidenz und einen menfch- 
lichen Weltherrfcher aus unferem Haufe fordern. Ya! eine folche Zer— 
klüftung zwifchen Iſrael und der Menschheit muß nothwendiger Weife 
auch in uns ſelbſt den Sraeliten mit dem Menfchen entzweien und 
Zetsteren vor dem Erfteren zurücdrängen; fie führt zu dem Wahn- 
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glauben, daß die ſpezifiſch-jüdiſche Zeremonie nicht etwa dem Glaubens- 
und Sittengefete, dag einjt zum Gemeingute der Welt werden wird, 
zum Nahrumgsquell dienen folle, ſondern als ausschließlicher Antheil 
und nimmer erbleihender Schmuck des erjtgeborenen Gotteslieblings 
das allgemein menſchliche Gottesgefet felbft in feiner ſtrahlendſten 
Reinheit an Herrlichkeit weit überrage, daß die Meoralität eine Art von 
Plebejergewand, Sache de8 großen Haufens — das prunfende Zeremo— 
nial aber der eigentliche jüdische Königsmantel wäre, womit die Löcher 
und Kiffe des Eriteren wohl zugedeckt werden fünnten; fie hat dahin 
geführt, daß Viele auf die göttliche Frage an Adam, anden Mens: 
ſchen: noS „Wo bift du?“ die Antwort in Bereitichaft haben: 
IN may! der Menſch ift zwar davongelaufen, aber ich bin etwas 
Beſſeres und Größeres — ein Hebräer! Ich bin zwar ein Menſchen 
mäkler und lege meinen Sclaven Feſſeln an, aber ich lege auch mir 
jelbjt an — Thefillin! Sch bin zwar ein Diebeshehler und laß alferlet 
Greuel in mein Haus bringen, aber an den Pforten meines Haufes 
glänzt die Mefuflah, dein Name mw! Ich eſſe zwar das, woran gar 
manche Thräne der Erpreſſung hängt, aber es iſt koſcher, und fo 
ijt wenigftens mein jüdiſches Gewiſſen ein völlig ſchartenloſes! 
Ich habe zwar eine böje Zunge, und der Lügen umd Verleumdungen 
viele gehen mir aus dem Munde, aber auch Hunderte von Palmen 
und Gebetſtücken! — Reißt euch diefen Wahn mit feiner giftgetränften 
Wurzel aus dem Herzen, Geliebte! Haltet — Jo lieb euch euer Leben 
und euer Heil — haltet feſt, unerfchütterlich feit an der Wahrheit, daß 
fi der Yiraelite nicht über den Meenfchen, fondern zum reinen und 
edlen Menschen erheben joll, daß das Judenthum ſchlechterdings nichts 
Anderes fein will, als das höhere, von Gott erfüllte Menſchenthum, 
daß der Gottesbund mit Abraham feine andere Beitimmung hatte, als 
den gebrochenen Noachbund zur erneuern und die lieblichen Zelte Schems 
Schußzelte für Japheth und Cham werden zu laſſen. Nicht das 
Haupt — das Herz der Völker will Iſrael werden! Wie jener 
„pw, der Sage nad) ein Würmchen, das die Steine zu Salomos Tem— 
pel, woran das lebenverfürzende Eifen nicht gelegt werden durfte, zu— 
richten mußte, fo foll auch App nybin, der winzige Stamm Jakobs. 
ohne Eifen, ja troß aller eifernen Waffen die Steine zurichten für den 
Gottestempel, der einft zum Bethaus werden joll fir alle Völker. 
Diefer Schamir lag als geheimnißvoller Schatz fchon in Adam, im 
erſten Schwachen Aufdämmern der Geijterwelt, und Alles, was fic für 
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ipezifisch-jüdisch ausgibt, ohne im menschlichen Urboden zu wurzeln, das 
wurde weder int Zwiclicht, noch in der Flamme Sinais geboren, das 
erhebt fich nur als eine finftere Wolfe zwifchen ung und dem Vater der 
Berföhnung. Möge vor dem reinen, göttlichen Hauche dieſes Abends 
jede folche Scheivewand fchwinden, daß wir mit ungetrübten Blicke 
unfern Wandel prüfen, unfere Bedürfniſſe erforfchen und die raſch 
dahineilende Stunde zu Werfen benütßen, die im Sohne Abrahams den 
veredelten Sohn Adams zeigen und im Judenthume eine Religion, die 
darauf abzielt, unfer gefrümmtes Wefen wieder gerade aufzurichten, 
md die wahre mefftanische Würde in dein von der Erde zum Himmel 
emporgewachjenen Menſchen erblicket, der, mit dem Fuße im Zwielichte 
des Kampfes wurzelnd, Necht und Gerechtigkeit als Gürtel trägt ımd 
als Krone auf feinem Haupte — die ſiebenfach leuchtende Sonne Si- 
nais! Amen. 
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XXVI. 


Predigt 
gehalten am Sühnfeſte 5623 (1862) im Tempel der Keneſeth-⸗Iſrael-Gemeinde 
zu Philadelphia. 
Tert: 2. B. Moſes 25, 17—23. 





Nur einmal des Jahres, am VBerföhnungstage, durfte der Hohe: 
priejter dag Allerheiligite betreten. Nicht jo Moſes. So oft der Geiſt 
ihn rief, betrat er das innerſte Heiligthum, wo die heilige Lade ftand, 
über ihr die Sühnplatte, worüber die zwei Cherubim fchwebten, aus 
welchen hervor Gottes Stimme zur ihm redete und ihm Wahrheiten und 
Geſetze verfiindete, die heute noch die höchſten Geiftesfchäte der Menfch- 
heit bilden. Und ein mächtiger, unwiderftehlicher Zug, jtarf wie der 
des Kindes nach dem Vater- und Neutterherzen, treibt Iſrael von jeher 
namentlich am heutigen Tage nad) jener geheiligten Offenbarungsftätte 
im Geifte hin. Das jühnbedürftige Gemüth wird von unausfprechlicher 
Schnfucht ergriffen nach jener verhüllten Gotteswohnung, aus welcher 
das Heil hervorſtrömte für alle fommenden Gefchlechter und der Hohe- 
priefter in Engelsgeftalt mit demüthigem Jubel hervortrat, dem lechzen— 
den Volke das kojtbare Kleinod der Sühne zu bringen. Namentlich an 
den geflügelten Cherubim haftet eine Zaubergewalt, welche Jahrtauſende 
nicht brechen konnten; denn aus ihrer Mitte hervor ‚drang ja Gottes 
Stimme zum größten aller Propheten, und wir Alle fühlen dunkler oder 
klarer, daß aus diefem wunderherrlichen Bilde Gott auch zur ung redet, 
dag von hier aus Mahnungen an uns ergehen, die unjern lechzenden Geift 
erquicen und im Strome der göttlichen Gnade tränfen wollen, So folgt 
mir denn, Geliebte, in der Anſchauung diefes Bildes! Es wird uns über 
das belehren, was wir heute jo inbrünftig vor Gott ſuchen, was uns Noth 
thut, Sühne zu erringen, die Kluft in uns und um uns her zu fchließen, 
die Kluft zwischen Leib und Geiſt, die luft zwifchen dem äußeren Ge— 
wande und dem inneren Gehalte des Judenthums, die Kluft zwijchen 
Iſrael und dem Sabbath, die Kluft zwiichen Menſch und Menfchen. 
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Die Cherubim hatten nach unſerem Texte Schwingen, die oben 
zuſammengeſchloſſen die Sühnplatte bedecdten. Ihre Gefichter waren 
einander zugefehrt und ſchauten gemeinſam nad) dent göttlichen Zeug- 
nijje im Aron unter der Sühnplatte. Wie die Tradition berichtet, 
trugen fie Menfchenangefichter, und zwar das eine männlich, das andere 
weiblich. — Schon unſere Alten fcheiden in der Natur des Menſchen 
jcharf zwifchen mia und was, zwifchen eilt und Seele. Der Geift 
erhebt ung zur erfennenden, denfenden, freiwollenden Wejen, zu Kindern 
Gottes, die Seele dagegen ift die an das Blut gebundene Lebenskraft, die 
auch dem Thiere zufömmt. Ebenſo betrachtet das Judenthum, wie 
noch verschiedene alte Religionen, den zum König und Herricher beru— 
jenen Geift als das männliche, die mehr ſchmiegſame, gehorchende, 
leicht zu rührende und zart empfindfame Seele als das weibliche Ele— 
ment im Menjchen. . Bachja ſieht daher in den zwei Cherubim, von 
weiblicher und männlicher Geftalt, mit liebend einander zugefehrten 
Geftchtern, ein Bild der Vereinigung zwiſchen Geift und Seele int 
Dienſte des göttlichen Heiligthums. Beide find geflügelt. Der Geift 
hat Schwingen, die von Jahrtauſend zu Jahrtauſend, von der Erde 
bi zum Hinmel, ja bis zum Throne Gottes reichen, Die Sehnfucht 
nach dem Ewigen und Unendlichen will ihn weit hinausheben iiber das 
Stäubehen, dag ihn umhüllt, und zertriimmert mit unmiderftehlicher 
Gewalt die Feſſel des vergänglichen Naturtriebes, die das Thier ge— 
fangen hält. Dämmernd zieht der Seraf herauf aus dunkler. Nacht, 
aber er ſtammt nicht aus der Nacht, fondern aus dem Urlichte, und 
darum zieht's ihn ewig nad) der Höhe, dahin, woher er gefommen. 
Aber auch das Blut, in den die Seele wohnt, dat Schwingen, Feuer— 
Ihwingen; es lechzt und glüht nad) Glück und Glückſeligkeit, es kann 
vor Luſt jauchzen und vor Schmerz brüllen, daß e8 in wilden Braufen 
bald da- bald dorthin ſtürmt und unter feinem Flügelichlag die Her— 
zensfammern erbeben und fein enges Gehäufe zu zertriimmern droht. 
Und doc) — armes Blut! und doch findeit du nimmer Ruhe und Raſt 
und Frieden, bis dein letter Tropfen verrinnt — es ſei dem, daß dur 
dent Allerheiligjten zuwalleſt, wie jenes Blut, das der Hohepriefter der 
Sühnplatte zufprengte, e8 jet denn, daß deine Schwingen mit denen 
des Geiſtes fich vereinigen und dich mit hinauftragen zum Gottesberge, 
daß dein Wollen, Empfinden und Begehren umfchattet, geweiht und 
gezügelt wird von den Gottesjohn, dent du zum Gefährten gegeben 
worden, wie das Weib dem Manne. Gott ſelbſt Hat euch einander 
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angetrant und euch ein Eden zum Wohnfite gegeben, ein Eden, das 
groß und weit und herrlich genug tft, euch Beide zu befeligen, fo ihr 
nur Frieden unter euch ſelbſt haltet im gemeinfamen Hinbliefe auf die 
Zeugniſſe der göttlichen Herrlichkeit, wovon die Erde mit ihren Gaben 
und Wundern voll iit und die Rieſenkuppel über euch mit ihren zahllo= 
jen Welten und Sonnen. Aber der Unfriede zwifchen Geift und Seele 
iſt 68, was das Eden in eine Witjte verwandelt und das herrlichite Bild 
der Schöpfung zum Zerrbilde erniedrigt. Diefer Zwiefpalt ift das 
Weſen der Sünde, die in nichts Anderen als innerer Zerriffenheit be— 
ſteht. Wenn dieſe zwei Gewalten einander anfeinden, anftatt das 
göttlihe Zeugniß ſchützend zu umwölben, wenn das Blut von dei 
Schwingen der Vernunft, der Gottgeborenen, ſich losreißt, um als 
Schlange im Staube zu friechen, dann jagt e8 geflügelt in den Abgrund 
und möchte auch den höheren Cherub, den Geift, mit Hinabzerren, wie 
jener Samael, der nach der jüdischen Sage in feinem „Falle aus der 
Himmelshöhe an Michael® Schwingen fich anflammerte, ihn mit ftd) 
abwärts zu reißen in die Tiefe. — Und dies ift leider das Loos von 
Zaufenden, von Millionen namentlich in diefem Lande, Der Mate- 
rialismus, das Gemeine und Sinnliche verichlingt den ganzen Men— 
ſchen. Alle Leibesſehnen, alle Herzensfafern, alle Vhantafiegebilde 
werden vom demſelben Gegenftand in Beichlag- genommen, vom Nah— 
rungserwerbe, von der Sucht nach Reichthum, nach Prunk und Schim— 
mer. Alles Wachen und Träumen bejchäftigt fich mit der Yöfung des 
großen Räthſels: wie man einft unter recht vielen Silber- und Gold- 
klumpen wieder zum Erdklumpen werden könnte, Alle Erimmerungen, 
alte Wünſche und Hoffnungen concentriren fich in dieſem einen Punkte, 
im Gefchäfte; fie alle werden wie wildfchnaubende Roſſe zur Treibjagd 
nad) leeren Schatten zufammengefpanut, während im Grunde die Jäger 
von ihren Schatten gejagt werden, bis der Todesjchatten ſie und ihre 
Schatten verfehlingt. Jener finnige Spruch unferer Alten: „Wiffe, 
woher du fommft, wohin du gehft und vor wem du Rechenſchaft abzu— 
legen" — er wird von den Meiften fo gedeutet: „Ich komme vom Klein— 
handel, gehe nach dem Großhandel, ımd gebe Nechenfchaft, wenn ich meine 
Noten zu zahlen habe.” Wer noch für eine Idee, für einen höheren 
Gedanken fich erwärmt, der wird als Schwärmer, als Fanatifer, als 
Narr betrachtet. Die Religion läßt man aus einem dunfeln Angjtges 
fühle als ein nothwendiges Uebel noch mitlaufen, aber jte ſoll ſich mit 
färglihem Almoſen begnügen und hübſch chüchtern, bejcheiden und 
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unterthänig benehmen. Wo materielle Intereſſen auf dem Spiele 
Stehen, da fol ſie verſtummen, wie es einer Bettlerin geziemt, oder gar 
zu den Füßen ihrer Koftgeber ſich zufammenfauern und zu Allem Amen 
fagen — nicht, was Gott will, fondern was fie wollen. Welch' ein 
trauriges, erbärmliches Leben! Und führet Iſrael ein anderes Leben? 
Am Aergften treiben fie e8 gerade in feinem Haufe! Das Volk der 
größten Idee der Weltgefchichte, das Volk, welches fir Gott und 
Wahrheit Tauſende von Riejen erlegt, und jelbit in den tiefjten mittel- 
alterlihen Kerkern unverzagt gegen Lüge und Irrwahn fämpfte, es hat 
ein kleinliches Gefchlecht gezeugt, ein Gefchlecht von Zwergen, das in 
ven Tagen des Glückes ftolz und gottvergefjen ſich aufbläht und in der 
Stunde der Gefahr winfelt, verzweifelt, vor jeden ſäuſelnden Blatte 
ſich ängjftigt, ein Jammerbild, ein Spott und Hohn jeiner Feinde, ein 
Geschlecht, das in einer Zeit, wo die Looſe zwilchen Gott und Aſaſel, 
- am feine eigene und der ganzen Welt Freiheit oder Knechtſchaft gewor— 
fen werden, wo die Frage entjchteden wird, ob die ſchwärzeſte Lüge oder 
die jtrahlendfte, von unfern Vätern in Noth und Tod erjtrebte Wahı- 
heit triumphiren joll, zu feinen gegofjenen Bildlein fpricht: „Ihr jeid 
meine Cherubim,*“ zur freifenden Welt: „Sebäre Engel oder Ungeheuer, 
werde Gottes oder Aſaſels, fliege zur Himmelshöhe oder finfe in den 
Abgrund, laß in deiner glühenden Lava die in ihrem Schweiß und 
Blut ringende Menfchheit geläutert oder verzehrt werden — verfchone 
nur mich und meine Habe, verwandle nur den Abgrumd in eine Gold- 
grube und erbaue mir auf den Trümmern eine Glücksleiter!“ Armes 
Iſrael! wie tief bist du gefunfen! Gott hat did) einft aus der Mitte 
aller Völker erforen als Lichtbild, als Gegenbild zum heidnijchen Edom, 
der ganz Blut, ganz Sinnlichkeit; ev hat did) beſtimmt, ein Iſrael, ein 
Gottesfänpfer, ein Volk des Geistes zu jein, dag Edom mit ich empor— 
trägt zur heiligen Höhe! Und dur warjt ein Licht, eine Schwinge der 
Völker — fo lange dur in Feffeln ſchmachteteſt und dein Blut Hingabjt 
für deinen Gott; aber auf dem Söller der Freiheit ſankſt du müde und 
erjchöpft wie ein Erjchlagener zu Boden, weil der Lichtgeiſt aus deiner 
Mitte gewichen und das Blut zum Gotte dir geworden! 

Und mit dieſem Zwieſpalte jteht auch der Ziwiefpalt auf dem Ge— 
biete der Gotteslehre jelder zwifchen dem geijtigen Gehalte und dem 
ſinnlichen zeremoniellen Gewande in Zufammenhang. Auch darauf 
Hin weit das innig verjchlungene Cherubimpaar unferes Textes. Der 
männliche Cherub bezeichnet den Sprößling des Geijtes, die ewige 
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Wahrheit und dag ewige Sittengefet, welche Gott dem Menschen nicht 
erft von Augen her geoffenbart, fondern urfprünglich eingegraben, und 
die darum don unferen Alten mbar min, Ausflüffe der Vernunft 
genannt werden; der weibliche Cherub dagegen bezeichnet die Zeremonie, 
den finnbildlichen Ausdruck jener ewigen Wahrheiten und Verpflichtune 
gen, den die jinnliche Natur des Meenfchen erfordert, der weibliche Ne— 
pheſch erzeugt, und der daher ala nYyaw Myp, als ein von Außen her 
Vernommenes, nicht dem Geijte an fich Innewohnendes und Angebor- 
nes erfcheint. Dieſe beiden Cherubim verbinden ihre Schwingen, 
vs on ers Dnmar richten ihren Blick in gegenfeitiger Liebe und An- 
ziehungsfraft unverrückt auf einander und zugleich DD vr mIa9n dx 
Drama abwärts auf die Sühnplatte, auf das darunter befindliche 
göttliche Zeugniß in der Lade, auf die Zehn Worte als die ewige 
Grundlage, worauf ſie jtehen, als die Wurzel, woraus fie hervorblühen 
und immer von Neuem Kraft und Nahrung jchöpfen und von welcher 
jte ſich nimmer losreißen dürfen, wen fie nicht von ihrem Lebensquell 
abgeschnitten, dürr und welt dahinſinken follen, anftatt die Flügel im— 
mer höher und ftolzer zu heben. Auf dent heiligen umerfchütterlichen 
Fels der Sinaioffenbarung foll alfo das Leben Beider fich innig ver- 
binden und verjchlingen und harmonisch zufammenftimmen, wie aus 
einem Stücde getrieben. Die Zeremonie ſoll für den mit einer Sin- 
nennatur behafteten Menfchen den ewigen Gottesgedanfen und die 
daraus fließenden Wahrheiten und Pflichten gegen Schöpfer und Ge— 
ſchöpf abjpiegeln und vor Verflüchtigung jchüten mitten im Gewühle 
wdiiher Triebe und Bedürfniffe, wie Hinwiederum der andere Cherub, 
der unmwandelbare Geiſt des Gefetes, die Zeremonie ganz und gar 
durchtränfen und ihr überhaupt erjt Leben verleihen foll. Der formloſe 
Geiſt entjchwebt unjerem finnlichen Auge im ungemeſſene Fernen, wo— 
hin es ihm nicht mehr folgen kann; er muß uns ein ſichtbares Zeichen 
von ſeinem Daſein geben, wenn ſeine Flügel uns ſchützend umſchatten 
ſollen; die geiſtloſe Form entflieht freilich nicht, denn ſie hat keine 
Flügel, aber auch kein Leben; ſie iſt ein todtes Gebein, eine mo— 
dernde Leiche, die, wenn nicht dem Grabe übergeben, allmählig auch 
das religiöſe Leben verheerend ergreift, und nach der Donnerrede unſe— 
res alten Jeſaias in der heutigen Haftarah die ganze Religionsübung 
zum Mummenſchanz erniedrigt, und zuletzt dahin führt, daß das Haupt 
in verſtellter Demuth wie Schilfrohr ſich beugt und das Herz in Stolz 
und Bosheit ſich aufbläht, daß die Hand in heuchleriſchem Gebete zum 
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Himmel ſich erhebt und dann als yeballte Kauft dem Bruder fchwere 
Wunden verfet, daß man faftet und dabei die Thränen des Armen 
trinft und fein Stückchen Brod ihm stiehlt, daß man vor Gottes Thron 
um Vergebung der Schuld winfelt und den dürftigen Schuldner bis 


aufs Blut drängt, daß ınan das Schlachtimeffer genan unterfucht, um . 


dem Thiere ja durch Feine Scharte ein überflüffiges Weh zuzufügen, 
und zugleich mit dem Schwerte der boshaften und verläumbderifchen 
Zunge fchuldlofe Menſchen mordet. — Daß aber die Zeremonie nicht 
bloß gedanfenlos geübt, fondern im Laufe der Zeiten an ſich gedanfen- 
[08 werden, ihren ehemaligen geiftigen Gehalt verlieren und fomit 
iterben kann, liegt in der Natur der Sache und wird durch Schlagende 
Zengniffe beftätigt. Wie alles Leibliche auf verfchiedenen Altersftufen 
und in verjchiedenen Gegenden jich verſchieden geftaltet und zulett 
Ichwindet, um neuen Bildungen Raum zır geben, fo auch der Leib der 
Religion. Die urfprünglichen Formen des Judenthums, wie fie im 
Geſetze Mofes ericheinen, Haben fi) dem größten Theile nach bis zur 
Unfenmntlichkeit geändert. Gar Vieles, das für Iſrael in feiner Kind— 
heit, unter ganz anderen Bölferfitten, vor drei SYahrtaufenden im der 
arabifchen Wüſte und in Paläſtina ein Zeichen der Gottesverehrung, 
ein lebendiger Ausdruck religiöſer Wahrheiten gewejen, hat, wie es 
mußte, fir uns längft aufgehört, diefe Würde zur befiten, wie auch fonft 
verfchieden find die Sprachen und Sitten verjchtedener Yänder und ver- 
Ichiedener Zeiten, obgleich fte ein und denfelben Gegenjtand bezeichnen, 
und wie das, was zum Kinde laut und gewaltig jpricht und deffen Herz 
mit gewaltigen Empfindungen erfüllt, für den Mann nicht jelten zum 
bedeutungslofen Spiele herabfinft und höchſtens ein wehmüthiges 
Lächeln der Erinnerung an entſchwundene harmloſe Zeiten erregt. Das 
Thieropfer, die Abgaben an Priefter und Leviten, die über Menfchen, 
über Häufer und Geräthichaften fich erſtreckenden Reinigungsgeſetze, die 
Derordnungen in Betreff des Schmittah- und Zubeljahres, dag ge— 
ſammte mofaifche Criminal- und Civilrecht — dies Alles iſt meiſtens 
Schon ſeit Fahrtaufenden bis auf die leten Spuren verfchwunden. Der 
hohe Geift, der einft diefe Formen durchdrang, ift heute noch derjelbe, 
aber er iſt über diefe Formen weit hinausgewachjen und zerriß darum 


die alten Hüllen, um neue anzulegen, wie die Triebfraft im Saatforn 


dieſes zur Verweſung treibt, um den ftolzen himmelanftvebenden Baum 
daraus hervorfprießen zu laſſen; denn auch der Geiſt des Gottesgejetzes 
ijt nur dem Weſen nach derjelbe, aber dazu beſtimmt, immer mehr zu 
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wachſen und feine Schwingen zu entfalten. Unfere Borftellungen vom 
göttlichen Wejen, von der unfterblichen Natur des Menfchengeiftes, vom 
Berhältnig zwiſchen Gott und Iſrael, zwiichen Mann und Weib, wie 
überhaupt zwijchen Menſch und Menſchen, find ungleich reiner und 
geläuterter, als die verflojjener Jahrtauſende, nicht, indem wir die 
Lehre Moſes überflügeln, ſondern weil wir tiefer im ihr Verſtändniß, in 
ihre Seele eingedrungen, weil ihr Licht immer höher fteigt, immer mehr 
die heidniſchen Schatten verjagt, immer glanzreicher ſich ergießt. Und 
auch dieje ihre Entwidelungsfähigfeit finden wir in unferem Cherubim— 
bilde ausgefprochen. Die beiden Cherubim, der männliche und der 
weibliche, trugen nad) der Tradition das Antliß eines Kindes Die 
ewige Wahrheit und das ewige Sittengefeß auf der einen, wie die Ze— 
remonie auf der andern Seite erichtenen alfo bei ihrem erften Hervor= 
treten in Iſraels Mitte feineswegs vollendet und abgefchlofien, als 
vom Himmel herabgeiprungene geharntjchte Rieſen, ſondern in zarter 
Kindesgeitalt, die einjt zum weltbezwingenden Rieſen heranwachſen und 
mit ihren Flügel bis zum Himmel reichen wird. Der Midrafch er: 
zählt ein höchſt interefjantes Zwiegeſpräch zwifchen Rabbi Meir und 
einent Cuthäer in Betreff unferes Textes. Diefer fragte den Rabbi: 
„ie konnte der Allheilige, von dem Himmel und Erde voll find, aus 
einent jo engen Raume, wie der zwifchen den zwei Seiten der heiligen 
Lade, zwifchen den Cherubin hervor mit Moſes reden?“ „Bringe mir 
einen großen Spiegel und ſchaue hinein!“ lautete die Antwort Nabbi 
Meirs. Der Cuthäer vollzog diefen Wunsch und erblickte fich nun in vols 
fer Lebensgröße. „Nun blicke in einen Keinen Spiegel!“ rief der Rabbi. 
Auch dies geichah und der Cuthäer ſah fich num in verfleinertem Maß— 
ftabe. Jetzt ſprach Rabbi Meir triumphirend: „Wie? dur, ein Gebild 
von Fleisch und Blut, fannjt dein Bild nad) Belieben vergrößern und 
verkleinern, und Gott follte dies nicht können? Seine Herrlichkeit füllt 
Himmel und Erde und dennoc) fonnte er mit Moſes aus den Cherubint 
hervor reden,“ — Der tiefere Stun diefer Worte ijt folgender: das 
göttliche Weſen jelber — will der Rabbi fagen — das Weſen, welches 
die Himmel-Himmel nicht umfafjen können, vermag fich allerdings 
nicht in irgend einem Kaum — auc) nicht zwifchen den Cherubim ein- 
zufchließen, e8 kann aber auch von feinem Gefchaffenen gejchaut und 
wahrgenommen werden — auch nicht vom größten aller Propheten. 
Was Mofes gefchaut und wahrgenommen von Gott im innerften 
Heiligthume — das war bloß der Abglanz der göttlichen Herrlichkeit. 
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Gott offenbarte ſich ihm im Spiegelbilde, durch den ihm entftammten 
und ihm Ähnlichen Mienfchengeift. Und diefer Rückſtrahl kann feine 
Leuchtkraft allerdings in engen Räumen concentriren, diefer Spiegel 
des göttlichen Weſens und Willens kann in verſchiedenen Perſonen und 
an verſchiedenen Stätten bald ftärfer, bald jchwächer, bald heller, bald 
dunkler leuchten. Wie daher Moſes überhaupt Gott in einem kla— 
reren Spiegel als alle übrigen Propheten fchaute, fo wurde hinwieder— 
um ihm ſelbſt diefes Spiegelbild am Strahlenditen in der Anſchauung 
der geflügelten Cherubim! Iſt es nun nad) dem Allen, m. A., nicht 
jonnenflar, daß auch der Gottesgeift, welcher in Moſes Lehre waltet, in 
verjchiedenen Zeitaltern und Räumen und Geijtern klarer und dunkler, 
jtärfer und ſchwächer hervortreten Fünne, daß die göttliche Wahrheit 
und der göttliche Wille, wenn auch an ſich vollkommen und vollendet, 
nicht immer und überall in gleicher Kraft und Herrlichkeit, ſondern 
vielmehr bald wie die anfjteigende Morgenröthe, bald im majejtätifchen 
Bollglanze der Mittagsfonne erfcheinen könne, jetst wie ein enges Bäch— 
(ein, dann wie der weite, ſtolze Strom, dann wieder wie das ranfchende 
und wogende Meer ſich ergiefe? Und nun gar erſt die religiöſe Form, 
der Spiegel fiir das Spiegelbild, ſie follte auf Unveränderlichfeit An— 
Ipruch machen fönnen? Gin und dafjelbe Bett follte pafjen für das. 
Büchlem, fir den Strom und das Meer? Die Volllommenheit der 
Gotteslehre jteht mit der Entwidelungsfähigfeit ihrer Erfenntniß eben 
jo wenig im Widerspruch, als die welterfitllende Herrlichkeit Gottes mit 
jener Offenbarung an Mofes aus den Cherubim. Daß diefe Wahrheit 
verkannt und die jüdische Religion für ſtarr, abgeſchloſſen und unbe 
weglich gehalten wird, ift die tiefſte Wurzel des unter ung eingerifjenen 
Unheils. Das Judenthum wurde dadurd) in den ſchneidendſten Gegen- 
ſatz zum ganzen Culturleben der Gegenwart, zu den dringenditen An— 
forderungen der Zeit gebracht; es gilt den Meiften feiner Befenner nur 
noch als eine ftarre Mumie, die taub und ſtumm und unbeweglich in— 
mitten freifender Welten dafteht. Da aber die Menſchen felbjt beim 
beiten Willen feine Mumien aus fic) machen, gegen die Macht der 
Cultur ſich nicht abfchliegen fünnen und vielmehr willig oder umwillig 
von der Strömung der Zeit mit fortgeriffen werden, fo konnte die reli- 
giöſe Entfittlichung nicht ausbleiben. Der Eine wirft die vermeintliche 
Mumie weit von fich und lacht über die, welche noch einen Lebensfunken 
in ihr ſuchen. Ein Anderer läßt fie in irgend einem Hauswinfel oder 
in der Synagoge ftehen, ohne fich weiter um fie zu bekümmern. Ein 
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Dritter will Gott, die Welt und fich felber betriigen und fpielt den Fa— 
natifer fir das alte Judenthum und tritt es gleichzeitig mit Füßen, 
Und herricht etwa in Reforngemeinden der Geilt, der herrichen follte? 
Täuſchen wir uns nicht! Auch da wird mehr dag Einreißen, als das 
Aufbauen geliebt, auch da fehlt die Hingebung an die große Sache des 
Judenthums. Unſere Inſtitutionen find lebendig und erhaben, aber 
die Gemüther find falt und erftorben, Unfer Gottesdienft hat alles 
Lügen und Leichenhafte ftreng ausgeſchieden, dagegen dem jüdischen 
Keligionsgedanken in feiner tiefjten Wurzel und höchiten Blüthe aufge 
nommen, daß Lehre und Andacht, feine uralten Bejtandtheile, wie zwei 
Cherubim ihn umfchatten und die Geifter zu Gott emportragen mögen, 
aber man will fich eben nicht mehr zu Gott emportragen Lafjen, Sondern 
nur unten im Staube friechen und zappeln und Sandförnlein durch— 
wiühlen und aufhänfen, bis endlich der Sturmwind kömmt und die 
ganze Herrlichkeit auseinanderjagt und zum Afafel fendet, Die Einen 
jind das Yahr hindurch entweder gar nicht oder doch nur höchſt felten 
hier zu finden; ſie meinen, ihr Metall ſei die Sühnpflatte, welche die 
Cherubim tragen könnte; die Andern fordern gar, die Cherubim follten 
ji wie Drahtpuppen nach ihren zeitlichen Intereſſen und Parteileiden 
fchaften wenden und drehen und das Antlit nicht auf das göttliche 
Zeugniß, jondern auf fie richten und ängſtlich auf ihre freundlichen 
oder grollenden Mienen lauſchen. Der Borbeter foll raſch machen, 
damit ja nicht noch einige Minuten mehr im Gotteshaufe verloren und 


verſchwendet werden. Der Prediger, der von der Gemeinde berufene 


Lehrer und Verkünder des göttlichen Wortes, ſoll in verhängnißvolfen 
Zeiten ja nichts verkünden, was das Leben unfanft berühren könnte, 
nein! Lügen joll er verkünden, feine heiligite Weberzeugung verleugnen, 
zum Heuchler und Schurfen fich erniedrigen und den Tisch des Herrn 
durch verumreinigtes Brod fchänden! Und nicht viel beſſer verhält 
ſichſs mit dem Fugendunterrichte! Die Cherubim mit dem Kindesant- 
lite, einem männlichen und einem weiblichen, ſie find ein herrliches Bild 
unferer Kinder im Heiligthum des Familienlebens, deren Beſtimmung 
es ift, die zarten Gemüthsfchwingen aufwärts zu lenken zu dem, der 
allein ihre Zukunft ſchützen kann in allen Verhängniſſen und Nöthen, 
das jugendliche Antlitz ftrahlend auf das göttliche Antlitz zu richten, das 
ihnen allein den fichern Weg zeigen kann durch Elippenreiche Pfade und 
jähe Abgründe, allein Mann und Weib gefchickt machen kann zur Er- 
füllung ihrer oft jo ſchweren Berufspflichten. Und doch gibt es jo viele 
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Eltern, welche den Keligionsunterricht als einen untergeordneten Ge— 
genftand anjehen und jeden Tag, um welchen die Kinder die Schule 
früher verlafjen, als gewonnen betrachten, indem fie die Zeit kaum er= 
warten fünnen, die Cherubim in das Joch des gewerblichen Lebens zu 
ſpannen und ihnen die kaum gehobenen Schwingen zu breden! Man 
trägt Scheu, eine Nelke zu pflücken und dem pflegenden Meutterjchooße 
der Erde zu entreißen, wenn ihre Knoſpe eben erjt aufgebrochen. Und 
der Menſchenknoſpe, dent geliebten Kinde, will man feine Zeit günnen, 
fich unter dem Thau des Himmels zu entfalten, ehe fie hinausgeworfen 
wird in den gewaltigen Strudel des thätigen Lebens; Tobald die Seele 
nur flügge geworden, wird jte herzlog hinausgetrieben in die mittäg- 
liche Sluthhite, in Sturm, Wind und Wetter, um dem großen, allver- 
ichlingenden Goldgögen nachzujagen! Wahrlich, wer es treu meint 
mit Iſrael, der muß mit dem Propheten rufen: „Das Herz möchte 
mir brechen über die Zerrilienheit meines Volkes! Iſt denn kein Bal- 
ſam mehr in Gilead, Fein Arzt mehr dort, die jchwere, tiefe Wunde zur 
heilen ?* 

Es iſt, es ift ein ſolcher Arzt vorhanden, aber er ift eben außer 
Mode gekommen; jeine Stinmte fang für und Fieblich im alten Iſrael; 
er wurde einft überall mit Jubel als der trautefte Freund empfangen, 
und Schon im Herannahen wußte er die Müden aufzurichten, die Ver— 
wundeten zu heilen und die Trauernden mit himmliſchem Troſte zu 
erfüllen. Sein Name iftt Sabbath. Eure Kinder — arme Kinder 
— kennen ihn bloß vom Hörenjagen, aber euch — gejteht eg offen — 
bebt das Herz in der Erinnerung an den Entflohenen. ntflohenen ? 
Nein! Gewaltfam Berftoßenen. Jetzt noch pocht er allwöchentlich in 
ſüßer Dämmerftunde an eure Thüre und ruft: „Deffne mir, ic) trage 
langes Leben in meiner Nechten, Reichthum und Herrlichkeit in meiner 
Linken und ich will dich, dein Weib und deine Kinder mit unfchätsbaren 
Himmelsgaben ſchmücken!“ Und immer wieder verhallt fein Auf wie 
eine Stimme-in der Wüfte, immer wieder wird er ſchnöde zurückgewie— 
fen mit all feinen Segnungen — der vertriebene Gottesengel! Geſtern 
und heute wohl Habt ihr ihm die Pforten weit aufgethan, aber nicht 
um feinetwillen, jondern um jenes Bruders Willen; nur unter dent 
Schutze des Sühnfeftes darf der Verſtoßene euch nahe kommen und faft 
unbemerkt fich einfchleichen. Und doch find fich beide Brüder minde— 
jtens einander ebenbürtig! Beide tragen ausjchlieglid, den Namen 
Sabbath der Sabbathe, beide find dazu beftimmt, als ſchützende Che 
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rubim über dem Heiligthum der jüdischen Lehre und der jüdischen 
Gemeinschaft zu ſchweben. Der Sabbath will die Sünde nicht zu 
Odem fommen lafjen, der Sühntag will ihren verpejtenden Hauch 
- tödten, der Sabbath will den aufrechtjtehenden Menschen vor dem 
Vale fichern, der Sühntag den Gefunfenen aufrichten; der Sabbath 
will den Menfchen im Vollſchmucke feiner göttlichen Abſtammung umd 
Herricherhoheit hHervortreten laſſen, wie er unbefchädigten Fußes 
Ottern und Schlangen zertritt, dem wogenden Meer irdifcher Leiden— 
ſchaft Schweigen gebietet und das Heiß in ihm Fochende Blut felber 
dem Herrn über Leben und Tod weiht, er will den ganzen Menfchen 
mit all feinen höheren und niederen Trieben erquiden und befeligen 
und zu einem Syubelton verſchmelzen: Gott in der Höhe, der Sühntag 
will ihn mit dem Schmerzgefühle feiner Zerriffenheit und Knechtſchaft 
erfüllen, die zerbrochene Herzensiyra in Klagetönen erbeben machen 
und im Feuer Heiliger Sehnjucht wieder zufammenfügen, furz, der 
Sabbath jpendet Edenfreuden, während der Sühntag feine andere 
Beitimmung hat, als das verlorene Eden zurücdzuerobern. Und ihr 
meint, das Sühnfeſt ohne den Sabbath ehren zu können? Ihr glaubt, 
das Eden verſchmähen zu Dürfen und durch den Schmerz über den Ber- 
fuft des Edens geheilt zu werden? Mit ſolchem frivolen Spiele wollt 
ihr die Gnade Gottes erlangen? Das Sühnfelt foll euch als Loos für 
Ajafel dienen, foll eure Sünden weit weg in die Wüſte tragen, während. 
es euch zu viel iſt, das Gott geweihte Dpfer in feinem Heiligthirme darzu— 
bringen und ihr jelbft inder Wüſte weilt, worin ihr ſammt den Eurigen 
bei allen prunfenden PBrachtzimmern vor Durſt verfchmactet? Saget 
doch jelber — weicht die innere Zufriedenheit und das wahre Glüd 
nicht immer mehr auch aus der Familie? Hat das ewige Hafchen nach 
Wind, der Mangel an aller religtöfen Weihe nicht auch das Heiligthum 
des Haufes zernagt und zerfrejjen? Damals, als der Jude noch die 
Pfützen des Haſſes durchfriechen mußte, fich ein Stückchen Brodes zu 
erwerben, fand er im Haufe den reichjten Segen, die vollite Entſchädi— 
gung für all’ feine Mühen, den Brennpunkt al? feiner Wünſche und 
Hoffnungen, und fobald er deſſen Schwelle betrat, waren die böfen 
Geiſter gewichen, vom geliebten Weibe und den blühenden Kindern die 
Thränen aus dem Auge, die Wolfen von der Stirn himweggelächelt. 
Und wenn erft der Sabbath kam, der ſüße und heilige, da fanden fich 
überall die Engel des Friedens ein und erfüllten jelbjt die ärmliche 
Hütte mit Troft- und Yubeljängen und fchlojjen immer enger das 


Eu a 


Band um die Herzen. — Jetzt find die Sclavenfetten gelöft, aber auch) 
die Familienbande lofer geworden. Die Hütten haben fich in Paläſte 
verwandelt, den Boden bededen foftbare Teppiche, die Wände koſtbare 
Tapeten und Bilder, die Leiber Tojtbare Gewänder — es glänzt und 
ſchimmert Alles, aber unter der, ſchimmernden Dede hauft Moder 
und Fäulniß. Sang- und klanglos, öde und traurig zieht ein Tag umt 
den andern dahin, Feine feierliche Stimmung, fein höherer Ton unter— 
bricht die einförmige Trübfeligfeit. Wie Laftthiere fchleppen ſich die 
Samilienhäupter dahin, ſeufzend und Feuchend, immer an demfelben 
Karren ziehend und durchglüht von der ſchweren Sorge, fid) aud) ferner. 
auf Stelzen zu erhalten. Das Haus ift feine Heimath mehr, fondern. 
nur eine Herberge, wort man flüchtig weilt, um den müde gehetten 
Leib ein wenig ich erholen zu lajjen und damı die Hekjagd wieder von 
Vorne zu beginnen. Jede Stunde, die der Familie geweiht wird, gilt 
für vergendet und verloren, und felbjt an den Lage, an welchen das 
Staatsgefe Ruhe gebietet und andere Konfefftonen fich zur Andacht 
verſammeln, ſucht man fich und ven Seinen zu entfliehen und im aufs 
regenden Spiele fich zu zerftrenen und zur vergeffen. In fo kaum be— 
greiflicher Weife wird dem Bedürfniffe Hohn gefprochen, fich zu ſam— 
meln und den Blick nach Innen, nach Oben zu lenken und nach Unten, 
wo wir einjt Alle einen ewigen Sabbath feiern müſſen. Wahrlich! 
man ſchaudert zurück vor der Frage: was — wenn die Dinge nod) lange 
jo fortgehen — aus uns, aus unſerer Jugend, ang dem Judenthume 
werden foll? Und doch dürfen wir den Blick nicht vor dein Abgrunde. 
verjchliegen, der fi) vor uns auftgut. Nein! Wir müſſen die Größe 
der Gefahr vielmehr ſcharf in's Auge faſſen und ihr opfermuthig ent- 
gegen treten, Es liegt in eurer Hand, den gähnenden Nachen zu 
jchließen. Erringt euch den verlorenen Sabbath wieder! Bringt das 
Dpfer euren und der Eurigen ewigen und zeitlichen Heile! Hört auf 
den Auf des Sühnfejtes, das im die erfte Reihe feiner Forderungen die 
Sabbathheiligung ftellt!" Hört auf Jeſaias Donnerruf in der beuti- - 
gen Haftarah, welche Iſraels Unfittlichfeit geigelt und mit der Mah— 
nung Schließt, am Nuhetage den Fuß zu hemmen, den Gewerbe nicht. 
nachzugehen, ihn als eine Luft, als Gottes Heiligthum zu ehren, jomit 
offenbar in der Sabbathihändung die Wurzel aller Uebel erblickt, wie. 
denn auch in dent göttlichen Zeugniffe, worauf die Cherubim blicken, 
die fabbathliche Weihe in der Mitte ftcht zwischen den fittlichen Ver— 
pflichtungen gegen Gott und Meenfchen, gleich einer in der Mitte der 
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Kuppel hängenden Lampe, die ihre Strahlen nach allen Seiten hin 
gleichmäßig ergießt. Wohlam! reift die Giftwurzel aus, und ihr habt 
die Wüſte in ein Eden verwandelt, wovor die zwei Cherubim Sabbath 
und Sühntag Wache Halten ! 

Damm wird Gott, wie unſere Haftarah verfündet, Iſrael die Höhe 
der Erde befteigen laſſen und der Weg zu feinem höchjten Ziele gebahnt 
werden, zur Sühne nämlich der zerriffenen Menfchheit, welcher Moſes 
Lehre von ihrem Entjtehen an bis auf den heutigen Tag als den Gipfel 
ihrer Triumphe unermüdlich zuftrebt. Heidniſcher Irrwahn, heidniſche 
Natur- und Menſchenvergötterung iſt es, was die Menſchenwelt ſo tief 
zerklüftet, die von Gott ſo eng Verbundenen ſo weit auseinanderſprengt 
und Jahrtauſende hindurch in eine faſt heilloſe Verwirrung, in heiße 
blutige Kämpfe der Individuen, wie der Völker, ſtürzte. Wo keine 
höhere Macht anerkannt wird, als die blinde Naturkraft, oder der Sohn 
Gottes in maßloſer Verblendung ſich ſelbſt auf den Thron Gottes 
ſetzen, der glänzende Thautropfen die Centralſonne ſelber ſein will, da 
kann kein anderes Sittengeſetz walten, als das Fauſtrecht, der Stärkere 
nichts Anderes wollen, als den Schwächeren verſchlingen, da zerfällt 
nothwendigerweiſe Alles im Himmel wie auf Erden, in der Körper— 
wie in der Geiſterwelt, in zahlloſe Trümmer, die verheerend und zer— 
malmend gegen einander ſtoßen, und die Geſellſchaft gleicht in Bezug 
auf alle zeitlichen und religiöſen Verhältniſſe einem ſchäumenden Meere 
zügelloſer Leidenſchaften, das nur Schlamm und Unrath aufwühlet 
und aus deſſen Abgrund namentlich die blutgetränkten Wahngebilde der 
Glaubenstyrannei, des Geburts- und Racenſtolzes als Würgengel auf— 
ſteigen. Und dieſes Unheil — das ſehen wir ja mit eigenen Augen — 
dauert immer noch fort, weil die vielen Millionen, die mit dem Heiden— 
thum ſeit Jahrtauſenden gebrochen zu haben wähnen, ihm heute noch 
huldigen und nur den Namen wechſelten. Die Welt hat allerdings 
ſchon viele Meſſiaſſe, viele fir Licht und Wahrheit mit Rieſenkraft 
kämpfende Geiſter geſchaut, aber keiner vermochte das Meſſiasreich zu 
ſtiften; die Geſchlechter waren, wie unſere Alten ſich ausdrückten, im— 
mer noch nicht reif für ihre welterlöſenden Gedanken und brachten ſie, 
die Hoheprieſter, ſelber zum Opfer. Erſt dann, wenn Iſraels hohe 
Aufgabe erfüllt und die Lehre vom Einig-Einzigen Gott und der Einen, 
ihm entſtammten Menſchheit mit dem darausfließenden fleckenloſen 
Sittengeſetze das Gemeingut aller Gotteskinder geworden ſein wird, 
daß alle Zungen den Allerheiligſten preiſen und jedes Knie vor ihm 
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ſich beuget, erft dann werden alle Bewohner der Erde Eine Gemeinde 
bilden, das Reich der Bosheit und Ungerechtigleit in Rauch aufgehen, 
das würgende Schwert für immer in der Scheide bleiben und Wolf 
und Lamm unter dem Einen großen Hirten friedlich nebeneinander 
lagern. Außerhalb der ewigen göttlichen Wahrheit gibt es feinen 
Einigungs- und Sammlungspinft für die Menſchen, wenn auch Ein 
Eiſenbahnnetz die ganze Erde umjchlänge und die Leiber fich beflügelt 
könnten, daß fie in einem Nu über die Ozeane — von einem Erdende 
bis zum andern’ — fliegen fünnten. Die Serafim würden fi) dann auf 
ihrem Fluge nur dazu berühren, fich gegenfeitig aus der Bahn zu reißen 
und in den Abgrumd zur Schleudern, War ja die Erde einſt Eines Volfes 
und Einer Sprache, aber ſie kannte nicht den ewigen Mittelpunkt und 
Nahrungsquell des wahren Friedens, und fo entjtand ein Babel, eine 
fluchbeladene Verwirrung und Zerfplitterung. Gleichzeitig ließ aber 
Gott Abraham aus den Trümmern fich erheben, den Vater eines welt- 
ſegnenden Gefchlechts, den erſten Berfünder der weltverbindenden Lehre, 
die feine höhere und ſüßere Verheigung Fennt, als daß einft die ifraeli- 
tische und nichtifraelitifche Neenfchheit, der Sohn Abrahams und die 
Tochter Babels, im gemeinfamen Hinblicke auf das göttliche Zeugnif 
als Cherubimpaar zum ewigen unauflöslichen Bunde fich vermählen 
werden, 

Und dieſe Verheißung des fchönften und Herrlichiten Sühnfeftes — 
fie geht jo gewiß in Erfüllung, als fein einziges Gotteswort ver- 
loren zu Boden fällt und gar viele Zeichen der Zeit darauf hinweifen. 
Ein neuer Tempel wird erbaut werden, der zum Bethaus für alle Völ— 
fer wird, und auch in ihm werden Cherubim erfcheinen, aber nicht im 
Sinnbilde, ſondern im lebendigen Geftalten. Der Menfch wird den 
Menjchen umfchlingen, die Geiltesfchwingen aufwärts gerichtet zum 
Dater, dag von Begeifterung jtrahlende Antlit dem Zehemworte Si- 
nais zugewendet, und aus den Cherubim hervor wird Gott, wie einft 
zu Mofes, zum ganzen Menfchengefchlechte reden und der Geift Gottes 
über Alt und Yung, über Mann und Weib, über Hoch und Niedrig 
fich ergiegen, daß Alles, was Odem in fich trägt, ausruft: „Gott, der 
Herr Iſraels, ift König, und feine Herrfchaft erftrecft fich über Alles!“ 
Amen, 
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NT: 
Predigt 


gehalten am Sühnfeſte 5629 (26. September 1868) im Tempel der 
Adath-Jefhurun-Gemeinde zu New Dorf, 


Tert: Gel. 9, 5, 





Das Sühnfeft verhält fich zum Neujahrsfeit, wie Schabuoth zu 
Peſach. Hier wie dort gelangt der Grumdgedanfe des erjten Feſtes 
mit dem zweiten zur vollſten Blüthe, zu feinem Gipfelpunfte. Erjt 
mit der finaitischen Gejetgebung erhält die Befreiung aus Aegypten 
ihre volle Bedeutung. Iſrael zog aus dem Sclavenhaufe und wurde 
allerdings ſchon mit dem Genuffe des Pefachlammes, des Bundes- 
mahles, als Gottesvolf geboren, aber die Vollendung diefer Geburt 
fand doch erſt jtatt mit der Zertrümmerung der geiltigen Sclavenbande 
auf dem heiligen Berge. Und darum follen die Wochen zwiſchen beiden 
Selten gezählt, Gott geweiht werden und der ununterbrochenen Pflege 
der Erinnerung an dag Hervortreten des erjtgeborenen Gottesfohnes 
dienen. Wie aber am Pejach die Geburt des Gottesvolfes, jo wird 
am Neujahrsfefte die Geburt des Gottesſohnes, des Menſchen über— 
haupt, die Vollendung der Schöpfung dur die Entjtehung Adams 
gefeiert. Iſrael zählt die Jahre nad) den Uranfängen unferes Ge— 
Ihlechtes; es mit die Pulsfchläge der Zeit nad) dem erjten Pulsſchlage 
de8 Stammvaters aller Menfchen. Mitten in der reigenden Strömung 
der Jahrtauſende, im betäubenden Wogen und Naufchen dev Gefchlech- 
ter hört e8 nicht auf zu laufchen auf den erjten Ddemzug Adams und 
voll Heiliger Schauer zu rufen: „Ein Kind ward uns geboren, ein 
Sohn gegeben mit der Obmacht auf der Schulter; fein Name ift: 
Wunder, Rath des höchjten Gottes, Cwigzeugender, Friedensfürit!“ 
Iſt e8 num zu verwundern, wenn feine andere Glaubensgemeinschaft 
den Wechjel des Jahres mit fo heiligen Ernfte, wie die unfrige feiert, 
wenn bei folcher Verſenkung in die tiefjte Wurzel des Menfchenwefens 
mit feiner unvergleichlichen Würde der fchlummernde Löwe in unferem 


Innern, das Gewiſſen, zum Gericht ſich erhebt über die ſchmachvolle 
Schändung dieſes Weſens und uns zürnend zuruft: „Gleich Adam hat 
dich Gott in ein Eden als König geſetzt — mußteſt du gleich ihm 
ſelbſtmörderiſch aus dem Eden dich vertreiben?“ All' dieſe Vorſtellun— 
gen, die und dringend zur Entfeſſelung vom Joche der Sünde mahnen, 
beherrjchen jünmtliche zehn Bußetage und finden ihren Höhepunkt im 
Sühnfefte, an welchem der Gedanke an die Geburt Adams als Gottes— 
findes die Unmittelbarkeit tm Verhältniffe des Kindes zum Vater uns 
offenbart und jene unermeßliche Gottesgnade verkündet, die uns felbit 
wieder neugeboren werden läßt und den reuig Zurücfehrenden aus der 
tiefften Tiefe wieder zur fic) emporträgt. So wollen wir denn, um 
mächtige Hebel zur Lebenshetligung zu gewinnen, das lehrreiche Wort 
unferer Alten: „Wiſſe, woher du kommſt und wohin du gehjt !* in einent 
‚höheren Sinne faſſen und über folgende Fragen nachdenfen: „Woraus 
wurde der Menſch geboren? Wo ftand feine Wiege? 
Welche Yaufbahn Hat er bis jeßt zurücdgelegt, und 
weldhes Ziel ift ihm befchieden?“ 

Woraus wurde der Menſch geboren? Mitten in der unermeplichen 
Kette der von Weibe Geborenen ftehend, vergeſſen wir nur zu leicht 
des erjten Ringes diefer Kette und find wir nur zu jehr geneigt, eine 
ſolche Frage, wenn fie uns hie und da durch die Seele blitt, augenblid- 
lich) wieder in Nacht und Nebel zuriiczuwerfen, damit die Gedanfen- 
lojigfeit ungeftört bleibe und das Geheimnißvolle nicht in unſere ges 
wohnten BVBorftellungen vom Naturgange ſich mifche, aber in den 
höheren Weiheftunden eines folchen Tages verwirft der Geiſt folche 
Trägheit und zwingt ung, die unleugbare Thatjache eines von feinem 
Weibe geborenen Adams näher 173 Arge zu faſſen. Und was jehen 
wir da? Eine, dem Allozean entjtiegene Erde, jtrahlend von Licht und 
Leben, winmelnd von zahllojen Weſen, prangend in der Prachtfülle 
ihrer Pflanzen und umrauſcht von wildfchäumenden Meereswogen. 
Und in diefem Lichte — welche tiefe Finfternif, in dieſem Wogen — 
welche entjeßliche Stille, in diefem taufendftimmigen Jubelſang — 
welche traurige Dede und Zerriffenheit! Wer hört dein Brüllen, 
braufendes Meer, ftolzer Löwe; wer dein Liebliches Lied, dir Sänger in 
den Lüften? Wer fieht eure ftolzen Häupter, ihr Niefenjöhne der 
Erde; wer eure Farbenpracht, ihr prangenden Thäler; wer jelbjt eure 
entzücfende Schöne, ihr kreifenden Himmelsheere? Siehe, da riß Ti) 
eine Handvoll Staubes los und erhob fich — weld) ein Gebilde! Eine 
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anfrecht ftehende hohe Gejtalt, jchöner als das blühendfte Eden; ein 
Antlis, an welchen Alles die hier wohnende Herrlichkeit verkündet; ei 
Auge, gegen dejjen Glanz die Sterne des Himmels erbleichen; ein 
Herz, unergrimdlicher als die Meerestiefe; eine Zauberftinme, worauf 
die wilden Thiere wie mit ſcheuer Ehrfurcht laujchen; ein Geift, in 
welchem all die zahllofen Töne und Strahlen der Schöpfung wie in 
ihren Meittel- und Sammelpunft fich ergießen! Woher kömmſt du, 
wunderbarer Fremdling, der du mit jo edlem Stolz dahinfchreiteit 
durch all’ diefe Wejen, jo gewaltig ringft mit den wildeften Naturkräf— 
ten, jo wonnevoll aufblickſt zu dem leuchtenden Welten? Bilt du etwa 
nichts weiter als eine höhere Thiergattung, die fich aus den vorhande- 
nen Gebilden entfaltet; ein Weſen, das mit allen anderen jichtbaren 
Dingen demjelben Chaos, demjelben Mutterſchooße entſprang, du, dem 
alle Weſen zurufen, zujubeln wie ihrem Könige und Herrn ? Wie kann 
die Materie den Geiſt gebären, wie die Bewußtlofigfeit das Bewußt- 
fein, wie dag von unlösbaren Sclavenfketten Umſchloſſene das Vernünf— 


tige, Freie, Hochfliegende und Weltumfchliegende ? Nimmermehr! Du 


bijt aus Höherem geboren, aus — Gott! Ein Kind bift du, ein 
Sohn des Allgeijtes, ein Wunder mit der Herrichaft auf der Schulter, 
von deinem Vater hieherberufen, feinen Werke die Krone aufzujegen, 
ein König zu fein alles Lebenden und Webenden und in deiner Herrlich- 
feit die feine abzujptegelu, wie im Thautropfen die Sonne fich abfpie- 
gelt. Als er jeine Hand über das Stäublein legte, woraus er dich 


‚gebildet, da hat er einen Funken feines Geijtes dir eingewoben, daß du 


nad) feinem Borbilde fchalteft und walteſt und ſeinen Wegen nachwan— 
delit, ja einen Funken jelbjt feiner Schöpferfraft, daß du umgeftaltend 
und veredelnd in's Gebiet dev Schöpfung eingreifet, eine bald zäh- 
mende, bald entfeſſelnde Wirkſamkeit im Naturreiche entfalteft und fo, 
gleichjam jein msma7 mwyo2 amw, ſein Mitberather werdeft, einen 
wenn auch nur unermeßlich Heinen Antheil an jenem erhabenen Werke 
gewinneft. Huldigt, Huldigt ihm, ihr Menjchenkinder, dem Welten- 


Tonige, und beugt euch in den Staub vor ihm nieder, der euch fo Hoc) 


erhoben, mit jolcher Ehre und ſolchem Ruhme ‚gekrönt! 

Und wo jtand Adams Wiege? Tiefſinnig antwortet die jüdische 
Gage: 8723 In953 Dip»n, der erite Sottesfohn erhob ſich dort, wo 
jpäter der jühnende Gottesaltar, das Heiligthum Zions ftand, d. h. die 
Sühnftätte ift dort errichtet worden, wo Adam das Licht der Welt 
erblickte, Wer kann hierin die hochwichtige Lehre verkennen: die Sühne 
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fei ihrem innerjten Wejen nach nichts Anderes, als Rückkehr zu jener 
Reinheit, in welcher der Menſch aus Gottes Hand hervorgegangen, und 
alle Nachkommen Adams feien, wie er felbit, flecenlos geboren; Gott 
ließe das Wefen, das er mit dem Strahle feines Lichtes gekrönt, nim— 
mermehr befleckt und getrübt werden, wenn nicht durch dejjen eigenes 
Berfchulden? Wie er den Menfchen in der Geftalt de8 Mannes und 
des Weibes als eine Doppelleuchte gepflanzt in die Kuppel feiner 
Schöpfung, ähnlich den zwei großen Lichtern, der Sonne und dem 
Monde am Himmelszelte, fo legte er in jedes einzelne Menjchenwejen 
ein männliches und weibliches Prinzip, den obs mm, den bon oben 
ſtammenden Gottesgeift, den ihn innewohnenden Sohn Gottes und die 
thierifche Seele, den im Blute wohnenden Nepheich, der dazu berufen 
worden, dag Licht von Jenem zu empfangen und in lebendigen Thaten 
zurücitrahlen zu lafjen, dagegen dann, aber auch nur dann, wenn er fich 
von feinem Lichtquell losreißt, in Naht und Finfternig zurückſinkt. 
Laß dic) daher, o Menfch, nicht einlullen von jener heidniſchen Lüge, die 
dir angeerbte jittliche Mebel andichtet! Er, der dir die Herricherfrone 
verliehen, die Kraft, jelbft die wilden Thiere zu zähmen und deinem 
Willen unterthan zu machen, er hat dich auch zur Bezähmung der 
wilden Triebe in deinem Innern befähigt, und gerade diefe Selbit- 
bezähmung iſt die fchönfte Perle in deinem föniglichen Diadem ! 
a7p 127 95 omas Ind os mawrn Yanbob nomp 1b DmDis DIN mIr DR 
fo lautet die Mahnung der Gotteslehre! Mit deinem Gotte verbunden 
und feiner Heiligkeit nachjtrebend, ftehejt dur höher als die Engelsſchaa— 
ren, die feine andere Luſt fennen, al8 dienend, jubelnd und lobpreifend 
jeinen Thron zu umringen und geflügelte Boten feines Willens zu jein; 
von deinem Gotte losgeriſſen, ſinkſt du unter das niedrigfte der ver- 
nunftlofen Wefen herunter, das die Befehle feines Schöpfers, die Be— 
ſtimmung feines Dafeins erfüllt! Ya, Schon die Stelle, die du in der 
ſechs Schöpfungsperioden in der Reihenfolge der Weſen einnimmit, ift 
dir eine bedeutungsichwere Mahnung: „Du kannt und ſollſt, o Menfch, 
die erjte Stufe unter allen Greaturen behaupten; hüte dich, bis zur 
leßten Stufe herabzufinfen! Als du den Schauplat der Schöpfung 
betrateft — war da nicht Alles Schon vollendet in unermeßlicher Pracht 
und Schöne, der Himmel mit feinen zahllofen Heeren und die Erde mit 
ihren zahllojen Wejen? Du lagit noch tief im Schooße der Erde, als 
die riefigen Gejtalten geboren wurden unterhalb der Gewäſſer, als Er, 
der Unerforjchliche, die Waffer in Wolfen band, fein Geift die Himmel 
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ſchmückte und vor feinem Dräuen die Grundfeften des Weltall8 erbeb- 
ten, und du kamſt zuletst gerade deßhalb, weil er dich zum Erftling 
jeines Wortes erforen, weil er fein Rieſenwerk von unten auf baute, den 
Wunderbaum der Schöpfung zu immer größerer Herrlichkeit emporrei- 
fen ließ und ihm in dir die Blüthenfrone geben wollte. Der äußeren 
Erfcheinung nad) bift du allerdings der Spätgeborene, und doch hat der 
Weltenkönig zur Würde des Erjtgeborenen dich erhoben, indem er dir 
allein D% einen zweifachen Antheil, neben der thierifchen Seele auch 
den ewigen Geiſt verlichen! Verachteſt du nun aber jelber deinen gei- 
jtigen Antheil mit feinen höheren Bedürfniffen und wühleft nur im 
Sclamme, fo geheft du nothwendigerweife nicht bloß deines Erſtge— 
burtsrechtes verluftig — nein ! dur haft dir fr den verlorenen Schmuck 
vielmehr einen anderen zweiten Antheil erobert, den die übrigen Crea- 
turen gleichfalls nicht fennen — das Privilegium der Sündenhaftigfeit, 
der Verzerrung, der Auflehnung gegen den allmächtigen Gebieter, und 
je höher du geftanden, um fo tiefer bijt du nun gefallen; ein Lichtgeſtirn, 
ein Sohn der Morgenröthe, bijt dur aus deinen Himmelshöhen hinab» 
gefunfen zum trübften Schatten, zum Sohn der Finſterniß! Oder wie? 
willft dur vielleicht umgekehrt noch höher Steigen und anjtatt mit dem . 
Eritgeburtsrechte dich zu begnügen, zum Gotte felber dich erheben ? 
Unfinniger! verhülle dein Antlit vor Scham, wenn je folher Wahn in 
dir auffteigen könnte! Zittere und bebe vor Gottes Donnerruf! „Nicht 
bloß mein zahllofes Heer in der Höhe, dejjen allumftrahlender Glanz vor 
mir in Nacht und Finſterniß verfinft — jelbit die Fliege, die du mit 
einem Drucke deines Fingers zermalmft, ging dir voran, freute fich Schon 
ihres Lebens und flog dahin durch die Lüfte, als dein geftaltlofer Keim, 
du erbärmlicher Gott, noch lange tief unten im Schooße der Erde im 
Todesſchlummer lag! ya, vielleicht trug fie auf ihren Flügelchen ein 
Sahrtaufend vor deinem Entjtehen das Stäubchen, aus dem dur ges 
bildet worden !* Wir zählen gegenwärtig 5629 feit Erfchaffung des 
Menjchen, während der Erdförper nad) unumſtößlichen wiſſenſchaft— 
lichen Zeugniffen eine Unzahl von Jahren gebrauchte bis zu feiner 
jeßigen Geftaltung. Und doch ift der Erdball nur ein kleines Sand- 
förnchen in Verhältniffe zum Weltall! Wenn wir nun erft zum Him— 
melsraume emporjteigen und hier die Zeiträunte der Bildung der zahl- 
lojen riefigen Weltförper ermefjen wollten — aus den ferniten Lichtne— 
bein kann das Licht erſt nad) zwei Millionen Jahren zu uns gelangen 
— o Mensch! was ijt dann der Zeitraum der paar Yahrtaufende un: 
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ferer Gefammtgefchichte oder gar der paar Tage unferes Erdenlebeng ? 
Weniger als ein Hauch, ein hinfliegender Schatten! Und ihr wollt die 
Götter fpielen, ihr, die ihr noch überdies num den geringften Theil von 
Gottes Werfen überschauen und nur den leifeften Laut davon vernehmen 
fönnet? Wahrlich, als Götter feid ihr weniger als Würmer, feid ihr 
Nullen — dagegen als Geifter im Ebenbilde des Alfgeiftes, als 
Strahlen aus feinem Wejen, als Funken aus feinem Lichte — ewig ge- 
weſene und ewig bleibende Serafim, Söhne Elohims, in ihm vorhanden 
vor Hinmel und Erde mit ihren zahllofen Schaaren und in ihm blei- 
bend, wenn auch einjt die Erde wie ein Kleid altert und die Himmel 
wie Rauch zerfließen! Wählet ! 

Die dritte Frage lautet: Welche Laufbahn der Menjc bis jest zu— 
rücfgelegt, welche Entwidelungen des Geijtes und des Schickſals ſeine 
bisherigen Erlebniffe ung zeigen? Und Hier betreten wir dag Heilig- 
thum der Sottesoffenbarung in der Geſchichte, und zwei erhabene Kehren 
find e8 vor Alleın, die ung aus dem majeſtätiſchen Schaufpiele der ſeit 
Jahrtauſenden ringenden Menſchheit entgegen treten: es waltet eine 
allweiſe Vorſehung und ein allgevechter Nichter, ein Wächter, unter 
deffen Sonnenblick der Menfchengeift zum y9 as, zum ewig Neifenden 
und Zeugenden und höhere Stufen Emporklimmenden berufen ift, ſowie 
ein Geſetz der Gerechtigkeit, das den Bogen der Helden zerbricht und 
die Schwachen mit Kraft gürtet, deffen Flammen zulett immer die 
Frevler wie Stoppeln verzehren, den Gerechten aber zu Schwingen 
des Heils werden. Welch ein Bild, welch ein Wunder entfaltet fich 
hier vor unfern Augen! Gin weites, über unermeßliche Räume ſich 
Hinziehendes Chaos von Geburts- und Grabftätten, von aufblühenden 
und niederjinfenden Neichen, von lieblich prangenden Gärten und öden 
Sandfteppen, von feuerjpeienden Kratern und ſich wälzenden Schnee- 
(awinen, aber own »» Sy nannp Dinbs mn über den wogenden Ge- 
wäſſern Gottes Geift ſchwebend, ein fittlich Heiliger Geift, Der aus dem 
Chaos immer neue Lichtwelten hervorruft, der die riefigften Schöpfun- 
‘gen der Lüge zerjchmettert und auf ihren Trümmern die Idee des 
Guten und Mahren, den Bau für die Ewigkeit immer jtolger und höher 
errichten läßt! Die Anfänge des Menfchen zeigen ums ein 7b), dag im 
Mutterſchooße der Natır ruhende Kind, ſchuldlos und ahnungsvoll mit 
noch ſchlummernder Geiftesfraft in Eden dahin wandelnd, umgeben von 
der reichen Vegetation des Morgenlandes, für und wonnig dem Augen— 
blick Hingegeben, wie der Säugling an der Mutterbruft, noch feinerlei 
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Noth und Mühe Fennend, leicht befriedigt in fernen einfachen Bedürf- 
nijfen, in jedem ſäuſelnden Blatte eine Engelsſtimme wahrnehmend, 
noch unvertraut mit der Donnerjtimme des grollenden Gewiſſens und 
fo jtilf und ſchmerzlos heranreifend als die Kieblichite Blume im Garten 
Gottes. Doc) diefer Friede follte nicht lange fein Loos bleiben. Das 
bloß träumende und mehr inftinktartige Leben ſchwand; er erwacht all— 
mählig zum vollen Bewußtjein feiner Freiheit und Selbftjtändigfeit. 
Die Cultur wirft ihre erften Strahlen tm diefes veizende Dunkel, und mit 
ihr nimmt die Erkenntniß des Guten und Böfen ihren Anfang und der 
Kampf, der heiße Kampf zwifchen dem Guten und Böfen; er entwindet 
fich den Armen der Natur, feiner Säugamme, ducchbricht die Schranfen 
des Inſtinktes, entfeffelt den Geijt zum höheren Wollen und Streben, 
und das Eden mit all’ feinen Schäßen iſt ihm entſchwunden. Ein lan- 
ger, fteiler, dornenreicher Pfad erhebt jich vor feinen Augen, deſſen 
Gipfel zwar dichte Wolfen umſchließen, aus welchen aber ein Schimmer 
hervorbricht, der ein ſchöneres Eden verheißt, als das verlafjene; ex be 
tritt num diefen Pfad mit feinen zahllofen Triumphen und Schmerzen, 
Siegen und Niederlagen, Hoffnungen und Enttäufchungen. Und wie 
wunderbar ift fein Gang! Unficheres Himmdherfchwanfen zwifchen 
den Abgründen auf beiden Seiten bezeichnet den Begim der Wan- 
derung, Schwanfen zwijchen jener vohen Verthierung des fündfluth- 
lichen Gefchlechtes, zwijchen der Entfeffelung des finnlichen Triebes, 
welche den Himmel im niedrigiten Pfuhl des Lafters fucht und den Men- 
chen zu einem, im Schlanmmme der wildeiten Zuchtloftgfeit wühlenden 
Scheufale erniedrigt, und jener ſtolzen Selbjtüberhebung der Bauleute 
Babylong, die das Vernunftweſen nicht zum Thiere erniedrigen, ſon— 
dern zum Gotte erheben will, mit den ſtolzeſten Idealen fich trägt, die 
aber feinen fittlichen Halt haben, weil ihnen der fittlich heilige Gott 
fehlt, und darum vor jedem Windzuge wie Seifenblafen zerplagen. 
Zwiſchen diefen zwei Nichtungen fehen wir dag Heidentyum Hin und 
her Hinfen, indent es einerſeits Mord md Unzucht zu feinem Cultus 
erhebt, andererjeits feine Könige und Lehrer zu Göttern ftenpelt. Da 
zog Abraham herauf als glänzender Morgenstern an derfelben Stätte, 
wo die Schaar der Stolzen gefprengt wurde und das zertrümmerte 
Rieſenwerk den Zerfall alles dejfen verfiindete, was nicht nit und auf 
Gott gebaut wird. Ihm, dem Lichtfohne, entfpriegt nun jenes Volt, 
das der Weltgefchichte einen neuen Geiſt einhauchen, eine neue Richtung 
geben jollte, das Volk Gottes, das, wie fein anderes, heilbringend in's 
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Leben der Nationen eingegriffen. Von einem der erjten Culturvölker 
der alten Welt, von Aegypten, in fchwerem Sclavendrud gehalten, 
zeugt Iſrael einen Mofes, den Geiftesriefen der Jahrtauſende, den 
Hirten, von welchem einer der berühmtesten nichtijraelitifchen Gefchichts- 
forſcher ſpricht: „Er, ſeine Geſetze, ſeine Gefchichte und fein Name feien 
num in's vierte Yahrtaufend für alle Nationen, vom Tajo big Hindo— 
tan und von den Eismeeren Sfandinaviens bis zum Vaterlande des 
Weihrauchs, Gegenjtände der Ehrfurcht.“ Und durch welche Mittel 
wurde Moſes ein jo erhabenes Werkzeug in der Hand Gottes? Durch 
denfelben tyrannijchen Befehl, der zur Tilgung des ifraelitiichen Stam— 
mes führen follte! Indem Pharao alle männlichen Neugeborenen 
unter den Hebräern zum Waſſertode beftimmte, bahnte er dem Rinde 
im Schilfrohrkäfthen den Weg zum königlichen Palafte, zur Erhebung 
über die gedrücten Brüder und zur Erlöfung feines niedergetretenen 
Volkes. Nun fucht die Eultur einen unerfchütterlichen Grundſtein, auf 
dent ſie ſich zum ftolzen Bau erheben könnte; jie wollte und mußte ein 
eich gründen, ein Gottesreich, eine Oaſe in der weiten heidnijchen 
Wüſte. Jehoſchuah erobert Paläftina, und — wie wunderbar weiß 
Gott zu walten! — diefelben Kämpfe, welche diefe Eroberung foftet, 
vertreiben phönizische Stämme aus der Heimath und drängen einen 
ihrer Weifeften, die Buchjtabenfchrift nach Griechenland — in den 
Schooß eines Volkes zu verpflanzen, dem die Vorjehung die wiljen- 
ſchaftliche Pflege der Menſchheit vorzugsweife übertragen und in dejjen 
Hand dem wunderbaren Vermögen, durch Vermittlung weniger Schrift- 
zeichen unermepliche Ströme von Gedanken und Empfindungen zu offen- 
baren und fir Jahrtauſende feftzuhalten, endloſer Segen entfprießen 
mußte. So wurden mit einem und demfelben Acte Saatförner nad) 
verschiedenen Seiten hin ausgejtreut, denen weltumfchattende Bäume 
entwachfen follten, getragen nicht minder von den ausgerifjenen, wie 
von den neneingepflanzten Stämmen. Mit Staunen gewahrt man 
Schon während der Tempelzeit Splitter unferes Kleinods bald mehr, 
bald weniger erhellend in die heidnifche Finjterniß hinüberſpringen. 
In der Lehre des Neformators der perfiichen Religion, wie griechifcher 
Weifen und berühmter Gefeßgeber fonftiger Völker ſprühen unverkenn— 
bare Funfen der. Gotteslehre, aber diefe Funken ſollten mit der zweiten 
Zerftörung des Tempels durc) die Töchterreligionen, das Chriftenthunt 
und den Islam, zu riefigen Flammenzungen werden. Nicht umfonft 
hatte der jüdische Geift während des zweiten Tempels Gotteswort in 


griechiichen Formen ausgeprägt, in die damalige Sprache der Wiffen- 
[haft übertragen, nicht umfonjt — nantentlich in Alerandrien nad) der 
Bermählung des Eulturelementes mit der Thora gejtrebt. , Aus diefer 
Vermählung entfprangen zwei Kinder, die, fo ſehr fie auch die Zwie- 
fpältigfeit ihres Urſprunges an ſich tragen und jo weit fie auch davon 
entfernt find, in ihrer Miſchlingsnatur den reinen Gottesgeift der 
greifen Mutter zu athmen, gleichwohl, wie ſchon Maimonides erfannte, 
dazu dienten, viele Millionen von Nichtifraeliten in umferen heiligen 
Urkunden heimijch zur machen und den Duell des höchſten Heiles erfennen 
zu laſſen, gleichwohl mächtige Hebel in der Hand Jakobs wurden, 
den op bo SW, den weltbeherrichenden griechijchen Geiſt an der Ferfe 
zu ergreifen, im ſeinem jtolzen Yaufe zu heinmen und Japhet eine Woh- 
nung in den Zelten Schems zu bereiten. Und auch in dieſem großar- 
tigen Entwidelungsgange zeigt ſich neben jener väterlichen Hand, welche 
die Menjchen zu immer höheren Stufen der Einſicht und der Gefittung 
emporträgt, die vergeltende Gerechtigkeit, die feine Schandthat unbe— 
ftraft läßt. War nämlich den römifchen Reiche, das Juda äußerlich 
zu Boden trat umd vernichten zu können vermeinte, mit dem einen 
Sprößlinge, dem Chrijtenthume, jchon ein mächtiger Feind erwachlen, 
jo halfen Jahrhunderte fpäter nicht wenig zu feinem Untergange die 
Stöße des andern Sprößlings, der Wüſtenſöhne Arabiens, die der 
Glaube an den Gott Iſraels entzündet, deſſen Tempel der ſtolze Rö— 
mer gefchändet und zerjtört. Freilich hat der jteile Pfad zur Höhe auch 
jeine Einbiegungen, daß es den Anfchein gewinnt, als ob Alles wieder 
in tiefe Finſterniß verſänke; allein der Menfchengeift bejitt eine unge- 
heure Schwungfraft, und jolche Einbiegungen find nur dazu berufen, 
ihn noch höher emporfchnellen zu laſſen und die Triumphe der Wahrheit 
zu vervollftändigen. Eine Einbiegung der Art war das finjtere Mit- 
telalter mit feinem blinden Autoritätsglauben, mit feiner vernunftlofen 
Zraditionsvergötterung und feinem blutgetränften Religionshaſſe; es 
war die Zeit, da ein päpftlicher Wink genügte, Könige zu entthronen 
und Völker zu Schlachten, da zuchtlofe Mönche Hinter Kerfermauern ihr 
Wejen trieben und die Ketzer lebendig begruben, da die ſpaniſche In— 
quifitton ihre Gößenfefte in zahllofen Schlachtopfern feierte, die Natio— 
nen wegen unverjtändlicher hohler Formeln mit Feuer und Schwert 
gegen einander wiütheten und ein wahnbethörter Böbel Hunderte von 
jüdischen Gemeinden auf dem Wege zum Grabe feines Erlöjers, eines 
Juden, erfchlug und folcher frommen Großthaten willen Ablaß für feine 
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Sünden forderte, O es war eine Zeit, in welcher das, was man Re— 
ligion nannte, die Menfchen zu verthieren fehien, wie eine, grimmige 
Hyäne durch die Welt dahin raſte und namentlich die hriftlichen Völker 
in die tiefite Barbarei verjenfte. Dürfen wir uns darüber wundern, 
wenn da auch Iſrael, das wehrlofe Häuflein inmitten wuthentbrannter 
Bölfer, in tiefem Geiftesichlummer lag, wenn fein thränengetrübtes 
Auge den Blick zur vollen Höhe feiner Miffion im Allgemeinen verlor 
und nur rückwärts auf die zerfloffene Herrlichkeit ich lenkte, wenn feine 
ganze unverwüſtliche Kraft in feinem beifpiellofer Opfermuthe und in 
der Erhaltung der ererbten Schäße fich erfchöpfte, wen es ſich damit 
begnügte, mitten in diejer allgemeinen Berwilderung der alleinige Ban- 
nerträger der Gefittung zu fein? Wundern wir uns vielmehr darüber, 
daß es mindejtens in den innigſten Weihejtunden vom weltumfchließen- 
den Geiſte feiner Religion in dieſer weiten öden Witte fich jubelnd em— 
portragen ließ, daß die taufendfach Gepeinigten gerade im glühenden 
Sebetsansdrude am Neujahrs- und Sühnfefte zu dem erhabenen Ge- 
danfen an die einftige, alle Erdenfinder umfaſſende Gottesgemeinde fich 
eınporringen konnten! Und doch bracd) aus der mittelalterlichen Fin- 
fterniß andererfeits wieder Großes und Herrliches hervor, das die ge 
waltigften Ummwälzungen in feinem Schooße trug! Die jüdiſch-ſpaniſche 
Schule, welche die Verſöhnung zwiſchen Thora und vernünftiger Erz 
fenntniß erftrebte, troß der Unterordnung der religiöjen Praxis unter 
die Macht des Herfommens doch den ftarren Boden unterwühlte und 
befruchtete und jo den Grundſtein legte für die religiöfe Bewegung der 
Gegenwart; die Buchdruckerkunſt, welche durch Verallgemeinerung der 
Erkenntniß die Lüge in ihren Grundfeſten erfchütterte und dem Lichte 
und der Wahrheit die ftolzejten Triumphe bereitete; die Eirchliche Re— 
formation, welche dem Fürften der Finſterniß, dem römischen Bifchof, 
den Gehorfam kündigte, die Zwingburgen der Hierarchie zertriimmerte 
und das Prinzip der freien Forſchung, deſſen Banner die jüdiſch-ſpa— 
nische Schule bereits einige Jahrhunderte früher erhoben, in dem weiten 
Kreije der Bölfer zur Geltung brachte und dadurd) auf allen Gebieten 
geiftiger Thätigfeit ein neues, freudiges Leben hervorrief; die neue 
Lehre endlich von Gefete des Weltſyſtems, womit die menfchliche Ver— 
nunft die glorreichiten Siege über den bloßen Augenfchein, wie über feit 
Jahrtauſenden geheiligte Anſchauungen errang und die Erde eigentlich 
erſt anfing, als ein Theil des Himmels betrachtet zu werden — all’ diefe 
Lichtſäulen, welche die neue Welt mit ihrem Culturſtolze tragen, fteigen 
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aus der grauenvollen Nacht des Mittelalters herauf, ein wundervolles 
Zeugniß deſſen, der Reines ſchafft aus dem Unreinen und Licht aus der 
Finfterniß ! Und nun erit die Errungenschaften der neueren Welt 
geschichte — woher nehme ich Worte, euch diejes Zauberbild in fo engen 
Rahmen zu zeichnen? Wir leben unter lauter Wundern! Seit der 
Gründung der Vereinigten Staaten und der erjten franzöfiichen Revo— 
lution fehen wir die Welt aus den Fugen geriffen und wie einen flie- 
genden Seraf immer weiter zur Höhe emporjchweben, daß die Einen 
verſtimmt, die Anderen jubelnd fragen, wo und wie dies enden werde? 
Welche erſtaunenswürdige Kortjchritte auf dem Gebiete der Kunſt, der 
Naturwiſſenſchaft, des religiöfen Erfennens und des Staatslebens ! 
Den Blitz und den Lichtjtrahl wiſſen die Menfchen zu feſſeln; der 
eleetrifche Funke und die Dampfſäule find geflügelte Roſſe, welche die 
Gedanken und jelbjt die Leiber in Blitzesſchnelle über die weitejten 
Länderſtrecken und Meere tragen; Jahrtauſende lang ängjtlich ver= 
ſchloſſene Keiche, wie China und Japan, erjchliegen willig ihre Pforten, 
reigen ihre Scheide- und Kerfermauern nieder und werden vom gewal- 
tigen Wirbel ummwiderftehlich mit fortgeriffen! Morſch und faul bis 
zur Wurzel find alle fogenannten orthodoren Syſteme geworden, daß 
ſelbſt ihre feſteſten Anhänger alle Sicherheit, alle Zuverficht verloren; 
die päpftlichen Bannftrahlen find zum Spott und Hohn in den eigenen 
fatholifchen reifen geworden, die jüdische Drthodorie mäftet ſich an 
unfofcherer Tafel, alle Monarchien find in ihren tiefften Grundlagen 
erjchüttert; die Individuen, wie die Nationalitäten jtreben nach unge— 
ichmälerter Entfaltung der ihnen innewohnenden Kräfte, nad) Zer- 
trümmerung der verrofteten Feſſeln, die jte in ihrem Laufe hemmen 
wollen; Humanität, Verbrüderung und Gleichheit aller int göttlichen 
Ebenbilde gejchaffenen Weſen tft dag allgemeine Kofungswort, der all- 
gemeine Schlachtruf geworden! Laßt fie nur hemmen und ſtemmen 
wollen —die Dunfelmänner! Ihre Hände find zu Schwach, das Geifter- 
meer in feinent majejtätifchen Braufen und Wogen zu zügeln, 

Doch wohin foll dies alles führen ? Was tft das Ziel diefes Kochens 
und Gährens, dieſes durch die ganze Gefchichte der Menfchheit fich dahin 
ziehenden Ringens? Unfer Text gibt die Antwort: zum bw SW, zum 
Friedensfürſten will fich Gott fein Kind erziehen! Er will den Adam, 
der durch feine natürlichen Anlagen gekrönt vor allen Wefen aus feiner 
Hand hervorgegangen, mit der dreifachen Krone der Lehre, der 
Weisheit und der Priefterlichfeit gejchmückt wiſſen. Dieſe 
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dreifache Krone foll der Menfch fich felbit im heiten Kampfe erringen 
und dann dag verlorene Eden, das er einjt in den Tagen feiner Kind— 
heit gefchaut, in verklärter Gejtalt wieder finden, ein Eden, worin der 
Baum der Erfenntniß mit all’ den Schäten prangt, welche die Yahr- 
taufende aufgefpeichert, und dr Baum des Lebens in nimmer welfen- 
den Blüthen der Gottes» und Menf Jenliebe erglänzt. Ya, was du 
heute, o Iſrael, jo innig don deinem Gotte erflehit, was deine Pro— 
pheten vor Jahrtauſenden jchon gejchant, was der ganze Wogengang 
der Gefchichte verkündet — e8 wird fommen! Die Völfer werden ſich 
ermannen und unwillig das Gängelband von fich werfen, das fie fo 
lange gefeſſelt hielt; jeder einzelne Meenich und jedes einzelne Volf wird 
dann die ihm innewohnenden Keime zur jittlichen und geiftigen Be— 
fruchtung der Geſammtheit in herrlicher Blüthe entfalten und Feine 
äußere Macht dieje Entfaltung mehr hemmen fünnen! Ein großer 
freier Kampf der Geifter wird dann ftattfinden, aus welchen dag Licht 
der Erfenntniß und die Religion des Geiſtes, Deine Neligion, mein Bol, 
fieg- und glorreich hervorgehen wird. An die Stelle eines Fnechtenden 
Pfaffenthums wird die Herrfcehaft des wahren Hohenpriefters, des 
Geiftes, treten, an die Stelle der blutgetränften Lüge des menjchlichen 
Königthums die Herrfchaft des Weltenfönigs, und ımter dem Banner 
diejes Königs wird fich das erfüllen, was die Bauleute Babylons ver- 
geblich zu erhalten fuchten, wird Ein alle Erdenfinder umfchlingendes 
Bolf, Ein Gottesvolf erjtehen, das eine Univerſalſprache redet, eine 
Yautere, Licht und Wahrheit und Liebe verfiindende Sprache, daß aud) 
die lette Scheidewand fällt zwiſchen den engverfchlungenen Gottes- 
kindern und Alle in unjerem Gefchlechte nur den Einen Adam, den Einen 
Gottesfohn ertennen, ein Wunder, einen Friedensfürften! 

Schöne, wonnige Zeit! Wir werden dich nicht mehr erleben, aber 
glücklid) die, welche — wie wir — dein Morgenroth anbrechen ſehen dür- 
fen; glücklich) die, welche für deine Ankunft mit aller Kraft der Seele zur 
kämpfen nimmer ermüden! Deine Sonne wird erft über unferem Grabe 
aufgehen; liefert aber der ung innewohnende Gottesodem auch nur einen 
Lichtfunfen für diefe Sonne — dann mögen wir ohne Bangen den flüchti— 
gen Tag unſeres Erdenlebens fchwinden jehen; denn unfer letzter Odemzug 
wird noch zum ſüßen Tone in deinem taufendftimmigen Jubelrufe wer— 
den, unjer brechendes Auge noch deinen Lichtozean aus der Ferne ſchauen 
und unfere Zunge noch im leßten Erdenfampfe unter freudigem Beben 
dein Lofungswort lallen: „Zion! rd Iop dein Gott regiert!” Amen. 
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Predigt 


gehalten zur Schlußfeier des Sühnfeſtes 5610 (1849) in der Synagoge 
zu Schwerin. 


Tert: 1.2. Moſes 1, 3. 





Wüſte und öde umd finfter war es einft auf der Erde; da ſprach 
der Herr: „Es werde Licht und es ward Licht, und gefchieden wurde 
zwifchen Licht und Sinjternig und es ward Abend und es ward Morgen 
— Ein Tag.“ Diefe Schilderung der göttlichen Urkunde — fo erläu- 
tert der Midraſch — gelte auch vom Verſöhnungstage. Das Wort 
der Liebe und der Verſöhnung, der Ruf: „Es werde Licht !" — ertönt 
auch ung an dieſem gottjeligen Zage aus jener lichten Höhe in die 
Binfterniß, in das wilde Gewirre und bunte Gemisch des irdischen Das 
jeins hernieder. Unſer Auge, unſer Herz — unfer ganzes Wefen ift 
von Wonne getränft ob des herrlichen Lichtes, das uns heute — ein 
Strahl der göttlichen Gnade — aufgegangen. Es iſt jet Abend 
geworden — und nur noch herrlicher glänzt diefer Lichtitrahl; denn es 
iſt ein Abend, der nicht, wie jeder andere, von feinem Tage ſich ſcheidet 
und Erholung von deſſen Laſt und Hite gewährt, jondern die unaus— 
Iprechliche Freude feines glorreichen Tages bis zum höchjten Gipfel- 
punkte jteigert; ein Abend, der im ſüßeſten Einklange mit feinem 
Morgen ſtehet — und von dem man in der Schönften Bedeutung des 
Wortes jagen kann ns DV pa ’nm Ip 9m Heute, meine Lieben, 
hat auch die Abendftunde Gold im Munde, in Lehren, die föftlicher find 
denn alles Gold und Silber. Hören wir auf diefe Lehren, denn ſie 
führen zum ewigen unermeßlichen Heile. 

Seine Stimme ruft uns zunächſt zu: „Laß, o Menfch, den ganzen 
Tag deines Lebens der Art fein, daß dein Abend, die Stunde, welche 
der Zodesnacht vorangeht, einen witrdigen Schluß deflelben, einen 
mit ihm vollkommen übereinftimmenden Theil bildet, daß der Abend 
und der Morgen deines Dafeing einen Tag ausmachen, wie der 
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heutige Abend und der heutige Morgen zuſammenklingen durch dieſelben 
gottſeligen Gefühle und Empfindungen.“ Peinlich und qualvoll iſt der 
Abend, welcher auf einen nur mit Scham und Reue erfüllenden Tag 
folgt, auf einen Tag, deſſen Stunden wir entweder in träumeriſcher 
Trägheit verſchwendet oder mit Werken der Sünde und Finſterniß aus— 
gefüllt. Am Abende eines ſolchen Tages iſt's, als ob die hinabſinkende 
Sonne mit Unwillen das liebliche Antlitz von uns abwendete und 
ſpräche: „Du biſt meines Lichtes, meines Glanzes nicht werth, denn du 
wandelſt in der Finſterniß;“ als ob die ihr allmählig folgenden ſchim— 
mernden Sterne uns warnend zuriefen: „Siehe! unſere Zahl iſt end— 
los — und doch werden wir Alle gezählt vom Endloſen und keiner von 
uns geht ihm verloren — um wie viel mehr wird er nicht erſt deine 
wenigen Stunden und Tage zählen und dich dereinſt zur Rechenſchaft 
über ihre Verwendung ziehen!“ Wie ſchön und lieblich hingegen iſt der 
Abend eines zur Tugend- und Pflichtübung verwendeten Tages! Mit 
einem vor Freude leuchtenden Geſichte blicken wir dann auf die unter— 
gehende Sonne und denken: „Gleich dir habe ich in unerſchütterlicher 
Treue gegen unſern Herrn und Schöpfer mein Tagewerk erfüllt, meine 
heutige Laufbahn vollendet — und gleich dir werde ich dereinſt ſtrahlen— 
den Antlites von diefer irdischen Wohnftätte mich verabfchieden, um in 
einer andern Welt mit Wonne und Seligfeit begrüßt und aufgenommen 
zu werden, und die Saatförner der Tugend, die ich ausgeftreut, die 
frommen Werfe, die ich verrichtet, fie werden als glänzende Sterne 
nach meinem Abgange von binnen bald in größeren, bald in Heineren 
Kreifen noch fortleuchten und meinen Nachfolgern zum Wegweifer 
dienen auf dunfeln Pfaden." Und eben das, meine Zuhörer, ift das 
Freudenreiche an dieſem Abende; er iſt dag Ende eines in Buße und 
Andacht verlebten Tages; er läßt ung von allem dem, was wir heute 
gedacht und vollbracht, Nichts widerrufen und Nichts bereuen. I9 m 
DNB DV nr TR DV Ipa v9. Morgen und Abend ftehen heute in 
innigem Einklange, bilden die Glieder ein und derfelben, ung an den 
Himmel feſſelnden Kette, Das Heilige und Göttliche ift heute mächtig 
in und geworden, und an feinem andern Tage empfinden wir es ftärfer, 
wie gut das Licht und wie nothwendig alle Scheidung von der Finfternif 
jet. Heil uns, wenn dereinjt der Abend unferes Lebens, wenn der 
letzte verhängnißvolle Augenblick unferes Dafeins, wie diefer Abend, die 
Krone und den Glanzpunkt feines Tages bildet, wenn man dereinft 
wird von ung jagen fönnen: wir wären fo fromm, fo gottjelig geſtor— 


ben, wie wir gelebt haben. Der leiste Odemzug des Sünders — o 
mögen wir dejjen jtet3 eingedenf bleiben — tft ein Schrei der Ver— 
zweiflung; der des Gottergebenen ein Jauchzen aufgehender Glück— 
feligfeit! 

Die zweite Stimme diejes Abends ruft: 

„Laß den Morgen und den Abend, den Frühling und den Winter 
deines Lebens, Einen Tag, ein und demfelben Gefchäfte der Vered— 
lung und Bervollfommmung geweiht fein.“ Daß der zwifchen beiden 
Endpunkten liegende Theil, die Zeit der rüftigen That und des glühen- 
den Kampfes, einer foldhen Weihe nicht entbehren fönne, versteht fich 
von ſelbſt. Sei aber ſchon als Jüngling und noch als Greis das, 
was du als Maut fein mußt, um von der mächtigen Woge des Schick- 
jals und der Verſuchung nicht verföhlungen zu werden, Lerne das 
Starfe Auder des Glaubens und des Gottvertrauengs ergreifen, bevor 
noch) dein Schiff von wilden Stürmen hin- und hergetrieben wird und 
an zahllojen Klippen zu zertrümmern drohet — und laß eben jo wenig 
das Ruder dann ſchon läſſig fahren, wenn du dich dem Ufer nahe 
fieheft! Laß das hellauflodernde Feuer deiner Jugend, wie den letter 
ſchwachſchimmernden Funken am Abende deines Lebens in gleicher 
Reife zu Gott aufleuchten: Tr ran ds ap or par Apa2. Wähne 
nie, daß es zum Dienite Gottes noch zu frühe, oder fchon zu ſpät ei! 
Dur, deſſen Lebensſonne noch im Aufjteigen begriffen it, dem die Liebliche 
Meorgenröthe der Jugend mit ihren goldenen Hoffnungen und flammen— 
den Wünſchen noch gläuzt und in deſſen eben erſt geöffneten Lebens— 
buche noch feine verrojteten Blätter fich befinden; der du vor Begierde 
brennſt, zu wiſſen, was die große Zukunft, welche vor dir liegt, wohl 
in ihrem Schooße für did) bergen, was das Schieffal Alles noch in 
dieſes Buch hineinjchreiben mag — o vergiß nicht, daß es vor Allent 
darauf ankömmt, was deine eigene Hand jchon auf die erjten Blätter 
deines Schiekfalsbuches fchreibt, welchen Weg du beim Beginne deiner 
Keife wähleſt, den des Lebens oder des Todes, ob dur deine herrliche 
Blüthe in die Sümpfe der Sünde jchleifen oder zur weiteren Reife mit 
jenen Gewäſſern beſprengen willit, die aus dem unverfiegbaren Borne 
der Gotteslehre ftrömen. Ein oinn ma by en ja, ein dunkler Abgrund 
jteht deine Zufunft vor deinen Augen, jo der Geift Gottes nicht 
jchütend über der wogenden Strömung deines Wünſchens und Hoffens 
ichwebt, und nur auf feinen allmächtigen Auf kann es Licht um dich 
werden. Wage es nimmer, ohne ihn dahin wandelt zu wollen, da, 
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wo ang tauſend Schlünden Tod und Verderben dich angähnen und auf 
taufend Wegen Gefahr und Berfuchung lauern, Nur mit feiner Hülfe 
darfſt du zuverfichtlich auf die Siegespalme hoffen, kannſt du all diefe 
Ottern und Schlangen zerdrücken. Auch du, deſſen Lebensſonne jchon 
im Untergange begriffen ift, ver dur hinter dir eine große Vergangenheit 
und vor dir nur noch eine Kleine irdiſche Zukunft Haft — ſprich nicht: 
„Sch Habe genug gethanz; ich darf doch endlich ausruhen im Kampfe 
für Gott und Licht und Wahrheit und Feierabend machen; ich bin 
geftählt genug gegen verderbliche Verſuchungen und Schmeicheltöne, um 
mich jetst noch gegen fie waffnen zu müſſen.“ 

Einen Schritt vom Ziele entfernt, kannſt du immer noch feiner be— 
raubt werden! So lange deine Seele in das jterbliche Gewand einge- 
hüllt it, kämpfen in ihr zwei mächtige Gewalten, ftreiten Licht und 
Finfternig um ihren Bett. Haft du auch noch fo lange Stand gehalten 
— du kannſt am Abende noch ftraucheln und fallen und des Heißerrun- 
genen verluftig gehen. Drum wache, wache ohne Aufhören über 
deine theuerften Güter; darum fülle den Abend wie den Morgen deines 
Lebens mit frommen gottgefälligen Werken aus, 

Du haft doch wahrlic zur Genüge erfahren, wie nichtig, wie ver- 
gänglich alle Luft, alle Freude der Erde fei. In frischen Farben 
taucht ja das liebliche Bild deiner Jugendzeit mit all’ ihrem rofenfar- 
benen Schimmer vor deiner Seele auf, und dur ftauneft, daß jebt all, 
all’ deine Roſen entblättert vom falten Hauche des Herbitwindes vor dir 
liegen. Kömmt es dir ja vor, als ob die vielen, vielen Fahre, die du 
verlebt — als ob dein Morgen und dein Abend — ein einziger, furzer, 
flüchtiger Tag geweſen. 

Was anders iſt dir in dieſem Gewühle des Wechſels übrig geblie— 
ben, als das Heiligthum, das du dir im Herzen bewahrt, als die 
Freude, welche dir das Andenken an deine Werke der Liebe gegen Gott 
und Menſchen gewährt? 

Doch das iſt die dritte Abendſtimme, die wir jetzt vernehmen, ſie 
ruft: „Iſrael — betrachte den Morgen, der in unſerer großen Zeit dir 
angebrochen, im Zuſammenhange mit dem vorangegangenen Abende 
MS dy Ip3 an 29 vn" Große religiöſe Veränderungen haben 
wir bereits erlebt, und noch größere wird vielleicht fchon die nächfte Zu- 
funft bringen. Der Boden der befonderen ifraelitifchen Gejeßlichkeit 
ſchwankt ſchon feit lange unter unferen Füßen, und die Stürme der Ge 
genwart find fürwahr am wenigſten geeignet, ihn wieder zu-befeftigen. 
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Bei einer ſo heftigen Erſchütterung deſſen, was ſeit Jahrhunderten, 
ja mitunter ſeit Jahrtauſenden jo feſt geſtanden, kann es nicht 
anders kommen, als daß Viele außer Faſſung gerathen, für das theure 
Vatererbe zittern und meinen, Iſrael könne nur innerhalb der Umzäu— 
nung leben und athmen. Ihnen zum Troſte, zur Beruhigung und 
Erhebung gilt der Ruf unſeres Textes: „Morgen und Abend wird 
Ein Tag!“ Das Licht, welches Iſrael fo lange in trüber Zeit er— 
leuchtet und erwärmt — es wird und muß ums fort und fort Leuchten, 
nur weniger verhülft und darum in weit größerer Pracht und Herrlich: 
feit; es wird und muß, feiner Beſtimmung gemäß, eine Leuchte der 
Bölfer werden umd eben darum aus feiner Umhüllung heraustreten. 
Unſer jo lange dichtgefchloffener Kreis folk jich öffnen — nicht um den 
verheerenden Feind eindringen zu laffen, jondern um mit Gott und ung 
verſöhnte Brüder, die jo lange vergeblich gegen ihn und ung geftritten, 
aufzunehmen. Wie ein und diefelbe Menjchenfeele verjchiedene Stufen 
der Wirkſamkeit durchläuft und vom diefjeitigen Abend zum jenfeitigen 
Morgen fich emporſchwingt, wo ihre hienieden unftillbare Sehnfucht. 
endlich Befriedigung findet und ihre Schwingen frei und entfeffelt in 
unermeßlichen Räumen ſich entfalten, fo tft eg ein und diefelbe unfterb- 
liche Seele des Judenthums, welche ſich jet von der Stufe der Ge- 
bumdenheit an dag Leibliche und Vergängliche zur Stufe der Innerlich— 
feit und der Berflärung emporzuheben fucht, um jenes Ziel zu erreichen, 
wonach es von feinem erſten Erjcheinen am bis zu dem heutigen Tag 
eine nimmer zu ftillende Sehnfucht trägt, um nämlich als entfeffelter 
Meſſias auf den Höhen der Welt einherjchreiten und „Friede, Friede 
dem Nahen und Kernen !* verfünden zu können. Aber auch an die— 
jenigen in Iſrael, die für das Judenthum nichts fürchten und nichts 
hoffen, die weder an jeiner Seele noch an feinen Leibe hängen oder gar 
glauben, die wahre Erlöſung beftinde in der Eutfellelung von Gott 
und feinem heiligen Worte, und eine große Null jet der Kreis, welcher 
die befreite Menschheit umſchließen müſſe — auch an ſie ergehet der Ruf: 
„Laſſet den Abend und den Morgen Einen Tag ſein!“ Gedenkt der 
innigen Liebe und der zahllojen Opfer, die eure Bäter der Lehre Sinais 
gezollt! Berwerfet mit dem DVeralteten nicht aucd) das ewig Wahre 
und nimmer Alternde! Ohne Gott gibt's feine Freiheit und feine 
Berföhnung, fondern nur Zügellofigfeit und Selbſtſucht und die ſchauer— 
lichſte Tyrannei; ohne Gott gibt e3 für die Welt feine andere Erlöfung 
als Vernichtung; ohne Gott hätte das Ungeheuer „Verfolgungsfucht“ 
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das winzige Iſrael längft verjchlingen müſſen. Er allein fonnte dem 
Ungeheuer befehlen, feinen Raub immer wieder loszulafjen; er allein 
konnte uns in jo wunderbarer Weiſe erhalten und erhöhen, damit unfer 
unvergleichliches Schiekjal von der Wahrhaftigkeit unjerer Lehre — von 
Ihm Zeugnig gäbe. Höret auf diefes Zeugniß, wenn Himmel umd 
Erde, wenn Herz und Gewifjen ſtumm für euch geworden. Nein! 
Iſrael! Glaube nicht, daR die zitternde und bebende Welt dir umſonſt 
die Hand zum innigen Bunde gereicht Hätte; fie hat dich erlöfet, aber 
dafür kann und darf ſie aud) von dir ihre Erlöfung erwarten. Ihr 
von unerhörten Stürmen gepeitjchtes Schiff will zerbrechen und fie 
fühlt es: nur der, den du ſeit undenklichen Zeitaltern verkündet, Fünne 
ihr helfen, und fo ruft fie dir denn auch wie jene Schiffsmannfchaft dem 
Propheten Jonah zu: „Auf! Aufe deinen Gott an, vielleicht erbarmt 
ſich Gott über uns, daß wir nicht untergehen.“ Oder wer anders als 
Gott kann Klärung in dieje fürchterliche Gährung, Ruhe und Ordnung 
in dieſes betäubende Getöfe bringen, auf daß Licht und Finſterniß ſich 
ſcheiden und unter dem Kampfe zwifchen Beiden nicht Alles zu Grunde 
geht? Auf denn, meine Freunde, und lajjet ung mit Jonah für ung 
und die geängftete Welt beten. 

„In unſerer Angit, o Herr, rufen wir dich an, erhöre uns! In 
das Herz branjender Meere Haft du ung geworfen, Fluthen umraufchen 
ung, all’ deine Wogen und Wellen jtürzen über ung her — o entziehe 
dem Abgrunde unſer Xeben, Gott und Herr! Dein gedenken wir, wenn 
das Herz im Bufen uns verfchmachten will, laß unfer Gebet zu deinem 
heiligen Tempel dringen! Die nichtige Götzen verehren, verlaffen ihr 
eigenes Heil; wir aber wollen mit lauten Dank dir opfern und bezah- 
len, was wir gelobet! Gebiete du, daß es Licht in und um ung werde 
— und es wird Licht werden !“ Amen. 


Fo 


XXIX, 


Predigt 


gehalten am Abende des Derföhnungsfeftes 5611 (1850) in der Synagoge 
zu Schwerin, 


Tert: 1. B. Moſes 8, 4—11. 





Es war eine ſchöne Stunde, gewiß die ſchönſte ſeines Lebens, die 
dem harrenden Noah beim Anblicke der rückkehrenden Taube mit dem 
Oelblatte im Munde zu Theil geworden. Um und um der wildeſte 
Aufruhr der Elemente, reißende und Alles, Alles verſchlingende Ge— 
wäſſer und mitten inne ein Schifflein, den Keim einer neuen Welt in 
ſeinem Schooße bergend, ein ganzes Jahr unſtät umhergetrieben im 
fortwährenden Kampfe gegen das Ungethüm der Zerſtörung und jeden 
Augenblick mit dem Untergange bedrohet — welch' ein furchtbares, er— 
habenes Schauſpiel! Und nun auf den Trümmern einer begrabenen 
Welt immer noch zu warten und zu hoffen, an einem dünnen Faden 
über ſolchem Abgrunde hängend und immer noch nach Hülfe und Ret— 
tung umherzuſpähen — welche Kühnheit, welche Hoffnungsmajeſtät! 
So das Hoffen Noahs in der Arche! Wer ſchildert nun das, was in 

ſeinem Herzen vorging, als dieſes Hoffen ſich erfüllte und zur Abend— 
zeit das erſte Zeichen der ſo lange und ſo heiß erſehnten Rettung kam; 
als ſein Auge, hinweggewandt von dem trägen, ewig in demſelben 
Kreiſe umherflatternden und nur nach Moder und Verweſung gelüſten— 
den Raben, den Flug des reinen lieblichen Vogels mit dem grünen 
Delblatte in der Dämmerung gewahrte? Ich übertreibe nicht, Ge— 
liebte, wenn ich behaupte, dag wir jet in gewiljer Hinjicht in derjelben 
Lage uns befinden. Wer unter uns hätte nicht wenigftens in den 
jeither verlebten heiligen Tagen die reißenden und Alles verjchlingen- 
den Fluthen empfunden, worauf das Teichtzerbrechliche Schifflein un- 
jeres Lebens umbergetrieben und geftoßen wird; wer die tiefe glühende 
Sehnſucht zurückhalten fünnen nad) einem Feſten und Bleibenden 
inmitten diejes Wirbel von fchattenähnlichen Freuden und Schmerzen, 
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Sorgen und Hoffnungen? Wer ımter ung hätte es in diefer mah- 
nungsvollen Zeit unterlaffen, vom finnlichen Triebe, dem Haben, der 
fih von Moder und Verweſung mäjtet und — wie oft wir ihn auch 
ausſenden — niemals die erfehnte Botfchaft bringen kann, den Blick 
Hinwegzuwenden und in und über ich zur lenken, um da eine Bürg- 
Ichaft der Nettung in diefem Strudel ewigen Werdens und Vergehens 
zu juchen ? Haben wir nicht eben darımm heute von Morgen bis Abend 
in diefe Arche, in's Haus unferes Gottes, uns geflüchtet und von da 
die Zaube, den reinen geflügelten Trieb nad) dem Höheren und Gött- 
lichen ausgefendet, zu erfunden, ob und um wie viel der Strom unferes 
Lebens Kleiner geworden, die fchlammigten Gewäffer unferer Sünden 
jich verlaufen hätten ? Am fiebenten Monde — fo erzählt unfer Text 
— gewann die Arche den erjten Ruhepunkt auf der Höhe Ararats. 
Auch wir hielten mit dem Beginne des ftebenten Mondes ftille auf dem 
Tohu Vabohu, unfern Weg durch wuthentbrannte Wogen zu mejjen 
und zu erforjchen, wie wir dem gähnenden Abgrumde entkommen könne 
ten. Damals prüften wir unfere Werfe und den Lauf unferer Tage, 
und wir müſſen gejtehen: Die ausgejandte Taube brachte feine befrie- 
digende Botſchaft; denn fie rief gar Vielen zu: „Auf Wellen ziehet ihr 
dahin und in Wellen habt ihr eure Saat gelegt — wie dürft ihr da zu 
ernten hoffen ?“ Doch heute riefen wir demüthigen, renevollen Herzens, 
Bellerung unſeres Erdenwandels gelobend, zum barınherzigen Verſöh— 
ner um Gnade und Hilfe, und ſehet — zur Abendzeit erjcheint die 
Tanbe mit dem Delblatte im Munde! ine tiefe, heilige, füge Ruhe, 
wie wohl an feinem andern Abende, hält jest ihren Einzug in unfere 
Herzen. Altes in unſerem Innern verfündet eine heilfame Umwand- 
fung, den guten und feften Grund, welchen wir für die Zukunft gelegt 
haben, das Emporblühen von Keimen, die eine Cwigfeit in ihrem 
Schooße tragen. Alles verkündet ung, daß wir die erbarınende Gnade 
nicht vergeblich angerufen haben und das begonnene Werk nur fort 
führen dürfen, um gegen diefe Mächte der Zerftörung, die ung um— 
ringen, auf ewig gefichert zu bleiben, In welcher Weife, Geliebte, 
haben wir aber die gute föftliche Ausfaat zu pflegen, daß fie wächſt 
und gedeiht? Betrachtet die Taube mit dem Delblatte im Munde, 
und ihr habt die Antwort; denn, was fie gebracht, deutet auf Lich = 
auf ae und Briefterlihfeit, 

Gin Sohn des Lichts wird der Delzweig in der Schrift ges 
nannt (Sachjarias 5.); denn feine Frucht erleuchtet das Auge und macht 
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helle in finfterer Nacht. Das Delblatt iſt daher ein Sinnbild auch 
des unfichtbaren Lichtes, und die Botjchaft der Taube, die dafjelbe int 
Munde trägt, lautet: „Wandle im Lichte des Glaubens und der 
Hoffnung!“ Der Glaube an Gott und deffen geoffenbartes Wort 
war Noahs feiter Anfer auf wildbewegten Meere. Diefer Glaube 
gab feiner Tugend jene ımerfchütterliche Kraft, die auch dann nicht 
wanfte, da alles Fleisch feinen Wandel verderbte auf der Erde und 
Greuel und Lafter Alles um ihn her in den Abgrund zogen, Und als 
jpäter der Würgengel in unaufhaltfamer Wuth Altes verichlang, was 
nur Lebersodem hatte — was hielt ihn aufrecht? Derſelbe Glaube ! 
Zaufende fallen ihm zur Seite, Myriaden zu feiner Nechten — er 
jteht feit im Vertrauen, daß das DVerderben ihm nicht nahen und der 
Herr feinen Engeln befehlen werde, ihn zu hüten auf dem Wege durch 
brüllende Wogen! Solchen Glauben müſſeſt auch du dir erringen, fo 
du aufrecht jtehen willit unter den Stürmen der Verfuchung, einem 
fruchtreichen Baum gleich, den alle Winde nicht entwurzeln können; in 
ihm muß deine Weisheit, deine Stärke, dein Edelmuth, deine ganze 
Thätigkeit wurzeln, joll dein Leben nicht jenen nadten Baum gleichen 
in der Haide, dürr im wüſten, falzigen, unbewohnten Boden, der kraft— 
und ſaftlos jedem Sturm augenbliclich zur Beute wird. Hite dich, 
dir jelber genug fein zu wollen, den dir innewohnenden glänzenden 
Thautropfen mit der Sonne zır verwechjehr, deren Glanz er nur 
ſchwach abjpiegelt, das Blatt, das dir von jenem Oelbaume geworden, 
woraus Myriaden Weſen und Welten Licht und Leben fchöpfen, fir 
diefen jelbft zur halten, Du gleicheft dann eben nur einen DBlatte, vor 
jedem Hauche leicht verweht. Räume ihn hinweg, jenen thörichten 
Dünfel, der ſich erhaben wähnt über das Wort der göttlichen Offen- 
barung; es ift eine Leuchte auf deinem dunklen Pfade, ein Oelbaum, 
auf Sinai gepflanzt, der von hier aus feine Aeſte und Zweige nach 
„ allen Enden und Eden der Erde hin ausbreitet, und ein einziges Dlatt 
von diefem Baume wird dir mehr Schuß und Schirm gegen die Hitze 
des Mittags und den Froſt der Mitternacht gewähren, als taufend 
Paläfte, welche der menjchliche Stolz erbauet. Oder fonnte etwa der 


fünftlihe Bau heidnischer Weisheit unfer Gefchlecht vor den heran 


drängenden Fluthen des Lafters jchügen? War nicht die ganze 
Meenjchheit in den Abgrund der Entfittlichung verfunfen bis dahin, wo 
Iſrael, die Taube mit der Friedensbotichaft, in die Welt kam? Glich 
nicht der Glaube felbft der Beſten unter den heidnischen Völkern den 
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von Noah ausgefandten Naben, den Sonnenfreis der Wahrheit ewig 
umflatternd, ohne ihn erreichen, ohne von der Stelle rücen zu fünnen? 
Das Gebot Gottes allein erleuchtet die Augen und nur feine Ver- 
heißungen erfreuen das Herz! Ya, deinen Glauben wird auch) dag 
Hoffen entfprießen, das feitefte, jchönfte und feligite Hoffen. Oder 
was macht denn die Menjchen gewöhnlich To Hoffnungslos durch's 
Erdenleben dahinfchleichen und von Tag zu Tag, von Mond zu Mond, 
von Jahr zu Fahr fich mühſam, feufzend und feuchend dahinfchleppen 
unter der Laſt der Sorgen, ja nicht jelten der veichjten Segnungen? 
Ihre Entfermmg von jenem umnverfiegbaren Hoffnungsquell, deſſen 
Gewäſſer niemals täufchen, ihr ewiges Bauen auf unhaltbare Grund- 
lagen, ihr unerfättliches Hafchen nach dem Aeußerlichen und Vergäng- 
Yichen, nach nichtigem Schimmer und Flitter. Wer Silber befitt, will 
Gold; wer eine Hütte — einen Palajt; wer um eine einzige Stufe auf 
der Schiefjalgleiter niedriger als der Andere fteht, will diefen um jeden 
Preis erreichen und dann auf der Stelle wieder überflügeln. Und bei 
all diefen Schwindelnden Bewegungen können ſie dennoch um fein Haar 
breit weiter vorwärtsfommen; ihr Herz bleibt nad) wie vor lüſtern, 
grämlich, Techzend und dürſtend und fliegt unſtät und raftlos wie der 
Nabe in der Erzählung unjeres Textes hin und wieder, ohne von der 
Stelle rüden zu fünnen. Sieh’ dagegen die Taube, die reine. Unbe— 
kümmert un dag unter ihr hauſende Berderben entfaltet fie ihr ſchönes 
Gefieder und ſchwingt ſich hinaus und hinauf, treu im Gehorfame 
gegen den, der fie gefendet, und Fehrt endlich zurück mit dem Delblatte 
un Munde, dem Noah — wie der Midrajch erläuternd Hinzufügt — 
gleichſam zurufend: „Sieh’, dieſes Blatt iſt bitter, aber von Gott gege- 
ben und darum — ſüße.“ So der Fromme! Die Schwingen feiner 
Hoffnung find auf Gott, auf Höheres und Unvergängliches gerichtet, 
und deshalb können weder die heftigften Stürme feine Schwungfraft 
lähmen, nocd Neid und Ungenügjamfeit die Gaben Gottes ihm ver- _ 
gälfen. Findet er auch feinen Auheort für feinen Fuß. — fein Muth, 

ſein Vertrauen bleibt nichtsdeftoweniger unerjchüttert, und gelingt es 
ihm erft, ein Blatt vom Delbaume zu pflücen, ein einziges Blatt, 
dann dünkt er ſich mit dieſem Blatte reicher, als der Gottvergefjene 
mit den föftlichiten Früchten. Und wenn endlich der Abend kömmt im 
fiebenten Lebensmonde oder noch früher, wo das Schiff anfängt, ſtille 
zu halten, und der Strom des Dafeind immer geringer wird, immer 
jpärlicher fließt, da, wo der Leichtfinnige und der Frevler den Raben, 
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den ſchwarzen Gedanken entweder an ewige Vernichtung oder an die 
bevorſtehende Strafe vergeblich nach Hoffnung ausſendet — ſeine 
Seele bleibt auch dann noch getroſt im Herrn; denn was er nach Hoff— 
nung ausſendet, den Gedanken an ewige Glückſeligkeit, die Taube — 
das kehrt nicht leer zurück, ſondern mit dem Oelblatt, Heil und Ret— 
tung verkündend, im Munde. | 

Auch auf Herrſchaft weilt die Taube Hin mit dem Delblatte 
im Munde, auf Herrichaft über die Sünde in That und Gefin- 
nung. Mit Del wurden die Könige gejalbt, und darum erfcheint in 
einem Gefichte des Propheten Sachariah der mit Herrjcherwürde 
befleidete Serubabel unter dem Sinnbilde des Delzweiges. Es genügt 
feineswegs, bloß im Lichte des Glaubens und Hoffens zu wandeln; 
das Licht muß auch befruchten und zu heiligen, thatkräftigem Eifer in 
der Beherrichung des Böfen dich entzünden. Ob du did) aud) im die 
tiefiten Tiefen des Glaubens verſenkſt und zu den höchjten Höhen der 
Hoffnung did) emporſchwingſt — jo lange dur es nicht Fund gibjt in 
deinem ganzen Leben und Streben, Thun und Lafjen, darfjt du dich 
nimmer rühmen, deiner Syfraelitenpflicht Genüge gethan zu haben. 
Feiere in einem Jahre hundert Fafttage, bringe dem Herrn taufende 
von äußerlichen Opfern, höre nicht auf, mit deinem Munde die Ehre 
und Größe Gottes zu preifen — fo lange du draußen in deinem Han- 
del und Wandel als Sclaven deiner finnlichen Begierden dich erweifelt, 
fo lange dort üble Nachrede, Verleumdung und Bosheit deine Zunge 
entweiht und Unrecht und Unterdrückung deine Hand befleckt — gilt 
auch dir jener göttliche Mahnruf: „Wozu mir die Menge eurer Opfer ? 
Ich finde Fein Wohlgefallen daran, und kommt ihr hieher, mein Antlitz 
zu Ichauen; wer verlangt von euch, meine Vorhöfe zu betreten ? Laſſet 
ab von euren heuchlerifchen Gefchenfen, euer Weihrauch iſt mir ein 
Greuel, eure Neumonde und Feſte haſſet meine Seele, eure Gebete 
erhöre ich nicht! Oder foll das ein mir wohlgefälliges Faſten fein, 
das Haupt wie Schilf beugen und auf Sad und Afche ſich betten ? 
Nein! Der Bosheit Feſſeln Löfe, der Unterjohung Bande fprenge, dem 
Hungrigen brid) dein Brod, jeufzende Arme führe in's Haus und ent: 
ziehe dich nicht von dem, der deines Fleiſches — fieh’ das ijt ein 
Faſten, woran ich Gefallen finde!“ So fprechen wörtlid) im Namen 
Gottes die Propheten, jene alten Neuerer in Sfrael! Auf 
Thaten, auf lebendige Thaten dringt das Judenthum überall; es ver- 
ſchmäht ein Glauben und Hoffen, das ein Privilegium für die Sünde 


verleihen will; es heißt dich, die vor. der. Thüre lauernde Sünde: 
bezwingen. „Ein König bift du — fo ruft es dir zu — ein König 
bijt du der Erdenfchöpfung; die Thiere des Feldes zu beherrichen, 
ward in deine Weacht gegeben — fo beherriche denn vor Allem dag Thier 
in dir felber, fonft fällt die Krone von deinem Haupte! Ja auch in 
dir, auch im der tiefſten Falte deines Herzens jet rein und unbefleckt 
und laß fein verwerfliches Gelüften auffommen, das, ein Rabe mit 
Ihwarzen Flügeln, nur zu bald auch nad Außen Hin fi) Bahn zu 
brechen weiß und immer wieder zurückfehrt, um neues Unheil und 
neues Berderben zu brüten; heilig, heilig follit du fein al8g Ddem 
Gottes, des Allerheiligiten! Die Taube, fie mit dem glänzend weißen 
Gewande und dem Delblatte im Munde, fei dein Vorbild, auf dag 
‚non dx unn 5y men onab Tara vn np 553, auch dein Gewand 
zu jeder Zeit fich rein erhalte und das Fünigliche Salböl nie mangle 
auf deinem Haupte !“ > | 

Iſt aber wohl hiemit die Aufgabe des Iſraeliten Schon ganz gelöft? 
Keicht es hin, das Licht der göttlichen Xehre, des Glaubens und Hoffens 
und die Herrjchaft über die Sünde für fich allein errungen zu haben ? 
Nein! „Drei Kronen gibt e8 — fo lehren unfere Reifen — und alle 
drei müſſeſt du dir erwerben; die Krone der Lehre, die Krone des 
Königthums und die Krone der Briefterlichfeit.“ Ein Briejter 
Gottes ſollſt dir fein, dein Licht auch nach Augen Hin leuchten laſſen 
und dom dem reichen Segen, der dir verliehen worden, auch Andern 
mittheilen, Darauf hin nicht minder weift die Taube mit dem Del- 
bfatte im Munde; denn auch des Priejters Haupt wurde mit Del 
gejalbt, und in jenem Gefichte des Propheten Sacharias erjcheinen da— 
her zwei Delzweige, wovon dev eine Serubabel und der andere den 
Hohenpriejter Jehoſuah bezeichnet. Vor Allem jet ein Priefter in 
deinem Haufe! Hier, Väter und Mütter, könnt ihr nicht früh genug 
anfangen, Heil ımd Segen zu ftiften, euer Glauben und Hoffen, 
euren Eifer für Tugend und Wahrheit, für Recht umd Gerechtigkeit 
fund zu geben umd dem zarten Gemüthe der Lieblinge eures Herzens 
einzupflanzen. Die Schule mag noch jo emfig lehren und wirken 
— ohne eure Beihilfe wird fie gleichwohl entweder gar keinen fejten 
Boden gewinnen oder doc) höchſtens nur ein Blatt, vom Delbaume ab- 
geriffen, in ihrem Munde tragen fünnen. Es war ein herrliches Bild, 
das der Prophet ſchaute: ein goldener Xeuchter mit zwei Delbäumen 
zur Rechten und Linken. Verwirklicht diefes veizende Bild in eurer 
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Familie, ftehet wie zwei Delbäume ſchützend am goldenen Leuchter der 
Kindheit! Der Leuchter wird dann nicht fo leicht befleckt. werden fün- 
nen und in euer Grab noch Licht und Glanz fenden; vergefjet nicht: 
der Nabe, der böſe Gedanke, ſchlummert ſchon im Kinde; wartet aljo 
nicht zu, bis er ſich an dejjen beiten Sträften und Säften großgefäugt, 
um dann fein zeitliches und ewige Heil zu zertrümmern, ſondern 
brecht ihm die Flügel gleich beim Emporfeimen, und ev wird jpäter nur 
machtlos umherflattern. Set aber auch ein Priejter in deiner 
Gemeinde! Berfäume nicht, ihre Anftalten zu unterſtützen, die Ent- 
wickelung ihres veligiöjen Lebens zu fördern, zur Berherrlichung ihres 
Sottesdienftes, zur Befeftigung ihres Bandes und zur Abwehr der 
ihrem Fortbejtande drohenden Gefahren beizutragen. Jahrtauſende 
lang hat Iſrael, die Taube, welche mit verwindeten Schwingen und, 
dennoch fiegreich die Welt durchzog, feinen Ruheort für feinen Fuß 
finden können, und die Gemeinde allein bot ihm einen Nettungsanfer, 
eine Arche, worin mit unermüdlicher Opferung das Licht Gottes gepflegt 
und erhalten wurde, Soll num darum, weil e8 der Taube jett gelang, 
ein Blatt vom Delbaume zu pflücen, die Arche zertrünmert werden ? 
Iſt ihr Ziel fchon erreicht? Haben fich die trüben Gewäffer des Un— 
und Aberglaubeng, der Greuel und Laſter jchon verlaufen von der Erde, 
ganz verlaufen? An Geldopfern — ich weiß es wohl — fehlt es nicht 
— und das tft jchon Etwas, aber nod) lange, lange nicht genug; denn 
fie iſt müde, krank und verwundet, die Taube, theils noch von alten 
Schlägen her, theils von Stößen, welche ſelbſt die ihr verſetzen, welche 
ihre Flügel umſchatten. Und da meint ihr: euer Metall reiche hin, jie 
zu heilen? Nein! Sie hat ein Necht, mehr zu fordern, euer Herz, 
eure liebevolle Pflege, euer Lauſchen auf ihre Pulsſchläge. — Und wie 
hier im engern Kreiſe, jo erweife dich überall alg Priejter, in deinem 
Baterlande, im großen Kreife der Menfchheit! Wo du auch immer 
der Wahrheit gegen die Lüge, dem Lichte gegen die Finjterniß, der Un— 
ſchuld gegen die Bosheit zur Ehre, zur Anerfennung und zum Siege 
verhelfen kannſt — da ſäume und zage nicht; denn als Iſraelite bijt 
du befonders verpflichtet, jo weit nur immer deine Kräfte reichen, jenen 
großen Tag vorbereiten zu helfen, um deffen Ankunft wir heute erft fo 
innig gebetet, jenen Tag, wo das Laſter wie Rauch vergehen, die Herr- 
haft der Lüge fchwinden, die ganze Menfchheit Gott fürchten und ver- 
ehren und ein Bund werden wird, feinen heiligen Willen mit ganzem 
Herzen zu vollziehen; jenen Abend, wo Licht die ganze Erde füllen und 
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ein nimmerendender Verfühnungstag beginnen wird, wo nad) der Ver- 
heißung alle Völfer zur Gotteslcehre wie die Zauben zu ihren 
Schlägen hinfliegen werden. 

D möchten wir Alfe mit foldhen Borfäten diefen gottfeligen Tag 
jcheiden jehen; möchte das vernommene Wort, ein zur Abendzeit 
gebrachtes Delblatt, dazu beitragen, ung im Lichte, in der Tugend und 
im priefterlichen Berufe Iſraels zu befejtigen; möchte unjere Seele, wie 
heute, jo fort und fort dort weilen, wohin fie ſich einft ſchwingen wird, 
ohne wieder zurüczufehren! „Dazu, o Gott, wollejt du ums deinen 
allmächtigen Beiftand verleihen! Erhöre ung, deine Kinder, die dich 
aus der Tiefe anrufen, wie du einft Noah und Jonah erhört! Auch 
dieſes herrlichen Tages Sonne fehwindet — aber deine Gnadenjonne 
laß nimmer von ung weichen! Erlöſe uns von jeglichem Webel, von 
Simde, Peſt und Krankheit! Crhalte den reinen Sinn und neuen, 
von dir durchdrungenen Geiſt, der heute in unfere Mitte eingezogen! 
Segne und bewahre ung, laß dein Angeficht ung leuchten und begna= 
dige ung, wende dein Antli ung zu und ſchenk' ung Frieden!" Amen. 
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XXX, 
Predigt 


gehalten am Sukkothfeſte 5621 (1860) im Tempel der Bar-Sinai-Gemeinde 
zu Baltimore. 


Tert: 3. B. Moſes 23, 40. 





MWarım ift der Friede fo. felten in den Gemüthern der Menjchen 
zu finden? Warum gibt e8 jo Wenige, die e$ verftehen, der zahllofen 
Genüſſe, die das Erdenleben troß al! feiner Kämpfe darbietet, froh zu 
werden? Warum fieht man Tauſende und Taufende jelbit unter den 
reichlichiten Segnungen wie unter einer kaum erträglichen Laſt fic) 
mühjam dahinichleppen? Weil die Menſchen den Frieden in dent 
juchen, was erft daraus hervorwachjen kann, was feine Blüthenfrone 
bildet; weil fie immer nur in ſtürmiſchem Laufe nach der Freude 
hafchen, die doch erft der Ertrag iſt des Friedens; fie wollen fich zur 
jtolzen Kuppel emporfchwingen, ohne den Grumdftein gelegt zu haben, 
ichwelgen und zwiſchen Blumengärten luſtwandeln, ohne für das zu 
jorgen, was den Hunger des Geiftes ftillen kann, fliegen, ohne gehen 
zu lernen, jie wollen die Föftliche Frucht pflücken und verfchmähen es 
doch, das Saatkorn zu Tegen, mit den herrlichiten Düften und Wohl 
geriichen fie umgeben, während in ihnen ungeftört Moder und Fäulniß 
haufen. Nur in Gott ift Frieden zu finden! Wo die Verfühnung 
mit Ihm fehlt, da herricht nur Zwieſpalt und Zerriffenheit troß aller 
ichimmerden Deden, die Meiſten aber fuchen die höchite Blüthe -des 
Friedens, die Freude ohne jolche Verfühnung. Diefe Wahrheit, Ge- 
liebte, bildet den eigentlichen inhalt des heutigen Feitgedanfens. Die 
Suffothfeier tft ihrem innerften Wefen nach — Da’nbs » ab Dnnnen 
Sreude vor Gott, ein Jubeln unferes Herzens und Fleifches im Ewig— 
lebendigen, fie überwölbt das Sühnfeſt, dem fie entfproffen, wie die 
Zweige des Baumes den Stamm umfchatten, der fie getrieben, fie ruft 
uns zu, die wahre Freude wurzelt ausschließlich in der Gottes- 
weihe — und zwar des gefammten Menjhen, der ge— 
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fammten Familie umd der gefammten Gemeinde, um 
fie befräftigt diefen Auf, was wir eben jeßt betrachten wollen, durch 
ihre finnigen Feſtſymbole. 

Die wahre Freude wurzelt zunächft in der Gottesweihe des ge- 
ſammten Menfchen. Der Midrafch fieht in den vier Beftandtheilen 
des Feſtſtraußes eine jinnbildliche Hinweiſung auf vier Bejtandtheile 
des menschlichen Körpers, die als Hauptquellen der Sünde erfcheinen 
— zum Zeichen, daß eben diefe Quellen jest — im gefühnten Zuftande 
— Gott, dem Alferheiligften, wieder zuftrömen. 265 mar INK die 


Srucht von prachtvollen Bäumen des Ethrog nämlich gleiche dem 


Herzen, mrmeb ab der Palmzweig dem Gerippe als dem Repräſen— 
tanten der Sinnlichfeit, Py5 dan die Myrthe dem Auge, Dınawb many 
die Bachweide der Lippe. Faſſen wir num diefe Deutung in einem 
höheren und weiteren Sinne, fo liegt in dieſem Symbole der Gedanfe 
ausgejprochen, daß die Freude vor Gott die Weihe des ganzen Men— 
ſchen zum heiligen Dienfte erfordert, die Weihe des Geiftes, der 
das innere Auge bildet, danı de8 Herzens, auf dejjen Flammen— 
heerd die Entſchlüſſe und Pläne gejchmiedet werden, ferner der Hand: 


lung, welche durch die finnlichen Werkzeuge vollzogen wird-und die 


daher im Gerippe, dem Stamme der-Sähnlichkeit, ihr Organ findet, 
wie endlich der Yippe, als des Werkzeuges der Sprache, mit anderen 
Worten: Gedanke, Wille, That und Wort müſſen in Gott 
zufammenflingen, wo der Wohllaut der Freude vernommen werden 
foll. 2b 97 das böfe Sinnen, Dichten und Trachten des Herzens, 
D’nBw msn die Verunreinigung der Xippen durch böfe, gegen Gott 
und Menfchen fündigende Nede und yand deban n37 das Nennen und 
Jagen nad) dem Sträflichen und Verbotenen, die thatjächliche Aus- 
führung des unreinen Willens — das find die Gegenjtände, worauf 
fi) am Sühnfefte unjere Neue und Bußübung bezog, dies find die 
Nahrungsquellen des Unfrievens und der Zerrijfenheit, des Schlam- 


mes und Unvathes, in welche das Fett der Erde für Laufende von. 


Sterblichen jih verwandelt, wogegen der reine, nach oben flammende 


ı Wille, das zur Derherrlichung des göttlichen Namens ertönende Wort 


umd die lebendige That der Liebe und Gerechtigkeit, wozu der fromme 
Drang wie die Schwinge des Adlers beflügelt, eine allen Winden und 
Stürmen troßende Friedenshütte über uns ausbreiten und bei den 
Snadenwolten göttlicher Segnungen zur jubelnden Empfimdung ung 
emportragen! Unter dem Schatten diefes Zeltes allein „wohnt der 
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Menſch ruhig und ſicher, froh und beſeligt im Gefühle ſeiner höheren 
Würde und Beſtimmung, wie im Genuffe jeiner zeitlichen und ewigen 
Güter, ungebeugten Muthes jelbjt im heigeften Kampfe mit den Fein— 
den feiner Wohlfahrt und auch in des Todes Schattenthal wandernd 
noch furchtlos, noch voll freudiger Zuverficht auf den ewigen Hort und 
Erlöfer, weil in ihn der Friede wohnt und die Freude, weil Geift und 
Gemüth, Wort und That ein und demjelben Zuge nach dem Urquell 
alles Lebens und aller Liebe folgen und mit ihren Engelsheeren 
ſchützend umringen! Allein wie felten ift folcher Einklang zu finden! 
Die Meiften fuchen innere Befeligung im äußeren Glanz und Schim— 
mer, im Taumel der Sinnlichfeit, in der odemlofen Jagd nach vers 
gänglichen Schäßen, kurz in der Selbitzerfplitterung, in der Selbſtver— 
geijenheit, in der Gottvergefjenheit! Sie tränfen felbjtmörderijch die 
Wurzel ihres Dafeins in Galle und Wermuth und wollen aus den 
Sprößlingen diefer Wurzel Honigfeim fliegen jehen, ſie fchleudern die 
verheerende Brandfadel in's Gehäufe ihres Herzens, um es leuchten 
und jtrahlen zu laffen! Sie zertrümmern mit freventlicher Hand die 
Friedenshütte eines mit Gott verfühnten Lebens, worin allein das Licht 
der Freude gedeihen kann, und bauen ſich Leichenhügel zu jeinem 
Altare ! 

Die wahre Freude erfordert ferner, daß ſämmtliche Familienglieder 
auf das Innigſte in Gott fich zufammenfchliegen. Der einzelne, in 
jih einige Menſch gleicht dem faft- und Fraftvollen Stamme. So 
wenig aber ein ſolcher Stamm jeine Beſtimmung erfüllen würde, went 
er feine Segnungen in fic ſelbſt verjchlöffe und feine Aeſte, Zweige, 
Blüthen und Früchte triebe, fo auch der Vereinfamte, der die ganze 
Welt bloß in feinem Ich fände, und den fein Band der Innigkeit mit 
Andern umfchlänge Der Menfch ift ein gefelliges Wefen, der Mitz, 
theilung und der Mitempfindung bedürftig — und wie fonft fünnte 
dieſem Bedürfnig Befriedigung werden, wenn nicht vor Allem im 
Schooße des Familienlebens? Hier ruhet die eigentliche Wurzel feines 
Wohlbefindens, hier ijt die eigentliche Pflanzftätte all ver edlen Em— 
pfindungen, die er Gott und Menfchen gegenüber zu bethätigen berufen 
it, wie all’ der edlen Freuden, die aus folcher Pflichterfüllung unauss 
bleiblich hervorwachſen, hier kann und foll die Liebe in der Vollfraft 
ihrer Segnungen, in der ganzen Fülle ihrer Glücesipenden ſich ent: 
falten und jedes Saatforn der Bejeligung, dag der Erdenjohn tief in 
feinem Innern trägt, zu taufendfältiger Befruchtung. heranveifen, 
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Wollt ihr dem Menfchen in geiftiger und fittlicher Beziehung Luft und 
Licht rauben, fo entzieht ihm die Familie, jo lehrt ihn — wie dies fchon 
gar manche Neligion gethan, — es jei Sünde, Weib und Kind zu 
lieben. Das Judenthum dagegen, die Religion des edelſten und rein— 
jten Menſchenthums, preift den bejonders glüclich und gottgefegnet, 
dejjen Weib wie die edle Nebe in jeinem Haufe prangt, und defjen 
Kinder wie des Delbaums Zweige den Zifch ihm umringen. Ya, 
‚die Gotteslehre betrachtet die Familieninnigkeit als die Hauptwürze 
aller göttlichen Segnungen und hebt darum dieſelben grade bei dem 
gegenwärtigen Freudenfeſte als dasjenige hervor, was allem Reich— 
thum, allem Beſitzthum erft den rechten Werth, erjt verflärenden Zauber 
verleiht, aller Luft und Wonne erjt die Krone aufjegt, indem fie ung 
zuruft: ana nrwen. „Freue dich an deinem Sammel- und Erntefeft 
INN NR du, dein Sohn und deine Tochter Nam) 773% dein 
Knecht und deine Magd, TIyw2 Sex mnbum Dinmm am nom — ber 
Levite und der Fremdling, die Waife und Mittwe, die in deinen Thoren !* 
Wie aber? werdet ihr fragen — gehört denn auch das Dienjtperfonal, 
auch der von Spenden lebende Levite und Fremdling, aud) die ver- 
lafjene Waife und Wittwe zum Yamilienfreife? Ya, antwortet die 
Gotteglehre! fie nimmt den Begriff der Familie im weiteren und 
höheren Sinne der Hausgenoſſenſchaft und will aud) den Sclaven, wie 
den auf deine Hilfe angewiefenen Bedrängten als Familienglied ange- 
fehen wiffen, fte fordert, daß unfer Haus ein Gottesaltar fei und 
jedem gottähnlichen Weſen ein Aſyl gewähre, das opfernd oder empfan— 
gend feine Zuflucht zu demfelben nimmt, fie verlangt, daß der Hoch 
emporragende Palmziweig, der Mann ald der Ernährer und Erhalter 
des Haufes, das Weib als die edle Myrthe, das Kind als die föftliche 
Frucht vom Baume Hadar, das Weh und die Freude der Eltern umd 
endlich die ärmliche Bachweide, der auf Dienjtleiftung oder auf die 
bittere Gabe von Menſchenhand Angewiejene als ein innig verbundenes 
Ganzes erfcheine und im Gedanken an Ihn, den ewigen Vater umd 
Richter, der erhöht und erniedrigt, arm und reich macht, all’ feine Kin- 
der aber mit unendlicher Liebe umfchlingt, in dieſem Gedanken als in 
einer heiligen Flamme zur innigften Vereinigung jich verjchmelzen. 
Und wahrlih! Wer die Menjchennatur nur irgendwie fennt, wer da 
weiß, wie arm und verlaffen und verödet ſelbſt bei allem zeitlichen 
Ueberfluffe das Herz der Selbftjüchtigen und Vereinſamten ſich fühlt, 
wie felbft unter den reichiten Segnungen in einem dumpfen Kerker das 
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Haus des Unfriedens und der Zwietracht zwifchen den zur gegenfeitigen 
Liebe Berufenen jich verwandelt, wie jener hoffärtige Stolz und Eigen- 
dünfel, der auf den vom Schieffale Meinderbegünftigten, wie auf einen 
niedrigen Wurm, berufen, ji vor ihm zn krümmen und zu winden, 
herabblickt, fich jelber wieder zum Wurme hevabdrüct und von Neid 
und Mißgunft erfüllt jieht gegen Höherjtehende und jo das Gemüth 
jelbft bei den ftärkften Anläffen zu Triumphliedern nur nad) allen 
Seiten Hin verfinftert und verbittert, der wird zugeben, daß nur die 
Herzen in die Menfchenwelt Hineinjauchzen können, in welchen Tiebe- 
volle Gefinnumgen wohnen, gegen Alle, welche Gott in unſeren Le— 
bensfreis — höher oder niedriger, in engerer oder weiterer Beziehung _ 
— geftellt und fo zu unferen Begleitern und Gefährten auf der Lebens— 
reife berufen, daß durch die Spalten und Riffe des zerflüfteten Haufes 
die Freude die Flucht ergreift, wenn auch in demfelben noch jo viel 
Prunk Simmern und Segen aufgefpeichert fein follte, 

Eine dritte Beſtimmung endlich der wahren, ungetrübten und vollen 
Freude ijt die Einheit, die Verfchmelzung der Gefammtgemeinde in 
Gott, ihrem wunderbaren Führer. Alle Freude in Iſrael hat ihre 
tiefjte Wurzel und höchite Blüthe im Bewußtſein feiner hohen Be— 
rufung zum Lichte der Völker, wie im Gefühle der Treue, womit es 
diejen Beruf verfolgt. Das Maß der Freude ift daher nothiwendig 
bedingt durch das Maß der Einheit, womit jeine Glieder ihrer Lehre 
Miſſion zu erfüllen ftreben, durch das Maß der Ausbreitung von 
jittlicher und geiftiger Veredlung, von Gotteserfenntniß und Gottes— 
liebe inmitten jeiner Gemeinjchaft. In diefem Sinne lehren ſchon 
unfere Alten: mb m oranp bsner 53 es herrfche eine wechfelfeitige 
Bürgſchaftsleiſtung unter der ifraelitifchen Gefammtheit, eine unzer- 
trennliche Verbindung, in deren Folge die Gefundheit des einzelnen 
Gliedes zur Bedingung wird für die Gejundheit und das Wohl- 
gefühl des Geſammtkörpers. yede fittliche oder geiftige Lücke an 
einzelnen Theilen wird daher nothwendig vom Ganzen fchmerzlich 
empfunden. Jeder Mangel, jede Befledung, jede Krankhaftigkeit 
einzelner Köpfe und Herzen wirft einen trübenden Schatten über die . 
Geſammtgemeinde. Wie .fteht’3 nun in diefer Beziehung um Iſrael? 
Sind all feine Glieder durchdrungen vom Lichte feiner ewigen 
Wahrheiten, ergriffen von der Majeftät feiner ewigen Gefebe, 
begeijtert für das Streben nad jeinem Hohen Ziele? Sind fie 
alle bejeelt von dem erhabenen Gedanken des Einen Gottesvolfeg, 
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berufen zum Kampfe für den Einen Gott und die Eine Menjchheit? 
Schaut hin über das gefammte Iſrael, eg gibt ung die Antwort! Da 
fehen wir die Einen, welche, wie der mn bis 12 8» aınz köſtlich zum 
Genuſſe und zugleich Wohlgerüche verbreitend, ana ww np m 
DaB Dwyan man erleichtete Gottesmänner, reich an fojtbaren Früch— 
ten vom Baume der Gottegerfenntniß, wie an lebendigen Werfen der 
Liebe und Gerechtigkeit, deren Lieblicher Duft in engeren. oder weiteren 
Kreifen Heil, Segen und Erquickung bereitet, dann wieder andere, die, 
wie der Palmbaum, nm ap das 12 89 215 die edle Frucht, blühen, 
aber des Wohlduftes ermangeln, DaB Dwy» Dna pi main Dia wm 
lichtvolle Erkenntniß, aber feine fegensreichen Werke, einen hellen Kopf, 
aber fein flammendes, zur Thatkraft und zum Streben nad) dem gött- 
lichen Vorbilde entzündetes Herz; dann wieder andere, die, der 
Myrthe gleich, Sms 1a pm rm 12 wr dan lieblich duften durch edle 
Thaten, ohne die Geijtesfrucht der Gotteslehre beſſer fich angeeignet 
zu haben, ohne in feinem vollen Strahlenglanze das Geijteslicht zu 
fennen, dem fie die eigene Blüthe und Wärme verdanken, endlich wieder 
folche, die, wie die Bachweide, nm 12 pn dan 12 Pr weder Frucht 
noch Wohlgeruch, weder nn noch DIN D’iwyH weder Licht, nod) Liebe 
befiten, die feine andere Allmacht fennen, als die de8 Dollars, feine 
andere Miffion, als „ihr Leben zu machen,“ Feine andere Befchäftigung, 
als Handeln und Spielen, durch und durd ohne Sinn, wie ohne Ber: 
ſtändniß für das höhere Bedürfnig des gottgeborenen Geiftes. Und 
diefelbe Verſchiedenheit und Zerrifjenheit zeigt fi) uns aud) bei der 
Mufterung der religiöfen Richtungen im gegenwärtigen Iſrael. Die, 
welche eine entjchieden religiöfe Umgeftaltung zu erzielen trachten — 
was wollen fie? 

Die Frucht vom Baume Hadar, die edle, das Herz labende und 
erquidende Frucht, welche der ftolze Baum des Judenthums nad) vier 
Jahrtauſenden entfaltet, fie wollen Frucht und Wohlduft, die Reform 
im practifchen Leben und im Prinzip, im Grundfaß, im Bekenntniß, fie 
wollen das innerjte Wejen des Judenthums nad) Lehre und Gefeß 
erfallen und feithalten und aus diefem Weſen heraus Schule und 
Gotteshaus und das ganze Thun und Laſſen ordnen und regeln. 
Solche rechte Reformer fprechen in Bezug auf herfömmliche Sitten 
niemals „nein !“ und in Bezug auf neuere Einrichtungen niemals „ja !“ 
ohne dag Buch der Xehre und der Gefchichte aufgeichlagen und hier 
Belehrung ſich geholt zu Haben, und das, was fie erfannt haben, juchen 
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fie auch lebendig in Wort und That auszuprägen. Was wollen aber 
die Halbreformer oder Halborthodoren ? Sie zerfallen in zwei Claffen: 
die Eine, die Edleren wollen den Wohlduft, aber nicht die Frucht, befen- 
nen fich zu den reformatorifchen Grundfäßen, können ſich aber aus 
Gemüthsduſel und ſchwächlicher Sentimentalität nicht dazu entfchließen 
das Morſche und Verrottete fahren zu lajjen, den Gang der Gewohn— 
heit zu unterbrechen und die dee zum Leitjtern ihres Thuns und 
Laſſens zu erheben, die Andere find rohfinnliche, grundſatzloſe Menfchen, 
welche die Frucht ohne Wohlduft wollen, nach den reformatorischen 
Früchten, foweit fie dvem Gaumen und der Geldbörfe zufagen, gar haftig 
greifen, aber in ihren Prinzipien durchaus nichts wiſſen wollen, ja fie 
haffen und verdammen, oder auch wie das Lulaf bald rechts, bald links 
ſich ſchütteln Taffen, je nach dem Winde d. h. nach der Seite, wo es 
gerade die meiſten Runden regnet. Endlich kömmt die ehrliche Ortho- 
dorie, die Trauerweide an der gewaltigen Geiſtesſtrömung der Gegen- 
wart. Wie fönnte wohl ſolch' ein innerer Zwieſpalt verfehlen, Iſrael 
fchmerzlich zu durchzuden und jelbft feine freudenreichiten Erinnerungen 
zu trüben? Und doc) — wenn wir das Bild Iſraels im Großen und 
Ganzen in's Auge fafjen, feinen glorreihen Gang durch die Jahr— 
taufende, feine wunderbaren Siege in der Weltgefchichte, feine Unver— 
wäüftlichfeit unter zufammenftürzenden Welten, unter den glühendften 
Kämpfen nad) Innen und Außen, jeine hundertfach erprobte Schwung- 
und Entfaltungskraft, die e8 gerade dann, wenn es am Abgrunde zu 
jtehen fchien, immer höhere Stufen der Erkenntniß und Gefittung 
erklimmen ließ, dann können und dürfen wir nicht daran zweifeln, daß 
e3 über furz oder lang nnx TUN wieder eine enggejchlojjene Phalanz, 
eines Herzens, eines Sinnes und eines Geiftes, um's Heiligthum bil- 
den wird, um mit unzerfplitterter Kraft feinen hohen weltgefchichtlichen 
und weltumfchließenden Beruf zu erfüllen und daß dann das Ziel feiner 
glühenden Sehnfucht nicht die gejunfene Hütte Davids, fondern jene 
Sriedenshütte fein wird, die auf dem höchiten Gipfel des Gottesberges 
ſich erhebt und zu welcher einft alle Völker jubelnd hinaufziehen werden, 
das Hüttenfeft zu feiern und die engverbundene Menfchheit als unvers 
welflichen Fejtitrauß dem Gottesaltar zu weihen. Amen. 
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XXXI. 


Predigt 
—— am Feſte der Geſetzesfreude 5620 (1859) im Tempel der Har— 
Sinai-Gemeinde zu Baltimore. 


: Zert: Jeſ. 12, 3—5. 





Schöpfet Waffer in Freude aus den Quellen des Heiles — fo rief's 
einft jubelnd durch unfere, zu Syerufalem verfanmelten Schaaren am 
Suffothfefte bei der namen na nrow, da unter Baufen- und Trom- 
petenfchall Waſſer geweiht wurde dem göttlichen Heiligthume als ein 
Sinnbild des wIpn nm, des heiligen Geiftes, der über Iſrael in 
befruchtenden Strömen fich ergoffen! Und fo ruft's heute noch in une 
ferer Mitte, beſonders an dem Feſttage, an welchem die Verlefung des 
göttlichen Buches chliegt und wieder von Neuem beginnt. Ununter- 
drohen foll Iſrael aus dem Heilsquell jchöpfen, deſſen Gewäſſer nie- 
mals verfiegen, und jubeln über den koſtbaren Schak, der ihn auf 
Sinai geworden, wie man ein föftliches Kleiwod immer wieder wendet 
und dreht, fich an feinem Anblicke zu ergößen. Es gibt Bücher, die, 
einmal gelefen, völlig erſchöpft find und Feinerlei Nuten mehr gewäh— 
ren fünnen. Unſere Thora dagegen wird jeit Yahrtaufenden von 
vielen Millionen Menjchen immer wieder und wieder mit erneuter Luft 
und Sehnfucht gelefen, und heute noch ijt ihre Weisheit nicht erfchöpft; 
heute noch gibt's für Alle, welche nach dem Höheren umd Göttlichen 
fechzen, feinen befferen Rath, als: ob 155 nos 53 vn „Wer Durft 
hat, der komme hierher und fchöpfe Waffer aus den Duellen des 
Heiles!" Inwiefern aber, m. A., gleicht denn das göttliche Wort 
dem Waffer ? Hierauf ſoll unfere heutige Betrachtung antworten. 
Laſſen wir den Midrafch zum Hohenliede ſprechen: Dbwo dyn DD nm 
abıyb our mn 72 wie Waffer ein Ewiglebendiges, fo auch die Thora: 
open in main > Diven iD dop mn wie Waller vom Himmel hernie- 
der fich ergießt, fo auch die Thora; misp Spa man Ja mibap apa pw nn 
wie Waffer unter Blit und Donner am ftärfften herabftrömen, jo auch 
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die Thora; endlich ayn 72 Dr pwyn Den DIV DO HD wie 
Waſſer tropfenweife herabfallen und allmählich zu Bächen heran- 
jchwellen, jo auch die Thora. 

Zunächſt iſt es aljo die ftete Xebendigfeit des Waffers, was ihm 
den Ruhm verschafft, mit der göttlichen Lehre verglichen zu werden. 
Wajjer ift jicher das jprechendfte Sinnbild des Lebens. Gehet Hin zum 
Strome und ſehet dieſes raſtloſe Wellenſpiel, dieſe ewige Bewegung, 
dieſe ununterbrochene Thätigkeit aller Theile! Nichts mag ruhen, 
Nichts erſtarren — kein einziger Tropfen. Alles iſt in ſtetem Fluſſe. 
Gehet hin zum Meere und ſehet und höret, wie ſeine Wogen brauſen, 
wie ſie brandend und ſchäumend gegen das Ufer ſchlagen, wie ſeine 
Fluthen unermüdet toben und brüllen und über unermeßliche Gründe 
ſich ausbreiten. Wer vermag ihm Stillſtand zu gebieten — auch nur 
auf Augenblicke, wer vermag ſeiner Kraft zu trotzen? Es ſchläft und 
ſchlummert nicht, nicht bei Tag und nicht bei Nacht, und wie zu ſeiner 
Erholung ſcherzt und ſpielt es mit Ungeheuern. — Es iſt ein Bild 
nicht bloß des Lebens überhaupt, ſondern des ewigen Lebens. Und 
ewiglebendig ift auch Gotteswort, Mofes Lehre! Die Erde mag wie 
ein Kleid altern, der Himmel wie Rauch zerfließen, das Weltmeer ver- 
jiegen und austrocknen — Iſraels Wahrheiten bfeiben, Iſraels Sitten— 
gejetze fönnen nimmer altern und vergehen! Das Meer feiner Weis- 
heit jtrömt fort und fort durch alle Zeiten, alle Räume und alle 
Sejchlechter; e8 Focht und ſchäumt unermüdet gegen die einengenden 
Dämme; es ſtürzt jich mit immer erneuter Kraft gegen die heidnijchen 
Urgebirge; e8 jah Jahrtauſende mit ihrem allzermalmenden Gange 
au jeinem Fluthenſpiegel jchen und ehrfurchtsvoll vorüberziehen; es 
zog feindliche Welten vernichtend in feine Tiefen; es fcherzt und fpielt 
nur mit den Ungeheuern, die es verjchlingen wollen. Welch’ eine 
Thorheit zu wähnen, ein ſolches Meer ließe fich auf das enge Gebiet 
eines winzigen Stammes einfchränfen oder in gewiffe Formen ein- 
zwängen! Die jüdijche Nationalität und das jüdiſche Symbol find 
nicht jeine Ufer, fondern bloße Gefäße, womit die Hirten unjeres Vol- 
kes daraus jchöpften und der dürjtenden Heerde Jakobs zu trinken 
gaben. In diefen Gefäßen hat fi) num freilich) oft genug Schlamm 
angejetst, daß die Wafjer zum jtehenden Sumpfe geworden, aber immer 
von Neuem kam dann dag ewiglebendige Meer, die getrübten Gewäſſer 
zu reinigen, zu erfrifchen und die jchlanmmigten Gefäße zu zertrümmern. 
So war's damals, als durch den Dienſt des goldenen Kalbes die Prie- 
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ſterwürde den Erſtgeborenen entzogen und ausſchließlich auf die Leviten 
übertragen wurde; ſo war's damals, als in Folge des geſteigerten 
Religionsbedürfniſſes neben dem Tempel zu Jeruſalem in verſchiede— 
nen Theilen Paläſtinas Bethäuſer, Synagogen entſtanden. So war's 
damals, als nach Gründung der Makkabäerherrſchaft die Geſetzeslehrer 
neue religiöſe Formen in's Leben riefen, um dem eingedrungenen 
griechiſch-heidniſchen Geiſte einen Damm entgegen zu ſetzen; jo war's 
damals, als der Opferdienſt und das Prieſterinſtitut ſich überlebt 
hatten und der Tempel in Rauch aufging, um die früher neben ihm 
bloß geduldete Synagoge zur Alleinherrſchaft gelangen zu laſſen und 
einer völligen Umgeſtaltung des öffentlichen Cultus Raum zu geben. 
Dies waren lauter Neuerungen, die theils den heftigjten Widerſpruch 
erfuhren, theil8 nur nothgedrungen unter den bitterjten Klagen aufge= 
nommen wurden, weil man Gefäß und Inhalt für unzertrennlich ver— 
bunden hielt, weil man den Strom felber fir gefährdet glaubte, jo oft 
gerade die Gewalt feiner Gewäfler das Bett tiefer und weiter grub, 
weil man nicht einfehen wollte, daß die Waſſer nur dann ihre 
Lebendigkeit forterhalten fünnen, wenn fie jich frei bewegen und aus 
den verrojteten Geräthen entfernt werden. Und ſo iſt e8 auch in der 
Gegenwart! Alles Toben und Lärmen der Denfträgen fol ung nicht 
abhalten, friſche Waſſer zu ſchöpfen aus den alten Heilsquellen und in 
neuen Schläuchen zu ſammeln, nachdem die alten unhaltbar und unfer 
ganzes Keligionsleben von Anfang bis zu Ende zum ftehenden Sumpfe 
geworden. Es iſt vergeblich, dem dürftenden Volke, das aus den zer= 
brochenen Ziſternen veralteter Formen Fein Waffer mehr ſchöpfen kann, 
zuzurufen: „Hier find die Trümmer Jeruſalems, kauert euch da nieder 
und weinet bittere Thränen und trinfet eure Thränen! Iſt doch 
diefer Thränenguell jelber längſt verfiegt ! Sollen wir zuwarten, big 
uns auch die Heilsquellen verfiegen, bis der Schlamm, worin fo viel 
des Unreinen fich mäftet, fie völlig verfchlojfen? Nein! Weit öffnen 
wollen wir die Quellen des Heils und in Freuden Waffer daraus 
Ichöpfen für die lechzenden Gemüther, daß wir und Andere trinken und 
leben ! 

Eine weitere merkwürdige Aehnlichkeit zwiichen Waffer und Thora 
ift folgende: Down jo mn nm wie Waſſer vom Himmel kömmt, 
jo aud) die Sinailehre. Ich fage: wie Waffer vom Himmel 
kömmt. Nun, wie kömmt denn der Regen vom Himmel? In ur— 
olter Zeit hatte man die Findliche Vorftellung: über dem Himmels- 
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gewölbe wären Schnee und Wafferfammern, deren Schäte durch Him— 
melsfenjter-über die Erde fich ergießen. Die heilige Schrift erwähnt 
allerdings gleichfalls diejer Eindlichen Anficht, aber fie kennt auch ſchon 
die reifere Naturanfchauung, indem fie uns erzählt: yasın 9 nor m) 
nos 95 69 ns npem „ES ftieg ein Dunft auf von der Erde und 
tränfte die ganze Fläche des Erdreichs“).“ Nicht alfo Wafjermaffen 
oberhalb des Himmelszeltes fallen hernieder, den Boden zu befeuchten 
und zu befruchten — nein! Aus dem Schooße der Erde felber fteigen 
Dünfte empor, die fi) in der Luft zu Wolfen bilden und dann in 
befruchtenden Strömen wieder dahin fich ergießen, woher fie gekommen, 
Der Mutterfchooß der Erde empfängt nur fein Eigenthum zuriick in 
dem, was jegensreich aus der Höhe niederfällt. Was dem Kurzſichti— 
gen als ein Fremdes von Oben herniederzufommen fcheint, das hat die 
allmächtige Hand des Schöpfers urfprünglich der Erde felbft zu ihrem 
Heile, zur Erfüllung ihrer Beſtimmung eingepflanzt. Wie jene Engel 
an der Jakobsleiter om Dry, erit auf- dann abwärts fteigend, jo 
jteigen auch die Nebel aufwärts, ſich dort zur verdichten, dann aufzu— 
löſen und in der verflärten Gejtalt labender und erfrifchender Gottes— 
boten wieder abwärts zu jtrömen. Und fo, m. A., kömmt aud) die 
Thora vom Himmel! Es waren findliche Zeiten, da man noch wähnte: 


Gottes Gefeg wäre urplöglich aus der Himmelshöhe niedergefallen, um 


Herz und Geiſt zu befruchten und zur erquiden. Damals glaubten die 
Menschen auch im buchjtäblichen Sinne: der allgegenwärtige Gott, 
dejjen Herrlichkeit das gunze Weltall in gleicher Weife und die Erde 
nicht minder, als den Himmel erfüllt, der Herr Zebaoth, den die Him- 
mel-Himmel nicht umfaljen fünnen, diefer über alfe räumliche Ein- 
ſchränkung unendlich erhabene Allgeijt hätte feinen Thron im Himmel 
und die Erde zu feinem Fußſchemel erforen, und fo hat felbftverjtändlid) 
auch das Heiligite und Göttlichjte auf Erden in eben diefem Sinne vom 
Himmel kommen müſſen. Dieſe Zeiten find aber ein für alle Mal 
geihwunden. Wie es fein Keligionslehrer jetzt mehr wagen wird, zu 
behaupten, Gott wohne nicht eben ſowohl hier unten, wie dort oben, jo 
bricht jich immer mehr und mehr, wenn auch langſamer, die Ueberzeu— 
gung Bahn, daß das Gottesgefet nicht vom oben nach unten auf über- 
natürlichem Wege zu uns gekommen, ſondern auf demfelben Wege und 
in demfelben Sinne, wie Regen und Schnee ung allerdings pmwrn po 
zu Theil werden, Wie Gott in den Schooß der Erde felber die ſegens— 


*) Vergl. Taanith, 9. b. 
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Schwangeren Keime gelegt, die zu Wolfen gleichjam aufblühen und 
dann zur foftbaren Frucht, zum Himmelsthau fich geftalten, um ihr in 
zahlfojen Heeren zuzueilen und das ſchmachtende Mutterherz zu erfreuen, 
daß es gejegnet und getränft blüht und fproßt und die Welt mit allem 
Köftlichen füllt, jo wurde auch das heilige Geſetz in den unfterblichen 
Geiſt des im göttlichen Ebenbilde gefchaffenen Menschen felber gepflanzt, 
Nur erfchien von Anfang diefer Geijtesjegen noch verſchloſſen und in 
dichte Nebel gehülft, und die Nebel zogen als dunkle Ahnung des Gött- 
lichen, die von ewig her alle Völker durchdrang, in die Höhe umd 
Ichloffen fi zufammen zum heidnifchen Gewölfe, bis endlich die Wolfe 
fich zertheilte und mit der Lehre Sinais der köſtlichſte Himmelsthau in 
reichlichen Strömen fich ergoß in's lechzende Menfchenherz, das ihn . 
nicht als ein Fremdes, jondern als fein innerſtes Eigenthum, als fein 
innerſtes Leben jubelnd entgegennahm, gefegnet, beglüct und zu ſich 
jelbjt gefommen, wie das dürre und welfe Erdreich nad) dem Ergufje 
von Wafjerjtrömen. Und diefe Weberzeugung wird allen Verfinſte— 

rungsverfuchen zum Trotze in Iſrael, in der Welt die herrichende wer- 
den und mit ihr das Judenthum, deſſen mächtigiten Grundpfeiler ſie 
bildet, zur allgemeinen Herrfchaft gelangen! Es iſt ein eben jo ver- 
gebliches, als verwegenes Spiel, wenn die Bertheidiger der übernatür- 
lichen Gottesoffenbarung denen, welche die Webernatürlichkeit der Offen- 
barung in Abrede jtellen, die Leugnung der Offenbarung überhaupt 
beimefjen. Wir glauben feiter und inniger, als Viele, die uns ſolchen 
Glauben abjprechen, an Dnwn m nn, aber wir verwerfen den phans 
taſtiſchen Glauben, daß Gott jemals auf eine andere Weife, als im 
Geifte irgend einem Menſchen ſich offenbart, daß er jemals mit einer 
äußerlich vernehmbaren Stimme zu irgend einem Propheten geredet 
hätte. Kömmt etwa die Natur nicht von Gott, niht Dawn a? Iſt 
es nicht gerade das in ihr waltende unüberfchreitbare Geſetz ns pa 
1337 x, was von der göttlichen Allweisheit am Tauteften zeugt? Sind 
es nicht gerade Himmel und Erde mit ihren zahllofen Heeren und in 
ihrer unverbrüchlichen Ordnung, welche Gottes Ehre und Größe auf's 
Eindringlichite verkünden ? Dder wird irgend ein vernünftiger Menſch 
die Einrichtung, wonach Dünfte von der Erde aufjteigen und als 
erquiefender Negen wieder herabfallen, für weniger göttlich halten, als 
wenn das Waffer durch geöffnete Himmelsfenſter Herabgegofjen würde ? 
Umgekehrt! Nur die Natur kömmt von Gott, die Unnatur ift Wahn 
und Sünde! Der Pfalmift nennt ausdrücklich den zeitlichen und 
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geiftigen Segen, der vom Himmel zur Erde niederträufelt, nebeneinan- 
der das Wort Gottes. As ınmmos non Er, der fein Wort zur 
Erde niederfendet in fehnellem Laufe, der Schnee gibt wie Wolle und 
Keif ausjtreut wie Afche, der des Eiſes Schollen fchleudert und vor 
deſſen Kälte Niemand beftehen kann — der fein Wort mildwehend fendet, 
De Wind wehen läßt, daß es wieder zerrinnt in Waller, 719 

yaenb warm vor apyrb ın27 er verkündet auch Jakob fein Wort, 
jeine Geſetze und Rechte Iſrael — eben fo, wie er Negen und Schnee 
vom Himmel fendet. Wie diefe im Boden ſelbſt wurzeln, den fie laben 
und durchtränfen, um Saat zu geben dem Säenden und Brod dent Eſſen— 
den, jo wurzelt auch das Geſetz für den freien Menfchen, das höhere 
Manna, im geijtigen Boden, dem es labt und erquict, daß aus feinen 
Himmelsquellen mit Freuden gefchöpft und empfangen wird das ewige 
Leben. 

Eine weitere überraschende Achnlichkeit zwifchen Waffer und Thora 
befteht darin, daß beide ihre reichiten Segnungen gerade unter den 
heftigften Stürmen fpenden. mby "Spa man 42 mibip apa om nn. 
Wann erfcheint der Wafjerfegen am Größten? Dann, wenn es donnert 
und. blitzt und leuchtet. Und fo DrpIm morpa — unter Donner und 
Blitz, unter dem heftigen Erbeben des ganzen Bolfes — erjchien auch 
die Lehre auf Sinai! Es ift eine ſchwüle Atmofphäre, wenn Gemitter- 
ſtürme jich einstellen. Es laftet dann wie ein Alp auf Menjchen, Thic- 
ren und Pflanzen. Alles, Alles dürſtet und lechzt und ringt gleichlam 
nad) Lebensodem. Oft fteigt die Schwüle big zur ſolchem Grade, daß 
jie zentnerfchwer auf allen Wefen laſtet. Da ſammelt ſich das Ge- 
wölfe in dichten Maffen, ringend und kämpfend; es glüht, es grollt 
und donnert. Der geflügelte Seraf des Blites führt hin und her. 
Neue Angſt! Der gewaltige Feuerſtrahl kann verheerend niederfahren, 
kann tödten und zerjtören! Doc) gerade jetst kömmt das Heil der 
Erlöjung aus dem allgemeinen Drude. Der Blit iſt mır der flanı- 
mende Elias, und ihm folgt als Meſſias der jehnlich erharrte Regen 
ftrom mit feiner Segensfülle, der das Antlit des Erdreich wieder 
verjüngt, daß alle Wefen ihm entgegenjauchzen und die gereinigten 
Lüfte von Gefängen, Düften und Wohlgerüchen erfüllt werden. Jetzt 
herrſcht Friede und Milde nach heißem Kampfe, und es iſt, als ob 
Alles riefe: vr 85 „Nicht in den wilden Windftößen erfannten wir 
Gott, » wrn2 85 nicht im braufenden Sturme, » wa 85 aud) nicht 
im donnernden Feuerſtrahle; aber jetst, jett erkennen wir Gottes 
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Walten im apı amn7 dip, in diefem leifen, milden Wehen feiner 
Gnade, jetzt erkennen wir fein Liebreiches Wachen ſelbſt in der Voraus— 
fendung feiner ftürmenden Boten!“ Verhält es ſich, m. A., wohl an- 
ders mit den inneren und äußeren Stürmen, unter welchen die Gottes- 
lehre erſchienen und ihre Wirkſamkeit fortfegt durch die Jahrtauſende? 
Wieder war die Erde voll von den abſcheulichſten Greueln und Laſtern, 
wie damals, da alles Lebendige durch Fluthen hinweggeſchwemmt 
wurde. Voll waren die Altäre von Unzucht, voll — von Menſchenblut. 
Mord und Scheuſal galten als Gottesverehrung, und das herrlichſte 
Weſen auf Erden wälzte ſich mit wahnfinniger Luſt im Pfuhle der 
niedrigsten Sinnlichkeit, der roheften Berthierung und VBerwilderung. 
Aber diefe wahnfinnigen Jubeltöne jollten doc nur dazu dienen, den . 
wilden Schrei der Verzweiflung und des Schuldbewußtjeing zu über- 
tänben. Der Geift, der Gottentſtammte, er ſaß, wie einjt der große 
Prophet auf den Trümmern Ferufalems, tief trauernd mitten in dieſer 
Berheerung des Heiligthums; das Menjchengefchlecht jeufzte und 
feuchte unter diefer fehreeflichen Schwüle und wollte vergehen inmitten 
feiner erheuchelten Luft. Sehet! da jchritt Gott einher vor feinem 
Volke, und ein gewaltiger Sturm erhob fid) auf Choreb, daß die Erde 
erbebte und die Himmel trieften vor Gott — diefer Sinai vor dem 
Herrn! Da liegeft dur, o Gott, milden Regen herabträufeln, dein Erbe, 
das verlechzte, aufzurichten! — Und als fpäter Iſrael aus Canaan 
nach) allen Welttheilen hinzog, um unter den Völfern zu werden wie 
Thau von Gott und Regenſchauer auf dem Graje — kam da nicht 
abermals wildes Sturmesbraufen, daß es den Anjchein gewann, als 
ob feine Glieder wie welfe Blätter verwehet werden follten, ein, viele 
Jahrhunderte andauerndes Grollen und Blitzen und Donnern, wo— 
runter Taufende feiner edeljten Söhne und Töchter als Opfer fielen? 
Und doc wuchs ihm gerade unter diefen Stürmen der Segen auf's 
Reichlichſte nach Innen und Außen! Gehaßt, verhöhnt und verachtet, 
wußte es ſich im Geiſte eine unantaftbare, feljenfeite Hütte des Frie— 
dens zu errichten, und während die giftigiten Pfeile Lichtend und ver- 
heerend im feine Reihen eindrangen, durchſchoſſen die Teuchtenden 
Blitze feiner Lehre die brüllenden tobenden Völker! Und heute wollt 
ihr zagen, weil e8 abermals blitt und donnert in Iſrael, weil ein fo 
glühender Kampf der Geifter in feinem Innern entbrannt, weil die 
Mauern erbeben, die fo lange als jene Grundpfeiler galten, weil fo 
viele Wirren und Wehen in feine Friedenshütte gedrungen? Die 


269 — 


Kleingläubigen und Schwanfenden, die an der Macht der göttlichen 
Wahrheit verzweifeln, ſie mögen bangen! Die Verblendeten, welche 
die am Baume des Judenthums welfgewordenen Blätter mit deſſen 
innerjtem Saft und Mark verwechjeln, ſiſe mögen zittern und beben ! 
Wir — nimmermehr! Mitten in Sturmeswüthen hören wir nur den 
zur Thatfraft ermunternden Gottesruf: „Schöpfet Waffer in Jubel 
aus den Quellen des Heils!“ Nicht Tod und Untergang verfündet 
ung der heiße Geijtesfanıpf, jondern glorreiche Entfaltung und Wieder- 
verfüngung! Nicht die ewigen Grundpfeiler des Judenthums, die 
Gottes Hand jelber hält, wie Himmel und Erde, ftürzen zufammen, 
jondern nur das verrojtete Gemäuer, welches dafjelbe mit feiner 
Kerferluft jo lange umfchlofjen hielt! Großes, Neues und Herrliches 
will Gott in Iſrael vorbereiten, und darum das Braufen und Kochen 
und Stürmen in feinem Geiftermeere! O über den thörichten Verfud), 
den Sturm durd) die hohle Phraje vom gemüthlichen Herfommen und 
der friedlichen Grabesruhe zu bejchwören! Eben fo gut mag man 
zum brüllenden Ozean ſprechen: „Schweige! Du ftörft mid) in meinen 
Träumen !“ 

Was ſoll denn aber in Iſrael vorbereitet werden? Auch darauf 
gibt uns die Achnlichkeit zwifchen Waffer und Thora die rechte Ant- 
wort. mn 72 Dom pwyn pad pad pam Din nn. Wie das Waſſer 
tropfenweife niederfällt und nad) und nad) zum reißenden Strome 
anſchwillt, jo auch die Gotteslehre. Die Gewäſſer, welche einft 
vom Himmel auf Sinai herabtrieften — fie jollen allmählig die ganze 
Erde bedecken und voll werden laſſen der wahren Erfenntniß des 
Einig-Einzigen. pybby dypya yon heißt e8 in unferem Texte. 
Iſrael hat die hohe Beitimmung, Gottes Thaten den Völfern zu ver— 
fünden, feinen Namen vor allen Nationen zu verherrlichen. Und iſt 
es wohl zu kühn, zu glauben, daß eine Zeit von fo riefenhaften Um: 
wälzungen auf allen Gebieten des Menfchenlebeng, wie die Gegenwart, 
ganz befonders von Gott dazır auserjehen ift, bedeutende Schritte vor= 
wärts zu thun auf der Bahn zur diefen hohen, wenn auch immerhin 
noch weit entfernten Ziele? Iſt es zu kühn, zu glauben, daß unjer 
Stamm nah einer Wirffamkeit von nahe an vier Jahrtauſenden, wo— 
von die erjten zwei Jahrtauſende dazır dienten, die Gotteslehre in feiner 
eigenen Mitte zu befeftigen, und die weiteren zwei Jahrtauſende für 
feine Miffionsthätigfeit unter den Völkern dahinzogen — iſt es zu 
fühn, frag’ ich, zu glauben, daß unjer Stamm jegt endlich an dem 
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Punkte angelangt, worauf er dazır berufen iſt, diefe Miffionsthätigfeit 
nicht mehr, wie bisher, bloß durch namenlofe Duldung zu üben, ſon— 
dern durch felbjtbewußte Erhebung feines heiligen Banner zum 
Paniere für alle Völker, durch freudige Enthüllung und Verherr— 
lihung feines koſtbaren Schates vor den Augen aller Welt kundzu— 
geben? Iſt es zu kühn, zu glauben, daß in einer Zeit, deren Grund- 
zug troß allen Haffes und Vorurtheils, die fie nod) in ihrem Schooße 
birgt, gleichwohl unftreitig das Streben nah allgemeiner Ver— 
brüderung bildet und in welcher die jogenannten orthodoren Anz 
ſchauungen unter allen Confeſſionen an einer unheilbaren Zerrüttung, 
an einer umverfennbaren Fäulniß Leiden — daß, Jage ich, in einer ſol— 
hen Zeit Iſrael, das Volk der Religion, aus deffen Schooß ja alle : 
welterjchütternden Religionsumwälzungen bisher hervorgegangen, von 
der göttlichen Vorſehung zu Anftalten gedrängt werden joll, die das 
„Bott ift einzig und fein Name ift einzig,“ mit unwiderjtehlicher Kraft 
in die Welt hineinrufen? Man fagt: die Welt fer noch nicht dazu an= 
gethan, fich zum Mefftasreiche zu gejtalten! Müſſen denn aber nicht 
einmal die Revolutionen eintreten, die eine folche Geftaltung ernſtlich 
vorbereiten? Wozu foll diefes ewige Hoffen und Harren auf die 
Erfüllung der meffianijchen Verheigung nüten, wenn man Nichts thun 
mag, was demfelben Vorſchub Leiftet, wer man das Judenthum, das 
Licht der Welt, ewig eingeferfert wiſſen will in todten Formen, in hoh— 
lem Geheimnißkram und mumienartigen Gebräuchen, die heutigen 
Tages eine fehr große Anzahl feiner Bekenner theils offen, theils Hinter 
der Gardine von ſich weit? Verdient es nicht, ein freches Spiel genannt 
zu werden, jeden Tag mit verjtellter Inbrunſt um die Ankunft des 
Meſſias zu beten und dabei im Herzen zu denfen; was kümmert's 
nich, wann er fommen mag? Ich verlange weder nach feinem 
Honig, noch nach feinem Stachel, weder nach jeinen Freuden und 
Zriumphen, noch nad) feinen Wehen und Schmerzen! Freilich liegt es 
ung nicht ob, das große Werk zu vollenden, wohl aber find wir ver: 
pflichtet, an unferem Theile daran zu arbeiten. So wollen wir denn 
mit Freuden Waller fchöpfen aus den Heilsquellen für das weltum- 
Tchliegende Meer der Gotteserfenntniß! Und wahrlich, wenn ung nichts 
weiter gelänge, als nur einige Tropfen für dieſes Meer zu liefern — 
Er, der die Tropfen in Meere, wie die Sterne am Himmel zählt, 
würde dieſes Trankopfer wohlgefälliger aufnehmen, al8 Taufende von 
Schlacht: und Brandopfern, und wir hätten das ſchöne Bewußtſein, 
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einen Antheil zu haben an jener namen m2 nrnw, an jenem Yadel- 
und Wafjerfefte, das einjt die ganze Menjchheit im Gottestempel feiern 
wird unter dem Rufe: „Wie fchön find deine Zelte, Jakob, deine Woh- 
nungen, Iſrael! Wie Bäche, die fich Hinftreden, wie Gärten am 
Strome, wie Cedern am Waffer! Es fließt Waffer aus deinen Eimern 
und dein Same gedeiht an reichen Gewällern!" Amen. 


N 


XXXII. 


Predigt. 


gehalten am Seite der Gefeesfreude 5629 (8. Oktober 1868) im Tempel 
der Adath-Jefchurun-Gemeinde zu New Nork, 


Tert: 5. B. Mofes 33, 29, 





„Heil dir, Iſrael! wer gleicht dir? Volt, dem geholfen wird durch 
Gott, das Schild deiner Hilfe, das Schwert deines Stolzes — deine 
Feinde lajjen fi) dir verleugnen, und du fehreitejt auf ihren Höhen 
einher.“ 

Mit diefen Worten ſchied Mofes von feinem Volke! ALP die ſchweren 
Sorgen, die jein treues Herz wegen des zufünftigen Schiefjals feiner noch 
jo jungen Pflanzung belaften, ſchwinden im letsten Augenblicke vor der 
Veberzeugung, daß der Gott, der ihn gefendet und jet von binnen ruft, 
diefe Pflanzung unter allen Stürmen jchügen, groß und ſtark machen 
werde, daß die von ihm gelegte Saat nicht in den Wind gejtreut worden, 
fondern hoch empor wachen werde zum Himmel. Seinem prophetifchen 
Blicke konnten die zahllofen Kämpfe nicht entgehen, die diejes Volk als 
Träger des Lichts und der Wahrheit in fich und gegen die Welt zu be— 
ftehen haben wird, aber auch nicht die Triumphe, die es zuleßst feiern 
muß. Und jo athmet denn jein Scheidewort freudige Zuverficht, glü- 
hende Begeijterung für Iſraels glorreiche Zukunft, eine Zuverficht und 
Begeijterung, die er als theures Vermächtniß auf Iſrael vererbt und 
insbefondere das gegenwärtige Feſt der Gejetesfreude zum Tebendigften 
Ausdrude bringt. Wie Jemand, der an einem theuren leuchtenden _ 
Kleinode fich nicht genug weiden kann und es immer wieder und wieder 
wendet und dreht, um feinen Strahlenglanz immer wieder von neuem 
gleichjam einzufangen, jo Iſrael in Bezug auf feine Heilige Thora! 
Kaum find die Worte der Lehre Moſes zu Ende gelefen, und ſchon kehrt 
es mit erneuter Liebe zu ihrem Anfange zurück, und der Tag, an 
welchem die zwei äußerften Punkte des göttlichen Buches ineinander 
geſchlungen werden, wie zu einem goldenen Ringe, galt ihm von jeher 
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als der höchſte Ehren- und Freudentag, als ob jet erft feine Vermäh- 
lung auf Sinat jtattfände und der unerfchöpfliche Heilsborn ſich ihm 
erjchlöffe. Ja, felbit in den Zeiten der tiefſten Noth rief es an dieſem 
Tage voll begeifterten Jubels: „Heil dir, Iſrael, wer gleicht dir!“ 
Wie aber? Hat Yirael ein Recht fich unvergleichlich zu nennen unter 
den Bölfern? War des großen Propheten Auge nicht vielleicht getrübt 
in der legten Stunde? Dieje hHochwichtige Frage ſoll uns heute be- 
fchäftigen; wir faffen fie zufammen in der Betrachtung, worauf denn 
eigentlich die freudigen Empfindungen dieſes Tages beruhen! 

Wir freuen uns unferer Erleudtung, unferes 
Berufes, unferer Treue und unferes Sieges. 

Vor Allem umferer Erleuchtung. In feinem Stamme, das dürfen 
wir mit vollem echt behaupten, leuchtet die Erfenntnig Gottes und 
eines heiligen Willens fo Kar und helle, wie in unjerer Mitte. Keines 
Volkes Geift verjtand, dem höchften Ideale, dem Urbilde alles Guten 
und Erhabenen, den Urguelle alles Lichts und aller Liebe, jo nahe zu 
fommen, wie der Iſraels. Auch andere Nationen haben hohe Stufen 
der Erfenntniß erjtiegen und aus den Meere der Weisheit Perlen her— 
auf geholt, welche die Welt mit ihrem Slanze füllen; aber die höchſte 
Weisheit blieb ihnen verichloffen; für das Räthſel alles Seins und 
Lebens fehlte ihnen’ der Schlüffel, wie emfig fie aud) darnad) fuchten; 
fie veritanden den Lauf der Sterne zu berechnen — erfannten aber Ihn 
nicht, der über den Sternen thront und fie alte mit Namen nennt; fie 
wußten der Natur gar manche Geheimnilje zu entloden, vernahmen 
aber dag nicht, was ſie am Lautejten verfündet, den Einig-Einzigen, 
ihren Herrn und Meifter; fie hörten den unfichtbaren Geifterozean 
raujchen und wogen, konnten ſich aber zum Rieſengedanken eines All— 
geiftes nicht erheben. Der unermefliche Fluthenfpiegel warf ihnen 
nur das eigene Bild zurüd, das ihren Göttern zum Vorbilde dienen 
mußte, nicht aber den Thron des Weltenherrichers, des Bild- und 
Geftaltlofen, der alles bildet und geftaltet, die höchiten Höhen und die 
tiefiten Tiefen umfaßt, überall gegenwärtig ift und fich offenbart in 
feinen wundervollen Werfen und doc) ewig verhülft bleibt dem Auge 
des Gefchaffenen; fie erblicten im majeftätifchen Schaufpiele des 
Naturkampfes zwifchen Peben und Tod, zwischen Licht und Finſterniß 
nur das Werk kämpfender Gottheiten und bebten zurück vor dem 
Kriegsgetöfe, wovon ihnen Himmel und Erde wiederhallten; fie ver- 
mochten nicht emporzuflimmen zu der erhabenen Vorſtellung des 
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großen Einen, der Leben fchafft aus dem Tode, Licht aus der Finſter— 

niß, der Frieden ftiftet in den Himmelshöhen, wie in den Meeres— 

tiefen, und das lauſchende Ohr das Säufeln jeiner endlofen Yiebe 

vernehmen läßt auch in flammenden Bligen, brüllenden Wogen und 

ftürmenden Winden. Heil dir, Iſrael! In dir zuerjt ging der Welt 

der Stern der höchſten und glorreichiten Erkenntniß auf, dir zuerft offen- 

barte fich Gott in feiner Herrlichkeit, du zuerſt ſchwangſt dich zu einer 

Wahrheit empor, die, wie feine andere, die Welt in ihren tiefiten 

Grundlagen erfchüttert und bei deren Enthüllung nach der tieffinnigen 

Sage unjerer Alten Himmel und Erde wie eine Kreißende erbebten !. 
Denn wie konnte es fehlen, daß mit dem Aufleuchten diefer Xehre Alles 

in einem ganz neuen Lichte erfchten, das menjchliche Dichten umd - 
Trachten, Thun und Laffen eine völlige Umwandlung erfuhr, daß mit 
dem Einen Gotte, dem Vater aller Menfchen, der unfelige Zank und 
Hader unter den Bölfern feine Wurzel verlor, vor dent heiligen Gotte 
die Heiligjprechung des Lafters zu wanfen begann und die Bahn zur 
Gefittung gebrochen war, mit dem reingeiftigen, ewig geitaltlojen und 
dennoch perfünlichen und ewig lebendigen Gotte der Menſch anfing, an 
die Selbftftändigfeit und Berfönlichfeit des ihm innewohnenden Geiftes 
zu glauben und in diefem einen Ausfluß, ein Ebenbild Gottes zu er⸗ 
fennen? Heil, Heil dir, Iſrael! Nie war edler und gerechter der 
Stolz eines Volkes auf feine Güter, als der deine; denn Gott ift das 
Schwert deines Stolzes! Ein winziges Völklein, haft du die Welt 
aus ihren Angeln gehoben, und haben auch andere Völker der Weisheit 
Schäte viele gefammelt — mıb2 by nıby nm Son ww mua man du, . 
Tochter Zions, überragft fie alle! 

Und haben wir weniger Urjache, unferes hohen Berufes uns zu 
freuen? Steht Iſrael in diejer Hinficht nicht ebenfo unvergleichlich 
da unter den Völkern? Nicht in jeinem Schooße verſchloſſen follte die 
göttliche Wahrheit bleiben, fondern nad) erlangter Reife Hinausge- 
tragen werden. in die Welt, hinausblühen in alle Himmelsgegenden 
und fo zum weltumfchattenden Baume werden. Unermüdet von Ort 
zu Ort, von Land zu Land, von Welttheil zu Welttheil wandernd und 
tm höchften Alter noch frifch und marfig und neue Blüthen treibend, 
jollte Iſrael mit feinem Schrifttum, feinem Leben und feinem 
Schidjale den Völkern die Lehre vom Einig-Einzigen verfünden, die 
Sprache der Natur enträthjeln, das Zeugniß von Himmel und Erde 
verjtändlich machen. Al’ die religiöjen Gedanken, welche die Menſchen 
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jeit Jahrtauſenden Yaben, erquiden und bejeligen — in Jakobs Stamm 
jollen fie ihren Duell und ihren Sammelpumft finden; ihm follen fie 
befruchtend entjtrömen und bereichernd wieder zuftrömen; die bon ihm 
gehütete Flamme des Gottesgefetes foll ihre Strahlen auch nad 
Augen Hin jenden und hinwiederum von Außen alle Strahlen der 
menjchlichen Erkenntniß in jich aufnehmen, bis fte zum weltumfluthen- 
den Lichtmeere geworden. Welches Volk der Erde fan fich eines 
gleichen Berufes rühmen? Wohl hat in der großen Völferfamilie 
jedes einzelne Mitglied eine Aufgabe zum Heile der Gefammtheit zu 
löſen, wohl haben auch verjchiedene andere Nationen hervorragende 
und unfterbliche Verdienjte um die Beredlung unferes Gefchlechts fich 
erworben; aber Iſrael tit allein Grund- und Eckſtein des Weltenheiles; 
das Licht [einer Erkenntniß ift die Sonne, um welche alle anderen 
Lichter wie Diener um ihren Fürften fich fchaaren. Seine Aufgabe ijt 
es, mit der Priejterfrone auf dem Haupte jegnend und erlöjend die 
Melt zu durchfchreiten, mit dem Schwerte feines Gottesgedanfens dem 
Niejengebirge des Heidenthums immer weiteren Raum abzugewinnen, 
Wege durch Felfen zu brechen und Kanäle zu graben, durch welche die 
Geifter und Herzen der zerjtreuten Völker ſammt all ihren Schäten 
zu einem Ozeane zufummenftrömen. Und diefen Beruf kann und darf 
e3 nicht wechjeln; es hält ihn feſt und muß ihn feithalten heute, wie in 
uralten Zeiten. Auf jo fteiler Höhe iſt der Gipfel gelegen, zu welchem 
es die Menjchheit emporträgt, daß die hinaufführenden Stufen aus 
Jahrtauſenden bejtehen und daß Zeiträume, die für feinen majeſtä— 
tiichen Gang bloß einzelne Schritte bezeichnen, für andere, felbjt 
welterfchütternde Nationen den Weg von der Wiege bis zum Grabe 
bildey. Ya, Heil dir, Iſrael! Wer gleicht dir? Wie einjt dein 
Erzvater Jakob fo lange mit dem Feinde gerungen, big diefer ihn 
den Segen ertheilte und zum Freunde geworden, fo haft du die hohe 
Aufgabe, für deinen Gott gegen eine ganze feindliche Welt zu kämpfen, 
bis diefe ihre Feindfchaft verleuguet, ihren Haß tır Liebe verwandelt 
und dich fegnend zu ihrer höchſten Höhe als den Meſſias der Menjch- 
heit erhebt, 

Und die Treue ferner, die Iſrael für diefen hohen Beruf an dert 
Tag legte — ijt fie weniger geeignet, ung mit Stolz und Freude zu 
erfiillen? Endlos ift der Pfad, den e8 durchfchritten, und die unver- 
gleichliche Dauer feiner Verbindung mit Gott konnte feine Liebe für 
denjelben nicht fchmälern, jondern nur immer mehr entflammen. Was- 
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es bei feiner Verlobung auf Sinai der Thora-Braut gelobte: us 53 
mw) "7737 „Alles, was Gott geredet, wollen wir thun“ — e8 war 
nicht bloß dem Neize der Neuheit oder dem jugendlichen Ungeſtüme 
entjprungen. Es wußte Wort zu halten — auch im grauejten Alter, 
Das Gebrülfe von Jahrtauſenden mochte Welten niederfchmettern — 
feine Liebe zum Weibe feiner Jugend wanfte nimmermehr. Berge 
mochten zittern und erbeben — feine Treue jtand umerjchüttert, und 
unter dem zahlfofen Wechſel der Völferfitten jehen wir's feiner Thora, 
der geliebten Braut, immer inniger ſich anjchmiegen. Wie es dem 
Bräutigam einer folchen Himmelstochter geziemt, ſehen wir's ſtets im 
Vollſchmuck einer erneuerten Begeifterung aus dem verhüllenden Zelte 
hervortreten, zuerjt von den Suffoth in der Wüſte nad) Kanaan und 
dann von der gefunfenen Davidshütte auf dem Berge Zion nad) allen 
Theilen der Erde hin wandern, wie ein Held, der freudigen Muthes 
feine Bahn durchläuft. Und wer zählt erſt die Menge von Leiden, die 
Ströme von Thränen, die Iſrael auf feiner Laufbahn gefunden? Es 
erwies fi) als YBlutbräutigam im eigentlichen Sinne des Wortes! 
Zahllos find die feiner Söhne und Töchter, die den Liebesbund Sinais 
mit ihrem edlen Blute befiegelten. Ya, e8 erfuhr die graufamiten 
Mißhandlungen gerade von den Söhnen feiner eigenen Mutter, und oft 
Tchien es müde und fchlaff niederzufinfen, um ſich nimmer zu erheben, 
während es nur dem lagernden Löwen glich, der hinter eifernem Käfig 
fejtgehalten nicht Rache brütet gegen feine Feinde, fondern mit fünig- 
lichem Stolze auf ſie herabfieht, fprechend: „Gott hat mich dazu 
berufen, von diefer Hütte aus feinen Weinberg, das Menjchengefchlecht 
zu hüten; ihr fchlagt mich in Feſſeln, mich, der gefommen ift, eure 
Feſſeln zu löſen; eier Kerfer ift graufiger und finfterer als der eine, 
aber einft werde ich, ver Wächter, diefer engen Behaufung entkommen, 
meine Feinde fich verläugnen jehen und als Bote des Heils und des 
Friedens auf ihren Höhen einherjchreiten!* Oft fchien unter namen- 
lofem Drucke fein Auge zu verdunfelt, um das Ziel feiner Wanderung 
zu finden, jein Rücken zu gekrümmt, um die reichiten Schätze der 
Menſchheit länger tragen zu fünnen, fein Religionsleben zu ftarr gewor— 
den, um dem Tode ferner troßen zu können; allein jein treues, ſtets 
gefund gebliebenes Herz wußte al’ diefe Lücken zu erfeßen. Mit 
diefem Herzen umfchloß e8 die Welt auch dann, als die Tyrannei um 
feinen Gefichtgfreis immer engere Grenzen 309; aus diefem Herzen 
rief es an feinen höchſten und heiligiten Fefttagen: „Laß, o Herr, alfe 
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Erdenfinder dich fürchten, damit jie alle Ein Bund werden, dir zur 
dienen!“ als namenloje Verfolgung ihm Ekel gegen die Außenwelt ein- 
flößte; in diefem Herzen wohnte eine Innigkeit, deren Feuer felbft der 
ſtarrſten Neligionsform Leben einhauchte und das Gold feiner Lehre 
mitten im erjtarrenden Froſte des Schiejals flüffig zu erhalten wußte; 
in dieſem Herzen wurzelm jene wunderbaren Fühlfäden, an denen es 
jelbjt im dem dichtejten Irrgängen ſich immer wieder zurechtfand und— 
die es mit dem Duell feiner lauteren Gotteslehre auch dann nod) innig 
verbanden, als ihn Mauern von todten Geſetzen umjtellten. Die Eis- 
deefe der Erſtarrung lag bloß auf der Oberfläche, unten in der Tiefe: 
dagegen braufte die lebendige Strömung, die ihm ſtets vernehmbar 
blieb, wenn auch oft nur wie eine Stimme aus weiter Ferne. Heil 
dir, Iſrael! wer gleicht dir? Volk, dem geholfen wird durch Gott, 
das Schild deiner Hilfe, das Schwert deines Stolzes! Kein Gott, wie: 
der deine, aber auch feine Treue, wie die deine! Mit wunden Füßen: 
und zerriffenem Herzen fchrittjt dur ſtolz und leuchtend in Priefterherrs 
lichkeit durch die zahllofen Schaaren deiner Dränger dahin! In finſtere 
Höhlen zurückgeworfen — wurdeſt du nicht müde, das Licht der Völker 
zu fein, dein endlojes Hallelujah Hinauszurufen in die endloje Wüſte! 
Gefeſſelt — warjt du geflüigelt wie der Adler, wie ein Wurm getreten 
— ftarf wie der Löwe, den Willen deines himmliſchen Vaters zu 
vollziehen! | 

Was. aber unfer Herz am meijten mit Freude erfüllt, das iſt der 
Gedanke an den Sieg Iſraels. - Nicht vergeblich blieben feine fchweren 
Dpfer, feine beifpiellofe Treue, fein unermüdlicher Kampf. Es it 
dem Dlutbräutigam gelungen, der Menjchheit, mit welcher er ſich zur 
Einer Gottesgemeinde vermählen follte, das theure Thorakfleinod zu 
erhalten und zum Theile jetst ſchon als Schmuck anzulegen; feine Xehre 
iſt zum Segen, feine heilige Schrift zum Heilsquell, fein Sittengejetz 
zum Leitjtern für viele Millionen geworden, die nicht zum Haufe 
Jakobs gehören. Seine Geiftesmacht hat zahllofe Götenaltäre zer- 
trümmert und den ZLöchterreligionen fo jtolze Triumphe bereitet; denn 
dieſe Religionen verdanfen ihre Anziehungskraft nicht der fremdartigen 
Hille, die ihre jüdische Abſtammung verdeckt, fondern den reizenden: 
Zügen, die fie vom Judenthum erhalten. Und wie errang Iſrael jolchen 
Sieg? Nicht durch die Gewalt des Schwertes, fondern troß der 
Gewalt des Schwertes und lediglich durch den Pilgerjtab, den e8 beim 
Anblicke feines flammenden Tempels wehflagend ergriffen, un vorn der 
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geheiligten Höhe Hinabzuziehen in die Niederungen, in das Tohu 
Babohu allgemeiner Entfittlihung mit dem Rufe: „Es werde Licht!“ 
Diefer Stab wurde ihm vom ftolzen Sieger aufgezwungen in der Hoff- 
nung, er werde dem Wanderer zur Schlange werden; aber er wurde 
ihm zum Lichtpanier, mit welchem er über das Grab des jtolzen 
Siegers dahinfchreiten und diefen um Jahrtauſende überleben follte. 
Wahrlich! das Judenthum dürfte nur feine nationale Schranke und das 
todte Formenwefen, die feine Herrlichkeit verhüllen, fallen laſſen, um 
die ganze Welt zu feinen Füßen zu fehen! Und zweifelt nicht daran 
— diefe Zeit wird und muß kommen. Iſrael wird feinen. Beruf 
erfüllen, feinen Sieg vollenden, jo gewiß, als das Wort Gottes nicht 
feer zurückfehrt, ohne vollzogen zu haben, wozu er's gefendet. Hat es 
mit dem Büchlein in der Hand, das wir heute zu Ende leſen und wieder 
zu leſen beginnen, bis jetzt Schon jo Großes und Unerhörtes gethan, 
obgleich ihm der Buchftabe den lebendigen Geiſt in demjelben vielfach 
verdeckte — welche Triumphe haben wir nicht erjt dann zu erwarten, 
wenn dieſer Geiſt frei, entfeſſelt von den Folianten, die der todte Buch— 
itabe geboren, aus der Tiefe heraufjtrömen und nach allen Seiten ſich 
ergiegen darf! Unter den Schwingen diejes Geiftes wird dann die 
ganze Welt eine Friedenghütte finden und rufen: „Heil dir, Iſrael! 
Bolf, dem geholfen ijt durch Gott, das Schild deiner Hilfe, da8 Schwert 
deines Stolzes! Deine Feinde find nicht mehr und du fchreiteft einher 
auf ihren Höhen!" Amen. 


— 2719 — 


XXXIII. 


Predigt 


gehalten am erſten Tage des Peſachfeſtes 5616 (1856) im Tempel der 
Har-Sinai-Gemeinde zu Baltimore, 
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Ein Hohes Feſt rief uns heute hier zufammen, das Geburtsfeit 
Iſraels; denn an diefen Tage wurde der Sohn mit der Obmacht auf 
der Schulter geboren, von Gott wunderbar befreit und aus der Weitte 
der Bölfer zu feinem Eigenthume auserkoren. Unſer Stamm bejtand 
zwar damals, von Abraham an gerechnet, fchon mehrere Jahrhunderte 
hindurch; allein dag Geijtesleben feiner Gefammtheit, fein Beruf als 
Volk und Streiter Gottes begann erjt mit jener Erlöfung, welche der 
Sinaioffenbarung zur Einleitung diente, mit jenem jturmveichen Ereig- 
niſſe, welches ferne Sclavenbande in Aegypten jprengte, und feinen ent- 
feffelten Fuß durch Meereswogen und öde Wüſteneien nach) Canaaı, 
dem Lande der Verheißung, hinleitete. Und fürwahr! Es liegt etwas 
Hohes und Bewältigendes in dieſem Feſte für jeden Iſraeliten, der 

*Rückwärtsſchauen und Rückwärtsſchreiten wohl von einander zu unter- 
jcheiden weiß, und auf der Höhe der Zeit es noch nicht verlernt, feines 
Urfjprunges, der flammenden Höhe Chorebs zu gedenken, worauf 
Moſes zu feiner erhabenen Sendung auserwählt worden, Es ftrömt 
eine Weihe von demfelben,aus, Die immer von Neuen erfrifchend und 
belebend durch alle Adern des jüdiſchen Lebens und Strebens ji) er— 
gießt, ein von den heiligiten Empfindungen getragenes Bewußtfein, 
das unſere Seele mit Jubel füllt. Zwar wird dem echten Sraeliten, 
indent er dem Jubelgreiſe Iſrael vecht innig in's Antli Schaut, gar 
manche ernjte Frage fich Heute aufdringen, wie dem finnenden Kinde, 
welches das Silberhaupt des greifen Vaters an deffen Geburtsfefte 
befränzt; allein eine folche Prüfung kann unſere Freude nur erhöhen, 
nicht verringern. So wollen wir denn unfere Aufmerkſamkeit jett jenen 
ragen zuwenden, die am Geburtsfejte Iſraels jeden treuen Sohn 
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jeines Haufes in Anfpruch nehmen müſſen! Diefelben lauten: Wie 
altift der Jubelgreis, was haterinder Welt ge- 
feijtet, welhes Shidfal war ihm bisher befdie- 
den, wie ftehts um fein gegenwärtiges Befinden 
und wann mag jeine Xaufbahn ihr Ziel finden? 
Lauter Fragen, wie fie in ähnlichen Fällen jeder Denfende aufwirft. 
Wie alt ift der Gefeierte? Sind es wenige oder viele Fahre, die 
am Geliebten vorübergezogen, ift fie gering oder groß die Anzahl von 
Erlebniffen, die fein Dafein aufzumweifen Hat? So lange nod) Früh- 
ling fein Haupt ſchmückt, dringt eine folche Frage werig oder gar nicht 
zu Herzen; denn in der Jugend wird's mit ſolchem Zählen und Meſſen 
nicht fo genan genommen; fie freuet fich der Stunde, die fie in den 
Kreis des Dafeins einführte, ohne fich viel um das Maß des bereits 
durchlaufenen Zettabjchnittes zu befümmern. Verhängnißvoll dagegen 
wird das „wie viel“ dann, wenn die Freude dem Dafein deffen gilt, der 
ſchon die Mittagslinie überfchritten oder gar als Greis mit gebeugter 
Schulter und gefurchtem Antlige vor ung fteht. Und fo fünnen wir 
auch am Geburtsfefte Iſraels nicht umhin, vor Allen deſſen Lebens— 
alter zu erforjchen. Wohlan denn! Fragt alle Nationen der Welt, 
ob fie feine Wiege gefchaut, ob der Faden ihrer Erinnerungen bis zu 
jenem Frühlinge Hinaufreicht, in welchen feine Erlöfungsitunde ge— 
Schlagen, ob fie mit ihm, dem greifen Pilger, zugleich den Schauplat 
der Welt betraten? Sie werden euch antworten: Nein! Seine Wiege 
jteht in ungemeffenen Fernen, hinter zahllofen Gräbern, unter einem 
Jiefengewölbe von Staub und Moder, jeinen Erzählungen hat die 
Welt ihre älteften Erinnerungen zu verdanken und Niemand kann 
mit ihm an Jahren und Erfahrung fich meſſen; der Sohn, der euch 
geboren worden, tjt ein Wunder, und gerne würden wir jeine Erjchei- 
nung für ein leeres Phantom halten, wenn er nicht überall, mit Fleiſch 
und Blut begabt, vor ung hinträte! Verdient num ein folcher Jubilar 
don den Seinen gefeiert zu werden, an feinem Geburtstage all’ feine 
Söhne und Töchter um fich verfammelt zu jehen und dem lobſingen zu 
hören, der ihn aus den graueiten Zeiten big auf den heutigen Tag ers 
halten? Iſt es begreiflich, wie gleihwohl gar manche diefer Söhne und 
Töchter des ehrwürdigen Jubelgreiſes ſich noch ſchämen können, jelbjt die 
Züge, die fie von ihm ererbten, gern verwiſchen möchten, ja in ſchnödem 
Zreubruch fein altes, auf unerjchütterlichen Pfeilern ruhendes Haus 
verlaffen und um Aufnahme bei denen betteln mögen, die von jeinen 
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Spenden leben? Sollte man nicht glauben, jedes ifraelitische Herz ohne 
Ausnahme mühe jauchzen bei dem Gedanken, wie das Dafein unferes 
Stammes eine ununterbrochene Kette zwijchen jener Urzeit der Völfer- 
trennung, der eriten Kindheit der Welt und der Gegenwart bildet ? 
Was fiimmert ung — fo höre ich Manchen entgegnen — Geburtg- 
adel, Ahnenreichthum, alte Abſtammung! Menſchenadel allein darf 
auf unfere Anerkennung Anſpruch machen; das Verdienit allein iſt es, 
was für uns den Werth von Einzelnen und Geſammtheiten ausmacht! 
Gut — ic) will nicht davon Sprechen, wie diefer Einwand auf dem Ver— 
gleiche zweier, ganz verfchiedener Sachen beruht und das Wunderbare 
in der Erjcheinung Iſraels, worin eben ein unumftößliches Zeugniß 
jeiner Auserkorenheit zu großen Dingen beruht, durchaus nicht befeiti- 
gen kann; ich gebe vielmehr zu, daß je länger eine Exiftenz dauert, und 
jemehr fie alle menjchliche Begriffe überfteigt, mit um fo größerem 
Kechte nach ihrer Wirkſamkeit gefragt werde; allein auch in diefer Be— 
ziehung, in Hinficht auf feine Berufsthätigfeit, fteht der Sohn, der 
ung an diefem Tage gegeben worden, einzig, unerreicht, beijpiellos da. 
Anerkannt it fein Verdienst freilich noch wenig, und die europätjchen 
Zitel von Hof- und Geheimräthen find ihm noch jelten zu Theil ge— 
worden; aber das Buch des Lebens nennt ihn — Rath) des mächtigen 
Gottes; der Herr felber hieß ihn gleich beim Auszuge aus Mizraim 
jeinen Priejter und Erjtgebornen, und fchon fein eigentlicher Name be= 
zeichnet einen jieggekrönten Helden im Streite für Gott gegen Men— 
jchen und ſonſt weltbezwingende Mächte, Und wollt ihr wiſſen, ob er 
fich diefer Ehrentitel witrdig erwiefen — jo befragt feine Gefchichte 
und die der geſammten Menfchheit. Wer hat der Welt Güter von 
jo unermeßlichem Werthe wie die feinen gebracht? Iſt es nicht feine 
Lehre, welche jtrahlendes Licht in die dichte Finſterniß gebracht und 
zuerſt jenen Glauben verfiindet, der den Mittelpunkt aller menfchlichen 
Weisheit und Wohlfahrt ausmacht, den Glauben an einen ewigen 
Vater, allmächtigen und erbarmımgsreichen Schöpfer des Himmels 
umd der. Erde? Und fteht er nicht heute noch da als Engel mit dent 
flammenden Schwerte, diejes höchjte Gut zu erhalten und vor Bei- 
miſchung fremder Stoffe zu fchüten, den Weg zu hüten zum Baume 
de8 Lebens und Schmarogerpflanzen von feinem Heiligthume fern zu 
halten? Kämpft er nicht heute noch unermüdlich fiir den einig-einzigen, 
überweltlichen und perfünlichen Gott, der feine Geftalt annimmt vorn 
Allen, was da iſt am Himmel und auf Erden — gegen das immer 
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gefchäftige Heidenthum mit feiner Natur und Menfchenvergötterung, 
gegen all’ jene philofophifchen Syſteme, die ſeit undenflichen Zeiten fich 
einander gebären und verfchlingen ? Iſt es nicht feine Lehre, welche 
jelbit die Todesnacht erhellt, den Menfchengeift mit dem bejeligenden 
Bewußtſein feiner Gottähnlichkeit und Unfterblichfeit erfüllt und jo 
dem Erdenleben erit Netz, Werth und Bedeutung verliehen ? 

Iſt es nicht feine Lehre, welche, indem fie Einen Gott und Eine, in 
jeinem Ebenbilde gejchaffene Meenjchheit lehrt, die Bahn des Friedens, 
der Liebe und der Kebensheiligung durch die Wildnig menschlicher Lei- 
denſchaften brach), und jo den Grundſtein zur wahren Gejittung legte? 
Gab's nicht ganze Jahrhunderte, in welchen er allein, der Sohn, der 
ung geboren worden, inmitten der tiefften Barbarei noch ala Träger 
der Cultur, eine Dafe in der Wüſte erſchien? Sind es nicht feine hei- 
figen Urkunden und unfterblichen Lieder, die, obgleich die ältejten von 
allen, heute noch für viele Millionen einen unerfchöpflichen Quell von 
Kraft, Troft, Erhebung und Glücfjeligfeit bilden? Nein! nicht um— 
jonft hat unfer Jubelgreis den Alles zertrümmernden Wogen der 
Jahrtauſende getroßt; nicht umfonft jteht er da ein Denkmal der 
graueſten Zeiten, ein umnerjchütterlicher Fels im Meere des Wechjels ! 
Es ijt ihm der höchſte Beruf inmitten der Völferfamilie geworden, der 
Beruf, allen Nationen als göttliche Leuchte zu dienen, die Fackel der 
Gotteserkenntniß und Lebensheiligung voranzutragen, und er. hat diefes 
erhabene Ziel, wenn auch nod) nicht ganz erreicht, doc) mit erftaunens- 
würdigen Erfolgen angejtrebt. Er, und er allein iſt der Sohn, der 
uns und der Welt zum Heile und zur Erlöfung geboren worden, und 
was jeine Sendung beglaubigt, das iſt, wenn ihr Wunder fordert, 
zwar nicht jenes Wunder der Auferjtehung vom Tode, aber das noch 
weit größere Wunder einer ihm innewohnenden Macht, welche dent 
Tode ewig zur troßen vermag. 

Und welches Schickſal ward ihm befchieden? War es ein geebneter 
Pfad, worauf er mitten durch zufammenftürzende Welten dahinfchritt ? 
Glich fein Leben einem, durch blühende Thäler fanft dahingleitenden 
Strome, ewig vom Sonnenjtrahl des Glüdes bejchienen und darum 
der Erjtarrung unzugänglih? Hat fein Auge feine Thräne geweint, 
feine Schulter feine Laſt getragen, fein Herz fein Weh empfunden ? 
War er ſtets geliebt und gejeguet, der Knecht Gottes, der in die Welt 
gefommen, zu jegnen und zu lieben? DBefragt doch feine Gejchichte, 
und ihr werdet Anderes erfahren. Auf jedem Schritte feiner unermeß— 
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lichen Laufbahn mußte fein Fuß auf Otter und Schlange treten, von 
zahllojen Feinden hinter ihm her müde gejagt, und dabei jtand ihm 
feine andere Vertheidigungswaffe zu Gebote, als das, was er unter 
dem Herzen trug umd eben zu vertheidigen hatte, jeine heilige Thora. 
Einem reißenden Strome glich fein Leben, über hohe Felſen jählings 
herabftürzend, denen zu Fügen gränliche Abgründe gähnten, und an 
diefen Abgründen angelangt — immer wieder don einer unfichtbaren 
Hand gehalten und anderwärts Hingeleitet. Nach wenigen glücklichen 
Tagen im alten Vaterhaufe trieb ihn das Schiefal nach allen Enden 
und Theilen der Erde, immer ruhelog, immer flüchtig, immer unfäglicheg 
Weh im Herzen, vom Haffe jeiner Dränger, vom Sturme der Völker— 
züge gleich einem Stäubchen von wiüthenden Orfanen bald da= bald 
dorthin gewehet. Und jehet! die Orkane verwehten, die Tobenden 
ſanken und ſchwanden, und das Stäubchen — blieb! der greife Dulder 
lebt und hat bejiere Zeiten, zum Theile — ihr wißt es, Iſraeliten 
Amerifas — fogar eine neue Erlöfung aus Mizraim erlebt! Begreift 
ihr ein folches Xeben und Erleben? Iſt dies nicht Alles von Anfang bis 
zu Ende ein Wunder? Thoren mochten behaupten: nur der Druck hielt 
Iſrael zufammen; die Freiheit müſſe ihm zum Grabe werden! Wer, 
wie Iſrael, unter der Lajt zahllofer Fahre und des größten Schmer= 
zes der Weltgefchichte nicht erlag, der beſitzt wahrlich eine zu Träftige 
Conftitution, um an der frifchen freien Luft zu Sterben; wer die Freiheit 
jeinen erjten Odemzug nennt, dem kann ſie unmöglich zum Letsten werden. 

Doch wie ſteht's um unjeres Jubelgreiſes gegemvärtiges Befinden ? 
Fit jeine Lebenskraft noch frifch und marfig oder verkünden drohende 
Anzeichen jein nahes Ende? Auf diefe Frage, m. A. könnt ihr ver- 
Ichiedenerlei Antworten hören. Die Einen meinen: er könne ſich wohl 
noch viele Jahre erhalten, aber nur als ftarre Mumie, als die fteinerne 
Ruine eines Föniglichen Palaftes, der längſt zu Grunde gegangen! 
Und jo möchte es in der That fcheinen beim Hinblicke auf diejenigen 
unferer Glaubensbrüder, die fich in einer Art von Starrframpf an das 
durchlöcherte Gewand des greifen Pilgers anflammern und jeden Faden, 
den die Geſchichte ausbeſſernd hineinwebt, von ruchlofer Hand geſpon— 
nen wähnen, ohne das Heiligthum von jeiner Hülle zu unterfcheiden 
und ohne zur bedenken, daß die Gefchichte fort und fort an diefer Hülle 
gewoben. Andere behaupten: der Nahrungsquell unferes Jubilars 
jet ausgetrocnet, er jchwebe zwifchen Tod und Reben, und all’ diejes 
Glätten und Reiben fünne den Untergang des entneroten Körpers nur 
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beſchleunigen! Und ſo möchte man glauben im Hinblicke auf die vielen 
Iſraeliten, die von allem jüdiſchen Glauben und Leben ſich längſt los— 
geriſſen, wie auf die vielen Gemeinden, in welchen ein Kampf auf 
Leben und Tod herrſcht und die vorhandenen Kräfte immer mehr zer— 
ſplittert. Wir aber rufen; Nein! Iſrael lebt und wird leben! Der 
Jubelgreis befindet fich allerdings im einer verhängnißgvolfen Krife, aber 
er wird nur neuverjüngt daraus hervorgehen, wie aus dem Drude der 
Pharaonen, aus dem Untergange feines Staates und Tempels, und al 
jenen Waſſer- und Feuerſtrömen, durd) welche ihn Gottes Hand unver- 
jehrt geleitet; Ein heftiger Kampf durchbebt wohl feine Glieder, aber 
diefer gleicht nicht dem Rauſchen des herbjtlichen Windes, der durch die 
welfen Blätter dahinfährt, fondern jenen Stürmen, welche die Natur 
am Schluſſe des Winters aus todähnlichen Schlummer wecen und 
ven Frühling mit ſeinen föftlichen Gaben einleiten. Schwere Wunden 
hat ihm freilich befonders jene ſchmachvolle Anbefümmertheit um unfere 
religtöjen Intereſſen verfeit, die feiner Erjcheinung höchſtens einen 
poetifchen Werth beilegt umd ung mit Enger Miene zuruft: wozu 
euer Umbilden? Ihr verwifcht mir nur die Karben zu meinem Ge— 
mälde, den Stoff zu meinen Gedichte! Allen die Hand, die ihn jo oft 
vom Abgrunde Hinwegrig und auf grüne, fette Auen führte, wird auch 
diefe Wunde heilen und früher oder fpäter überall Gemeinden erftehen 
lajjen, die aus dem fchmachvollen Indifferentismus ſich losreißen und 
darnach ftreben, das Kranke zu heilen, das Verwundete zu verbinden, 
Kein! Ifrael ift feine Ruine eines zertriimmerten Palaſtes, jondern 
ein Grund» und Eckſtein jenes göttlichen Palaftes, in welchen einft alle 
Bölferfchaaren begeiftert vor dent Gott Zebaoth niederfnieen werden; 
fein Leben, das die Welt zugleich mit Jubel und Klagetönen erfüllte, 
ijt Fein bloßes Gedicht, ſondern ein lebendiges Zeugniß von Wahrheiten, 
welche die Jahrtauſende einander verkünden. Unſer Zubelgreis lebt, 
und in feinen Mienen leſe ich heute, an feinem Geburtsfeite, den Zuruf 
an uns, geliebte Gemeinde, gerichtet: „Kommt an mein Herz, meine 
Kinder! Noch fchlagen ferne Pulfe frisch und kräftig! Die Schläge 
des Schickſals, die Schläye meiner eigenen Kinder haben mid) verwun— 
det — aber ihr bringt mir ja Balfam, Wiederverjüngung, und das 
iſt mehr werth, als weinend oder in poetifcher Verzüdung am Grabe 
meiner Bergangenschaft ſtehen!“ | 

Wann wird aber der greife Pilger das Ziel feiner Laufbahn gefun— 
den haben? Wann wird er jagen dürfen: ich habe endlich erjtrebt und 
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errungen, wornach ich fo lange und jo fehwer gerungen? Welche mei— 
nen; dieſer glückliche Zeitpunkt jet gekommen, fobald ihm die Dornen- 
frone vom Haupte gefallen. Hat man denn aber in der That das Ziel 
fchon erreicht, wenn die Leiden für deſſen Erjtrebung aufgehört? Seid 
ihr darum ſchon oben auf dem Berge, weil euch Niemand mehr hindert, 
den jteilen Pfad hinanzuklimmen? Hat das priefterliche Iſrael nur 
eine Dornenfrone zu verlieren und nicht eine Siegesfrone zu gewinnen? 
Unfer Text beantwortet unfere Frage: er nennt Iſrael bw Aw, einen 
Sriedensfürjten Frieden foll Iſrael der immer noch taufend- 
fach zerriffenen Welt bringen! Frieden — ihren einzeinen Mitgliedern 
durch einen Glauben, der die Stürme des Schickſals und der Leidens 
Schaft in der Menſchenbruſt befchwört und ung in allen Yagen und Ver— 
hältniffen des Lebens ihn, dem Einig-Einzigen, vertrauen und nach— 
jtreben lehrt; Frieden ihrer Geſammtheit durch ein Bekenntniß, das uns 
zuruft: „Ihr ſeid Alle demſelben heiligen Urquell entjprungen, Kinder 
des ewigen Vaters, der Fein Anfehen der Berjon achtet, Liebe auch 
gegen dem heidnischen Fremdling gebietet und die Sleichitellung Alter 
vor dem Geſetze fordert;“ Frieden durch eine Religion, welche die Liebe 
nicht als eine Art gefangenen Aethers betrachtet, den man, um feine 
Berflüchtigung zu verhindern, im verfchloffenen durchfichtigen Gefäßen 
ungebraucht auf den Nipptiſch jtellt, ſondern dieſe Liebe in leben- 
digen Geſetzen verwirklicht und in Fleisch und Blut eindringen läßt. 
Alle Welt joll Zirael mit fich und feinem Gotte verbinden, auf daß 
jeder Waffenſchmuck des Schlachtgetümmtels, jedes Gewand, in Blut 
getaucht, eine Beute werde feiner Flamme, der Flamme Sinais, alle 
Menſchen eine geläuterte, von Bernunft und Herzen wohlverftandene 
Sprache reden lernen und dem Herrn dienen mit einigem Gemüthe. 
Ja, du haft noch einen weiten Weg zurückzulegen, theurer Jubel— 
greis; aber ermüden — deſſen find wir gewiß — ermüden wirft dır 
nimmer! Noch jtcheft du gerüftet da, du Unvergleichlicher; noch rolft 
jugendliches Blut durch deine Adern; noch miſſeſt dur mit glühender 
Kampfesluſt die Schaaren, die dur für deinen Gott gewinnen wilfft, und 
achten wir auf den Weg, den dir bereits zutriickgelegt, fo muß jeder 
Zweifel an deinem endlichen Siege ſchwinden. So freue dich denn dei- 
nes Geburtsfeites, und nimm von Neuem hin die Schwüre unferer 
ewigen Liebe und Treue, Schwüre, die noch) feines deiner Kinder unge- 
ſtraft gebrochen! Unfer bejtes Denken, Empfinden, Wollen und Thun 
jet dir als Geſchenk geweiht, und unfere heißen Wünſche für dein Wohl 
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ergehen — fie find in dem Angebinde enthalten, das wir dir heute dar- 
bringen, in unferem erneuerten Gottesdienfte,*) der dir zur Zierde und 
Ehre gereichen möge. Möchte doch die Wolfe des Schickſals über dei- 
nem Haupte in allen Ländern und Welttheilen immer mehr fid) lichten, 
das Heilige Banner, für welches du zahlloje Feinde niedergeworfen, 
immer mehr erglänzen, bis Alle ſich freudig um dafjelbe jchaaren und 
von dir fprechen: „Ein Kind ward ung geboren, ein Sohn ward ung 
gegeben, die Obmacht auf jener Schulter; fein Name ift: Wunder, Rath 
des mächtigen Gottes, des ewigen Vaters, Friedensfürft !“ Amen. 


*) Dies bezieht fich auf den neuen Gottesdienft, deſſen Einführung damals ſtattfand. 
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gehalten am Pefachfefte 5620 (1860) im Tempel der Har-Sinai-Gemeinde 
zu Baltimore. 


Tert: Holicheah 2, 21—23. 





Das gegenwärtige Felt, m. A., läßt ſich feinem innerften Weſen 
nach nicht bejfer im wahren Geifte des Judenthums bezeichnen, als 
mit dem Namen eines Feſtes der Verlobung zwifchen Gott und Iſrael, 
einer Verlobung, der fieben Wochen fpäter die Vermählung auf Sinai 
folgte. Wem es zu fühn erjcheint, in folcher Weile von einem Ver— 
hältnifje zwifchen Gott und Menjchen zur reden, den verweisen wir 
auf die Worte unjeres Textes, die die Trauungsformel enthalten, unter 
welcher Gott, fein Volk ſich anverlobte. Ja, unfer Prophet, wie nod) 
andere Propheten, geht in diefer Kühnheit jo weit, die ifraelitifche Ge- 
meinde Gott „meinen Mann,“ „meinen Gemahl" nennen zu laffen, wie 
denn die Schrift auch Gott zu den treuloſen Söhnen der Gemeinde fpre- 
chen läßt: „Wo iſt der Scheidebrief, den ich eurer Mutter gegeben 
hätte?“ Das ijt ja eben einer der wunderbaren Züge der Moſes— 
lehre, daß fie den über alles Gefchaffene fo unendlich erhabenen 
und aller und jeder Geftalt entkleiveten Gott dennoch dem Men— 
chen fo-innig nahe zu bringen weiß, und namentlich das engere 
Bündniß mit feinem Volke von Zeichen und Ausdrüden der innigiten 
und undverbrüchlichiten Liebe und Treue begleiten läßt, von Bildern, 
die, allerdings menschlichen Kreifen entnommen, für diefe Kreife folche 
Liebe und Treue auf ihrer höchiten Stufe abfpiegeln. Im bräutlichen 
Schmude ging Iſrael aus der Sclaveret Aegyptens hervor, die zer 
brochene Feflel ward ihm zum Brautringe, das Peſach zum Berlobungs- 
mahle und die bräutlich geſchmückte Natur in ihrer Frühlingspracdht 
fang ihre Jubellieder zu diefem Verlobungsfeſte! Das find Dichtum- 
gen, Poefien, ich gebe’ es zu, aber Dichtungen voll majeftätiicher Wahr: 
heiten, die nimmer altern und nimmer vergehen, Dies wird ſich aus 
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unferer heutigen Betrachtung ergeben, welche die Schließung des Bun— 
des zwijchen Gott und Iſraels Gemeinde, wie jte beim Auszug aus 
Mizrain jtattgefunden, unter dem Bilde einer Trauung darjtellen will. 
Zwei Fragen find es, die fi) ung aufdrängen: was nämlidin 
Folge diejer Trauung Gott Yfrael gewährte mw 
welche Berpflihtungen dagegen Iſrael gegen Gott 
übernommen? In Betreff der erjten Frage gibt uns einer der 
berühmteſten jüdischen Werfen im Buche Akeda genügenden Aufſchluß 
nit Hinweiſung auf das bibliihe Geſetz, welches den Gatten verpflic- 
tet, der Gattin Brod, Gewand und ein ſchützendes Obdach zum innigen 
Zuſammenleben zu verleihen. Brod zur leiblichen Nahrung fpendet 
Gott, der Vater der Menjchheit, nicht Iſrael allein, jondern allen 
Menjchen und allen Thieren. „Lebt doch auch der Mensch nicht vom 
Brode allein, fondern vom Ausspruch des göttlichen Meundes.” Das 
Himmelsmanna, das echte Himmelsbrod — iſt die Gottesichre, und 
ihre Spende hat Gott Iſrael ſchon in Mizraim verheißen, inden er 
Moſes verkündete: „Ihr ſollt Gott dienen an diefem Berge.“ Und 
das Sinnbild diefes Brodes ijt die 199, die alles Säuernde und zur‘ 
Fäulniß Führende ausjcheidet und darum allein auf den Altar Gottes 
kommen durfte. Vermöge diefer Eigenjchaft ift das ungeſäuerte Brod 
das Altarbrod, und bezeichnet am Beſten das Getjtesbrod Sinais, das 
jede heidnifche Sittenfänlnig ausſtößt, und darum durfte je beim Pe- 
ſachmahle ſchon in Mizraim beim eigentlichen Verlobungsmahle nicht 
fehlen. Auf diefes Brod, das den Geift nährt und ftärft und mit 
Gott, feinem Urquell, innig verbindet, wird auch mit dem n’san Dorb, 
dem Brod des Angefichtes hingewiefen, das nur aus Ungeſäuertem be— 
ftehen durfte und alljabbathlich auf dem Tiſche im göttlichen Heilig- 
thume lag und deſſen Genuß fättigen follte mit Srendenfülle vor dent 
göttlichen Angefichte. Wer von diefem reinen und fehllofen Geiftes- 
brode ißt und von ihm ſich fättigt, der darf mit dem Pſalmiſten voll 
jeliger Zuverfiht fprechen: In»an Ppr2 nyavıs 28 mins PT32 UN, 
„Zu Gerechtigkeit, o Herr, werde ich dein Angeficht ſchauen umd beim 
Erwachen mich fättigen an deinem Biel!“ Es iſt nicht die Bere 
monie, jondern dag, was auf der Höhe des Gottesbergs errumgen wor— 
den, die ewige Wahrheit und dag ewige Sittengefeß, die ewige und 
unter allen Verhältniffen und Umwälzungen unveränderliche Geiftes- 
nahrung, das, was die Augen Har, die Hände rein, die Herzen lauter 
und die Seele abgeneigt macht — allem Falfchen und Trügerifchen. 


Das Zeremonialgeſetz iſt nicht das Brod, ſondern das Gewand, 
das Gott der ihm anverlobten Gemeinde verliehen, das abſondernde 
Prieſtergewand, das Iſrael als Zeichen feines „hohen Berufs, Gottes— 
brod allen Gottesfindern mitzutheilen,“ allein tragen follte unter den 
Bölfern, das Gewand, auf welches Haman hinweiſt mit der Anklage: 
„Dailt, o König, ein Volk in deinem Reiche, das ſich was Beſonderes 
dünkt und dejjen Gefege verſchieden find von denen aller anderen Men- 
jchen,“ das Gewand, dag Iſrael von jeher, weil feine hohe Bedentung 
nicht begriffen, den Namen eines ftolzen Sonderlings, eines Falten herz- 
loſen Sremdlings umd darum auch den Haß und die Verfolgung der 
Bölfer zuzog, das Gewand, das ihm zum MID geworden, das fo oft 
mit unferem edelften und beiten Blute gefärbt worden und das fich 
unfere Voreltern nimmer entreißen ließen, wenn man ihnen auch den 
Leib von der Seele hinwegriß, weil jie e8 als ihren Prieftermantet be- 
trachteten, eigentlich al3 die himmelblaue Decke über dem Tische mit 
dem Schaubrode (4. B.M. 4, 6). Und wir, Freunde, wollen wir 
etwa diejes Gewand wegwerfen? Nimmermehr! Auch wir brauchen 
das Priejtergewand, die Hülle fiir dag Brod des Geijtes, für unſer 
ewiges Glaubens und Sittengefeß, aber nicht die veraltete und durch— 
löcherte Hülle, die unfer Brod nimmer ſchützen kann vor Staub und 
Meoder; auch wir wollen das Gewand, aber ein friſches, vom ewig 
fortjchreitenden Geiſt der Gefchichte gewobenes und zugleich ein durch— 
fichtiges, das unſer Brod ſchützen kann, ohne es in Nacht und Finfter- 
niß zu Hüllen, dag dem Wahne vorbengt, als ob man den Geift durd) 
das bloße Nagen am zeremoniellen Kleide jättigen fünnte, als ob der 
Hunger des in uns brüllenden Gewijjenslöwen ſchon gejtillt wäre, ſo— 
bald man die Zizith zwifchen die Zähne nimmt und mit Inbrunſt Hin- 
einbeißt, wenn auch diefelben Zähne fo nebenbei mit der Wuth eines 
Kaubthieres aus Mißgunſt und Bosheit zufammengebiljen werden und 
die Ehre und den guten Auf des Mitmenſchen zermalmen möchten, 
Daß wir an Sabbathen und Felttagen ung hier im diefen heiligen 
Haufe verfammeln, iſt auch Zeremonie. Daß wir unſere andächtigen 
Empfindimgen vor dem Throne des Allvaters in beſtimmte Gebetg- 
formeln kleiden, ijt aud) Zeremonie. Daß wir ung gejtern Abend zur 
Sederfeier mit unferen Frauen und Kindern in unferen Häufern zur 
innigen Familienandacht vereinigten, ift auch Zeremonie. Daß wir 
hier vor Gottes 'hochheiligent Altare unfere Chen und unfere Confir— 
manden einjegnen, iſt auch Zeremonie, aber es find lebendige, wahrhaft 
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heiligende und unentbehrliche Zeremonien, ohne welche unſer Himmels— 
brod Dürre, Schimmel und Fäulniß ergreifen würde; es find wahrhafte 
Prieftergewänder, die uns fort und fort an unferen hohen Menjchen- 
und Sfraelitenberuf erinnern, die dent Judenthum nad Innen und 
Augen zur Ehre, zum Ruhme und zur Verherrlichung gereichen, aber 
fie würden nothwendigerweife aufhören dies zu fein, wenn wir in al’ 
diefen Punkten genau an der Väter Weiſe uns halten wollten, wenn 
unfere Gebete und Gefänge heute noch von mittelalterlichen Jammer- 
tönen, Keßerverfluchungen und lagen einer längst erlofchenen Sehn- 
fucht nach Jeruſalem und dem Opfercultus überflößen. | 

Ein Gewand ift feiner Natur nach veränderlich. So wenig als ein 
Mann, der fi die Braut angelobt und damit die Verpflichtung, für 
ihre Gewandung zu forgen, daran denken kann, ihr ein Gewand machen 
zu laſſen, das fte ihr Lebelang tragen müßte, wenn fie aud) taufend 
Jahre alt würde, eben jo wenig wollte Gott, indem er jich die ifraeli- 
tifche Gemeinde angetraut, daß diefe das urjprüngliche, ſchon vor drei 
Jahrtauſenden verlichene Gewand in aller Ewigkeit tragen joll und 
niemals ändern laſſen dürfte. Zeigt doc unfere Gefchichte in unum— 
ftöglicher Weife, daß die alten Gewänder zahllofe Male zerriffen wur— 
den und neue an ihre Stelle traten! Freilich die |. g. Orthodoxie 
meint, diefe Riſſe kämen nicht von Gottes Hand, jondern von Iſraels 
Treuloſigkeit und Sündenhaftigfeit, und es wird einft wieder im ur— 
alten Gewand in voller Slorie erfcheinen. Allein auch diefe Voraus— 
ſetzung widerfpricht ja in der ſchneidendſten Weiſe allen Thatfachen der 
Geſchichte. Wann find denn die riefenhafteften Umwälzungen in uns 
ferem Formenweſen eingetreten? Wann jind die alten Gewänder den 
Kindern unferes Stammes zum großen Theile zerrilfen worden? Mit 
dem Beginne und im Laufe unferer Zerftreuung, unferer Wanderung 
nad) allen Theilen der Erde! Wo hätte fich aber Iſrael während des. 
erjten und jelbjt des zweiten Tempels jemals jo opfermuthig, jo über 
alle Magen ausdauernd, fo in tiefiter Seele entflammt für feine Lehre 
eriviefen, als gerade während. diefer Zerftrenung und Wanderung ? 
Wie konnten alfo die zahllofen Köcher und Riſſe gerade während diefer 
Zeit durch die Sünde entjtanden jein? Nein! Nicht die Sünde, ſon— 
dern Gottes Hand hat die alten Kleider und Schaubroddecken zerriffen, 
und nicht Strafen wollte er damit fein geliebtes Iſrael, jondern ihr 
neue Schutzhüllen geben, die auf der Wanderung leichter zu tragen find, 
die Völker eher anziehen können, die darunter verborgenen Geiſtes— 
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ſchätze heller durchſcheinen Laffen, kurz feinem. hohen Priefterberufe in 
ungleich höherem Grade entjprechen, als die alten. Andere wieder 
meinen: Gut! die Löcher und Riſſe in unjeren Formengewändern 
fommen von Gott, aber ung fteht es nicht zu, das Zerrilfene und 
Durchlöcherte abzuſtreifen; es foll und muß vielmehr an und um ung 
hängen bfleiben, nur müſſe man hübjche Mäntelchen darüber aus— 
breiten, um die Blöße in anftändiger Weife zuzudeden. Mag das 
Untergewand immerhin fadenfcheinig, zerfetzt und durchlöchert fein! 
Was ſchadet's? Es iſt doch heilig und unantaftbar, ud man 
darf ja nur dem feßerifchen, gottlojen Zeitgeift zu Liebe einen Ober- 
rock don modernem Zufchnitt darüber anziehen, um dem delikate— 
ſten Geſchmacke zu genügen! Die frommen Alten haben das Talith 
über den Kopf gelegt und die Zizith wirklich mit einem heiligen, 
flammenden und von Andacht überftrömenden Gemüthe gefüßt. Nun 
— jagen dieje Modehelden — das nimmt fich nicht hübſch aus; dage- 
gen ein Talith mit goldenen Borden, mit verjteckten Zizith und dabet 
ſchön in Falten anmuthig über die Schulter geworfen — ad) ! wie herr= 
lich ift das! Unfere frommen Alten riefen mit der glühendften Sehn- 
ſucht und oft unter bittern, in Strömen herabfliegenden Thränen tm 
Andenken an ihre endlofen Martern und Qualen; „O Gott! erbaute 
Jeruſalems Mauern von Neuem! Want, wann werde ich kommen 
und Schauen das Angeficht Gottes in feinem heiligen Tempel? Wann, 
wann wird fie endlich gefühnt fein die fchrecliche Sündenmenge, um 
deremmillen dur ung verſtoßen? Wann, wann, o Geliebter, wirft dur 
deiner Gemeinde, deiner Erwählten, deiner für ewige Zeiten dir Ange— 
tranten wieder deinen Gnadenblic gönnen, deinen Gefandten aus Da- 
vids Stamme ſenden herüber über die Berge, die uns fcheiden, daß fie 
wieder in deiner Stadt, in deinem Lande wohnen, am deinem Herzen 
ruhen, in deinen Tempel flammende Liebeslieder dir fingen, und an 
deiner Verherrlichung in taufendfachen Yevitengefängen ſich weiden und 
ſättigen Tann!“ Das will — jagen unjere Modehelden — gegen- 
wärtig wieder nicht ziehen; unfere Zeit hat nun einmal die Luft nad) 
Jeruſalem und nach dem alten Königsthrone verloren. Weinen und 
Schreien und Jammern ift ohnehin auch in hohem Grade anjtands- 
widrig. Aber wir wifjen Nath zu Schaffen! Das Gebet mon man 
ovdenm muß bleiben, aber e8 foll hübſch nach Noten geſungen werden, 
die Choräle follen die ketzeriſchen Gedanken, die dabei aufjteigen, nur 
verdecken, verhüllen und einlulfen. Schöne Melodien brauchen wir, 
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einen fchönen Oberrock — das ift Alles! — Hört ihr? So lauten 
ohne alfe Uebertreibung die Redensarten der lügenhaften Reform, die 
fi) die gemäßigte nennt, indem fie vom Grunde aus nichts heilen 
fann, noch will, fondern nur darauf ausgeht, die Schäden zu ver- 
tufchen und zur überkleiftern, die zerriffenen Gewänder und zerriffenen 
Herzen mit einem modernen Ueberwurf zu verhüllen. “Der Priefter 
trug unter dem Dbergewand das von glänzenden Edelgeſteinen ſtrah— 
[ende Ephod, fie aber, die gemäßigte, will nur den Reſt der Edelgejteine 
und die Zernagtheit des Ephod mit einer gligernden Oberfläche bes 
deeen, und nennt dies das Brautgeſchmeide Iſraels. Darum weg mit 
diefer Täuſchung! Gott will, daß wir vor Allem unſer Edelgeftein 
vom zernagenden Roſt reinfegen, und gebietet auch ung, wie einjt dent 
Prieſter Jehoſchuah, die befleckte Gewandung abzujtreifen und eine 
reine, eines Auserwählten wiirdige anzırlegen. Auch wir können und 
wollen der Zeremonie, der veligiöfen Form nicht entbehren, aber wir 
vernehmen auch der Gottesruf an Iſrael: D9325 32 vn np 652 
„Weiß jollen deine Kleider ſein zu jeder Zeit, ſtrahlen von Reinheit 
und Klarheit und fo das Weſen deiner Lehre abjpiegeln, anjtatt in 
alferlet Farben zur fchillern und gegen die religiöfe Verzerrung zu vers 
bfenden. Jon 5x Jen 59 tor das priefterfiche Salböl ſchmücke dein 
Haupt, die Priejterfrone ſollſt du tragen zur Verherrlichung deines 
Gottes und feines heiligen Wortes, und nicht ein mit Flitter bedecktes 
Modehäubchen, das nach allen Winden flattert und höchſtens mit aller 
Welt fofettiren, aber fein einziges Herz erobern kann.“ 

Die dritte Gabe endlich, welche Gott der ihm anverlobten Gemeinde 
gewährt, tft mn® ein befonderes Dbdach zum innigen Jufammenleben, 
die Iſrael uriprünglich nothwendige Vereinfamung unter den Nationen 
und Ausſcheidung aus denfelben, um Gottes Volk zu werden. Wie der 
Bund der Verlobten erjt dann zum völligen Abſchluſſe gelangt, wenn 
jie in gewiſſem Sinne nach Außen Hin fi toliren und in ein umd 
demjelben Zelte zufammenwohnen, welches Zelt im alten Iſrael die 
bei der Trauung üblich gewefene Chuppah ſinnbildlich darſtellt, fo 
ſingt Mofes in ſeinem erhabenen Liede: „Gottes Antheil ift fein Volk, 
Jakob fein Erbe; er fand's im Lande der Wüſte, in der Dede des 
Wüſtengeheuls, da umkreiſte er’s, umgab's mit feiner Obhut, es zu 
hüten, wie das Männlein im Auge; wie der Adler fein Neft umflattert 
und über feinen Jungen ſchwebt, jo breitet er feine Flügel aus, 
nimmt's und trägt's auf feinen Schwingen.“ 
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Dieje Schwingen der Gnade, auf welchen — wie e8 in der Schrift 
in unausfprechlicher Lieblichfeit heißt — Gott fein Volf aus Mizraim 
trug, es zu fich zu bringen, fie find die Chuppah für den Bund zwifchen 
Gott und Iſrael. Und merfwürdiger Weife kehrt diefer Gedanke in. 
verfchiedenartigen Symbolen durch das ganze jüdische Alterthum wieder. 
So oft Gott mit Weojes im Stiftgezelte vedete, mit Moſes, dem Stell— 
vertreter des ganzen Volkes, deckte die Wolfe der Herrlichkeit die ge- 
heiligte Offenbarungsftätte, wie fich die Chuppah um die Vereinigten. 
wölbt. Ebenjo verhieß Gott jchon in der Wüſte in Iſraels Mitte zu: 
wohnen, in dem Heiligthum, das ihm im gelobten Lande errichtet wer- 
den joll und auch hier hüllte die Wolfe der- göttlichen Herrlichkeit das 
ganze Haus bei der Tempelweihe. ‘Diejelbe Idee liegt auch der bib- 
liichen Erzählung zu Grunde, daß beim nächtlichen Durchzuge durd): 
dag rothe Meer die Wolkenſäule zwifchen Iſrael und die verfolgenden 
Hegypter trat. Am Schärfiten aber finden wir diefes Alfeinwohnen 
Iſraels mit feinem Gotte in der Bedeutung des ndo, des Pefachopfers 
ausgeprägt, welches eben deshalb den Hauptnanten des Verlobungs— 
feites bildet. mDD heißt feinem Grundbegriffe nach „überfchreiten, über— 
jpringen.” In jener verhängnißvollen Erlöſungsnacht wüthete im 
Mizraim um und um der Engel des Verderbens, aber in Iſraels Woh— 
nungen durfte er nicht dringen, die Schwelle feiner gottgeweihten 
Häufer durfte er nicht überschreiten, je mußte er überspringen. Wäh- 
rend rings umher Jammer- und Wehgefchrei ertönte, fprach Gott. zu 
feiner auserforenen Gemeinde: „Geh' mein Volk, komm in deine Zelte 
und verſchließ die Pforte Hinter dir, verbirg dic) Kurze Augenblide, bis 
der Grimm vorübergegangen. Deine Hütte umflattert meine Gnade 
als jchütende Chuppah, wenn mein ftrafender Arm die Tyrannen mit 
ihren Gößen, Greueln und Laftern züchtigt.“ Und wer kann es denn 
leugnen, daß die göttliche Obhut nirgends jo wunderthätig ſich erwiefert 
bis auf den heutigen Tag, als in der mehrtaufendjährigen Gejchichte 
unſeres Volkes? Wer kann's in Abrede ftellen, daß ihm im ganzen 
bisherigen Verlaufe feiner unermeßlichen Wanderung die Wolfenfäule 
bei Tag und die Feuerſäule bei Nacht voranging als mächtiger Schirm 
feiner herrlichen Schäte, daß unfichtbare Schutzmauern es fort und 
fort umſchloſſen, an welchen alle Sturmblöde vergeblich ihre Kraft ver— 
fuchten und unter welchen es in inniger begeifterter Liebe mit feinen 
Gotte zufammenwohnte? Wer muß nicht zugeben, dag an ihn alle 
Philofophie der Gefchichte zu Schanden geworden, daß feine Gejchichte 
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ein fortwährendes Peſach, ein ewiges Ueberſprungenwerden und Ver— 
ſchontbleiben inmitten zuſammenſtürzender Reiche und in Trüm— 
mer zerfallender Welten bildet? Nein! Es iſt keine leere Poeſie, 
Iſrael das von der göttlichen Vorſehung ausgezeichnete Volk zu nen— 
nen! Dieſe Auszeichnung ift eine Thatjache der Jahrtauſende, jo gut 
wie Himmel und Erde! . Denn nicht einmal, jondern millionenmal er= 
hoben fich Menjchen wider ung, ung zu verderben, und nur Gott konnte 
ung aus ihren Händen retten, ihren Raubzähnen entreißen, und unfere 
Tempel auf ihren Gräbern errichten Yaffen. Ja, dur bift das Volk 
Gottes, o Iſrael! An diefem Tage rief er dir einjt in Mizraim zu: 
obıyb 5 Prem „Ich traue dich mir an auf ewig,“ und er hat feines 
Bundes nie vergeſſen! Im Gegentheil! Er wird ihn einft nach der aus⸗ 
drücklichen prophetifchen Verfündigung nur noch inniger und feiter als 
beim Auszug aus Mizrain mit dir Schließen, indem er die Lehre dir in's 
Innere legt und in's Herz jchreibt, daß Alle ihn erkennen von Klein 
bis Groß! „Alſo fpricht Gott, der die Sonne macht zum Licht bei 
Tage, und die Sabungen des Mondes und der Sterne zum Licht bei 
Nacht, der da aufregt das Meer, daß feine Wellen braufen — der Gott 
der Heere tjt jein Name — wenn je diefe Satungen weichen vor mir, 
joll Iſrael aufhören, mein Volk zu fein!“ Amen. 
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Rein Tag iſt wohl geeigneter, dag Herz eines jeden Iſraeliten mit 
edlem Stolze zu erfüllen, als der heutige, der Gedächtnißtag der Ge— 
jeßgebung auf Sinai, einer Öejetgebung, die allein den Kamen einer 
göttlichen trägt und aus den Auinen des grauejten Alterthums mit 
einem Glanze heraufleuchtet, der anſtatt zu erbleichen, vielmehr in 
ſtetem Wachſen begriffen ift und einer noc) langen Zeit bedürfen wird, 
ſich in voller Herrlichkeit entfalten zu fünnen. Cinem Stamme anzu— 
gehören, der von Gott zum Empfänger und Hüter eines ſolchen Schateg 
berufen, für diejen feinen Hohen Beruf einen Opfermuth fundgab, dem 
die Geichichte der Weenjchheit in ihrem ganzen Umfange nichts Aehn- 
liches an die Seite zu feßen weiß; einem Stamme anzugehören, der, 
ein Fürſt Gottes, nimmer ermüdet, zugleich der Priefter und das Opfer 
der Welt zur fein, der auf feiner unermeßlichen Dornenbahn Alles er— 
trug, was die Tyrannei nur immer Grauſames erſinnen konnte, und, 
fichtlich von einer Höheren Macht beſchützt, bei einer an ſich Schon mär- 
chenhaft klingenden Lebensdauer an zahllofen Abgründen unverfehrt über 
ſtachliche Felſenränder dahinſchritt — einem ſolchen Stamm anzuge- 
hören — wer ſich dejjen rühmen darf, der farın wahrlich bei aller Bit- 
terfeit des Schickſals fein Loos ein Liebliches heißen und hat mehr als 
irgend Jemand dag Kecht, triumphirend auf feine Adelsurkunden hin- 
zuweilen. ya, Geliebte, wenn wir ung heute im Geifte jene prieſter— 
lihe Schaar von Humderttaufenden vorjtellen, welche in jener Urzeit, 
wo die Menjchheit noch in der Wiege lag, den flammenden Horeb ums 
ftand, um die Bermählung zwifchen Himmel und Erde zu vermitteln 
und zu einem Kampfe geweiht zu werden, den ihre Nachkommen jett 
oc heldenmüthig Fortfegen; wenn wir bedenfen, wie alle zerftörenden 
Gewalten gegen das winzige Iſrael vergeblich anſtürmten, wie e8 ſei— 
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nen Lauf unbeſchädigt durch Waſſer und Feuer, durch tobende Völker, 
durch die Gräber zahlloſer Geſchlechter, durch zuſammenſtürzende Welten 
nahm, wie es, ein Sonnenſtäubchen unter den Nationen, bei allen 
Schlägen des Geſchickes, bei aller Laſt der Jahre und unter allen welt— 
erſchütternden Umwälzungen dennoch ſtets in eiſerner Treue beharrte 
gegen ſeinen Gott und ſeine Lehre, ein unerſchütterlicher Fels im Wogen 
der Meere — dann muß unſere Seele jubeln bei dem Gedanken, daß 
wir Glieder dieſer Heldenſchaar bilden und zu jenem wunderbaren 
Dornbuſche gehören, welcher der Welt ihre köſtlichſten Blüthen ſpendend 
fort und fort brennt, ohne verzehrt zu werden. Aber wir werden dann 
auch nicht umhin können, wie einſt Moſes den Grund dieſer wunder— 
baren Erſcheinung zu erforſchen — die Frage aufzuwerfen, worauf 
Iſraels unwandelbare Anhänglichkeit an feine Miſſion beruhe? Es 
müſſen ungewöhnliche, ja unvergleichliche Vorzüge ſein, die eine Lehre 
befähigen, ſolche Feuerproben zu beſtehen und ihre Bekenner in ſo un— 
erhörter Weiſe an ſich zu feifeln! Worin beſtehen nun dieſe Vorzüge? 
Unſer Text zeichnet dieſelben mit Meiſterhand. Seine Schilderung der 
Gotteslehre ruft uns vor Allem drei ihrer Eigenſchaften vor die Seele, 
die allein ſchon hinreichen, ihre Unvergänglichkeit zu ſichern; ſie heißen: 
Naturgemäßheit, Bewährtheit und Schmiegſamkeit. 
Was unſerer heiligen Lehre eine ſo unwiderſtehliche Anziehungskraft 
verleiht, das iſt zunächſt ihre Naturgemäßheit, ihre Uebereinſtimmung 
mit den Anforderungen der Vernunft und des Herzens, wie mit jedem 
reinmenſchlichen Verlangen. Gottes Lehre — das läßt ſich von ihr, 
wie von keiner andern rühmen — iſt vollkommen und labt die Seele, 
Gottes Befehle ſind gerade und erfreuen das Herz, Gottes Gebote 
lauter und erleuchten die Augen! Es iſt einer der merkwürdigſten 
Characterzüge der iſraelitiſchen Religion, daß ſie, anſtatt den Menſchen 
in Gegenſätze zu zerſplittern und um den Preis der Sühne mit Gott, 
mit ſich ſelbſt zu entzweien, vielmehr wie ein erfriſchender Strom über 
alle Theile ſeines Weſens ſich ergießt und gerade in der innern Zer— 
riſſenheit die Wurzel oder die Frucht der Sünde erblickt. AN Gunz 
fein und fromm fein gelten ihr daher — bezeichnend genug — als ein 
und diefelben Begriffe, und Feine Lehre weiß, wie fie, der fühnften und 
jtolzeften Kraft des Gedanfeng, wie der demuthvollſten und kindlichſten 
Hingebung des Gemüths zu genügen, überhaupt alle Widerfprüche des 
menfchlichen Weſens in eine höhere Einheit aufzulöfen. Betrachten 
wir zunächft die Innigkeit ihres Verhältniſſes zur menfchlichen Ver— 
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nunft! Erfenntniß ift der erfte ihrer Grundpfeiler! Sie ift weit da— 
pon entfernt, dem Menfchen zuzurufen: „Schließe deine Augen, um in 
meinen Tempel eintreten zu können; ſei blind und dur wirft felig werden 
und die Herrlichkeit des Allerhöchften ſchauen; jchlage deinen Geift, dei 
Satan-umftridten, in Feffeln, und die Schwingen des Glaubens und 


‚der Erlöfung werden ſich dann auf den Gefeſſelten herabſenken, um ihn 


zu der Freiheit lichten Näumen emporzutragen.” Im Gegentheil, der 
Menſchengeiſt gilt ihr feiner innerjten Natur nach als reiner und edler 
Sohn Gottes, dem der Allvater fein heiliges Gefet in unauslöfchlicher 
Flammenſchrift eingegraben; dazu berufen, immer mehr jeine Kräfte 
zu entfejjeln, feine Anlagen zu vervollkommnen md durch folche Selbit- 
thätigfeit an Gottähnlichkeit zu gewinnen; fie will ihre Wahrheiten und 
Berpflichtungen nicht blind hingenommen, fondern als Blüthenfrone 
alles Willens und Forſchens errungen willen. Die biblifchen Ur— 
funden haben in ihrem ganzen Umfange gar feine Bezeichnung für 
jenen erfenntniglojen Meberlieferungsglauben, welcher dem innern Men- 
chen als ein fremdes Reis gewaltfam eingepfropft, entweder jene na= 
turwüchfige Regung im Keime zu erjticken ſucht oder, wo ihm dies nicht 
gelingt, mit feinem wurzellofen Leben nur lofe am Baum des Geijtes 
hängt, als ein ſchwankendes Nebelgebilde, das feine Nahrung bloß aus 
dem Dunſte der Gewohnheit ziehet. Der Ausdrud nnmn bedeutet 
in der heiligen Schrift nirgends Glaube als Gegenfaß zum Wiffen, 
fondern Treue, Vertrauen, Zuverläffigfeit, und wo aud) immer diejel- 
ben zur Aneignung der höchſten Wahrheiten ermuntern, da gefchieht 
dies auf feinen andern Wege, als auf. dem des Erfennens und For— 
ſchens. „Wirf den Blid aufwärts" — fo Iehrt das Judenthum — 
„zum zahllofen Sternenheere und dur wirft in diefen wundervollen Wer- 
fen den Unerforfchlichen wahrnehmen, der fie Alle mit Namen ruft und 
jedem feine unverrückbare Laufbahn vorgezeichnet; Ihn, den Einig-Ein- 
zigen, der Alles erichaffen, Alles lenkt und leitet. Er ift der Quell 
alles Lebens, und Fönnteft du, o Menfch, von einem Weltende bis zum 
andern fliegen und hier an jedem einzelnen Punkte mit deinem Blicke 
zu den höchſten Höhen ’und tiefften Tiefen dringen — du würdeft dic) 
doch nur überall in feinem Reiche befinden, und jeden Odem, jede Be- 
wegung, jeden Lichtftrahl, jeden Tropfen in diefem unermeßlichen Meere 
Ihn preifen hören.“ Wohl bebt deine Vernunft bei diefem Gedanken 
— aber nur vor Freude und Entzückung, fich durch die Lehre Sinais zu 
jener fteilen Höhe emporgetragen zu fehen, die der kühnſte Flug heid- 
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nischer Weisheit nicht zu erflimmen wagte und worauf alle ihre dunklen 
Ahnungen, die ehedent wie Blitze durch die Geiftesnacht dahinfuhren, in 
ftrahlendes Licht fich verwandeln; vor Freude und Entzüdung, von 
jenem blinden Naturgotte befreit zu fein, der mit eifernen Armen jeinen 
eigenen Rieſenleib umfchlungen Hält und ewig fich felber zermalnt, um 
auf feinem Grabe wieder neu zur erfichen! Das Judenthum lehrt 
ferner: „Verſenke dein Auge in die unergründlichen Tiefen deines In— 
nern, und tauſend Stimmen werden dir Kunde bringen von dem gött- 
lichen Odem, der in dir waltet, Gott hat dich, o Menjch, in feinen 
Ebenbilde gefchaffen, deine Seele ift ein Abglanz feiner Majeftät, und 
unter al? den Myriaden Weſen hat er dich allein zur Freiheit und Uns 
jterblichfeit berufen. Alles ift zwar gut uud rein aus feiner Hand her— 
vorgegangen, aber dir allein das Fünigliche Siegel des Selbſtbewußt⸗ 
feins, des freien Willens und der Heiligungsfraft aufgeprägt. Das 
ALP, welches dich mit feinen Blüthen umwogt, kann dich nicht betäuben. 
Nach Kurzem Schlummer rafft fic) deine Seele mächtig empor und ſtellt 
fich ihm gegenüber und |pricht: „Ich bin!“ Ein wundervoller Strahl, 
glänzender als das Sonnenlicht, ſenkt jich mit einem Male aus unges 
meſſener Höhe auf deinen umnachteten Geift hernieder, ein Strahl, der 
inmitten der reißenden Strömung zahllofer Welten und Wefen jid) 
ſelbſt fühlt, denft und empfindet und eine Hand voll Staubes mit der 
Krone des Herrfchers ſchmückt. Und er ſollte ſchwinden, wenn diefer 
Staub zur Erde zurückſinkt? Nimmermehr! Du bift zu dir felber 
gekommen, um zu Gott zu fommen und ewig mit ihm verbunden zu 
bleiben. Was einmal’ fi) erfannt und gefunden, das iſt göttlichen 
Ursprungs und kann jid) im Strome des Alls nicht mehr verlieren. 
Das enge Gehäufe kann zu Grunde gehen, nicht aber der geflügelte 
Strahl, der e8 durchleuchtet. Das Judenthum lehrt ferner: „Es 
gibt nur Eine Menfchheit, wie Einen Gott, ein und demfelben heiligen 
Urquell entjprofjen, mit ein und denfelben Grundvorzügen ausgerüftet 
und für ein und dajjelbe hohe Ziel bejtimmt, wenn auch getrennt nad) 
verfchiedenen Räumen, Ländergebieten und gemeinnützigen Thätig— 
feiten. Ein großer mächtiger Strom, der zwar in feinem weiteren 
Verlaufe nad) verfchiedenen Richtungen hin fich trennte, um fir feine 
befruchtenden Keime Raum zur Entfaltung zu gewinnen, dereinft aber 
all’ feine Theile, reichlich mit: Schäßen befrachtet, zum‘ unlösbaren 
Bunde wieder vereinigen werde.“ Lauter Lehren, welche den Gefeten 
der Vernunft nicht bloß nicht widerftreiten, jondern mit den Ergeb- 
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niffen der fortfchreitenden Erkenntniß im imnigften Einklang ftehen. 
Und was von den Glaubenslehren unferer Religion gilt, das gilt au) 
von ihren ſämmtlichen Verpflichtungen, worauf Moſes ausdrücklich 
als auf Zeugniffe der Weisheit und Verftändigfeit des ifraelitifchen 
Volkes vor den Augen aller Nationen hinweift. Das auf Sinai ges 
offenbarte Zehnwort wird von der menjchlichen Denkkraft felbit auf 
ihrem höchſten Gipfel als Wurzel aller Gefittung, als Grundpfeiler der 
moralischen Weltordnung betrachtet, und verhält ich zu Allem den, was 
die Weiſeſten unter den heidniſchen Völkern über das Verhältniß des 
Menfchen zu feinem Gotte umd feinen Mitgefchöpfen im kühnſten Ge- 
danfenfluge lehrten, wie der jtolze Baum zum winzigen Saatforn oder 
wie der VBollglanz des Mittags zum erjten Dämmerungsftrahle. Und 
auf diejen großartigen Grumdzügen der göttlichen Verfaſſung, Die 
eben als ſolche mit befonderer Feierlichkeit geoffenbart und im der hei— 
Ligen Lade ausschließlich aufbewahrt wurden, beruhen al? ihre übrigen 
Geſetze, die theils nur weitere Ausführungen von jenen bilden, theils 
finnbildliche und daher wandelbare Zeichen enthalten, die Iſrael ftets 
von Neuem zu feinem erhabenen Priefterberufe erwecken oder jeweilig 
von den heidnischen Völkern trennen follen, um fie dereinjt mit Gott 
und ſich jelber auf das Innigſte verbinden zu können. Alſo auch hier 
feine Spur von jener gedanfen- und vernunftlojen Keligiofität, welche 
die ſpätere ftarre Gefeglichfeit dem Judenthum angedichtet und die er- 
habene Säule des Mofaismus in Nacht und Dunfel hülfte, wie dur) 
zahllofe Schnörfel verumzierte, Und darf ich euch erft jagen, welche 
herrlichen Spenden die Lehre Sinais dem Herzen gewährt; welche ſüße 
Erholung unter des Lebens Laſt und Hitze, welchen reichlichen Zroft in 
der Leidenszeit, welche himmliſche verflärende Freude bei jedem reinen 
Genuffe, welche Hoffnung und welchen Begeifterungsihwung Allen, 
die ihr treu und liebend fich anfchmiegen ? Sie nennt Gott — deinen 
Dater und dich — ſein Kind! Kannft dur den Schat an Glückſeligkeit 
ermejjen, den diejer einzige Klang umfaßt? Was deinem Herzen feine 
tiefjten Geheimniſſe erfchließt, was dich mit taufendfältigem Jubel 
durchzittert, was den föjtlichiten Balſam auf jede deiner Wunden giekt, 
in den tiefiten Nöthen deinen gefunfenen Muth aufrichtet und jelbft an 
des Todes Pforten deiner miden Seele neue Schwingen verleiht — it 
dies nicht Alles in dem einen Gedanken: „Iſt Er nicht dein Vater?“ 
enthalten, in dieſem einzigen Namen, den der größte aller Propheten, 
wie um den Schlußftein feinem Niefentempel einzufügen, nur einmal 
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und zwar in feinem Schwanenliede ausspricht, dem die Lehre Moſes zu— 
erft in die fchauerliche Feljenhöhle des Heidenthums hineinrief, um ihn 
nimmer verflingen zu laſſen? Sie eröffnet dir ferner in, ihrem. Sab— 
bathe einen Quell zahllofer Wohlthaten; fie will nad) den Tagen raft- 
loſer Mühe und Arbeit in mütterlicher Sorgfalt den Fühlenden Schatten 
der Ruhe auf did) herabjenfen, deine im irdischen Getriebe ſich jo 
leicht verlierende Seele in die Hütte des Friedens, zu ſich und zu 
ihrem Gotte zurückführen und mitten im wogenden, fortreißenden und 
den Schlamm des Gemeinen aufwühlenden Sambation des irdiſchen 
Dajeins einen klaren Spiegel zur Selbſtbeſchauung, wie zur Anſchau— 
ung des Allerhöchiten dir vorhalten. Läßt fich wohl ein Föftlicheres 
Labſal für das ſchmachtende Gemüth erfinnen, als diefe Dafe in der 
Wüſte, diefen göttlichen Boten und Erlöfer, der das Wort des ewigen 
Lebens im Munde trägt und mit feinem Zauberjtabe immer neue 
Lichtkreife zieht um den inneren Menfchen, um Familien und Gemein- 
den zum Schutze gegen feindlihe Mächte? Und nun erjt der Hoch- 
genug ihrer Feſte — welch’ eine ſüße Weide, welche Fülle und Tiefe 
der edeljten Empfindungen! Engel mit verflärter Schöne erjcheinen 
fie dir auf deinem Pilgerpfade, um auch dem Irdiſchen und Vergäng— 
lichen den Glanz des Himmels zu verleihen, um bald in des Lebens 
innerfteg Heiligthum dich zu führen, bald der Freude goldene Pforten 
dir weit aufzuthun, um in deinem Haufe Alles zu ſchmücken und zu 
verjchönern und die Klänge Liebender Herzen in ihren verjchiedenen 
Zonarten zur ſüßeſten Harmonie zu vereinigen — dann im Tempel 
des Herrn ihre Schwingen über andächtige Gemüther auszubreiten 
und die Töne begeijterter Jubelchöre zum Vater der Liebe emporzu— 
tragen, um deinen Blick ebenfo auf deines Stammes glorreichen Ur— 
fprung, Gang und Beruf, wie auf deine eigene Vergangenheit und 
Zukunft zu lenken! Und bedenkt man, wie fie mit diefer Tiefe am 
heiligen Ernte, mit diefer völligen Verſenkung in das innerjte Geiſtes— 
und Gemüthsleben, mit diefer unermüdlichen Hinweiſung auf das er— 
habene Ziel unjeres Daſeins zugleich auch die innigjte Sorgfalt für 
unfer zeitlihes Wohlbefinden an den Tag legt, wie fie den leiblichen 
Genuß nicht erdrücden, fondern veredeln will, wie fie an die Stelle 
jener widernatürlichen Verachtung der Zeitlichfeit und ihrer Anfor- 
derungen Tiebevolle Schonung und Achtung alles Neinmenfchlichen 
treten läßt und das Leibliche und Sichtbare keineswegs als Duell der 
Sünde, jondern umgekehrt als Abglanz des Unfichtbaren, als Tempel 
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des Heiligen und Göttlichen betrachtet, wie fie ewig gegen jene An— 
ſchauung protejtirt, die im Menjchen gleihjam ein unter der Hand 
Gottes miglungenes Machwerk, ein in feinen urfprünglichen Anlagen 
durch die Sünde vergiftetes Wefen erblickt, wie fte vielmehr die menſch— 
liche Natur in al’ ihren Beziehungen und mit al’ ihren gemifchten 
Elementen als ein wundervolles königliches Gebilde der göttlichen 
Liebe anſieht — wer follte dann nicht jubelnd in das Lob des Pfalmi- 
jten einſtimmen: „Gottes Xehre iſt vollkommen umd labt die Seele;“ 
wer noch über die unmwiderftehliche Gewalt ſich wundern, die eine folche 
Lehre feit Jahrtauſenden über ihre Bekenner zu üben verjteht? Eine 
Religion, die mit dem ganzen Menfchen in jo innigem Einklang fteht, 
die ebenfowohl die Vernunft auf jteilfter Foricherhöhe, wie das Herz 
in jeiner Findlichiten Einfalt befriedigt, die anftatt zum Kerkermeiſter 
des Geiſtes und Leibes ſich aufzuwerfen — jenen zum höchiten Gefühle 
jeiner Würde emporträgt und diefen als Wohnftätte des Heiligen mit 
ihren ſchützenden Flügeln umfchattet, die über das wuchernde Unkraut, 
welches das Heidenthum in das menschliche Wefen verpflanzt, in ver— 
heerenden Feuerſtrömen — und zugleich iiber jeden edlen Keim dejjel- 
ben wie mildes, taufendfältig befruchtendes Frühlingslicht ſich ergoß 
— eine folche Religion wurzelt in den ewigen Geſetzen der Menjchen- 
natur und it, wie diefe felber, gegen alle Umwälzungen und Erſchüt— 
terungen geſichert; jie kann, wie die menschliche Vernunft und das 
menjchliche Herz, unterdrüdt und mißhandelt, aber niemals getilgt 
werden, und noch millionennal mag die Erde ihren jährlichen Kreig- 
lauf vollenden — jie muß, wie unſer Gefchleht — immer neu und in 
jugendlicher Frijche grünen und blühen. Das Judenthum Hat feinen 
Schwerpunft weder in einem kahlen Gottesglauben, noch in einent 
hohlen Weltbürgerthum, noch in feiner vergänglichen volksthümlichen 
Hülle, fondern in der Bereinigung, die e8 dem Menfchen mit fich, und 
dadurch auch mit feinem Gotte und feinem Gejchlecht gewährt. Ein 
einiger Gott, ein einiger Menjch und eine einige Menfchheit — das ift 
fein Loſungswort, diefer Ruf kann aber nicht verflingen, weil die Fa— 
jern des menjchlichen Geiftes die Saiten find, worauf er ertönt, und 
dieſe lafjen ji) wohl zerren, aber nimmer zerreißen | 

Ein weiterer Hauptvorzug des Judenthums, der feinen Fortbeftand 
fichert, ijt feine Shmiegjamteit, feine Befähigung in allen Län— 
dern und Welttheilen heimiſch zu werden, den verjchiedenartigften 
Sitten und Bildungsſtufen ſich anzupaffen und Alles was zu feiner Be— 
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reicherung dient, willig in feinen Schooß aufzunehmen. Auch in diefer 
Hinficht läßt fich von ihm rühmen: wa) npwn moon » nn. 

Die Lehre Gottes ift vollkommen, nicht einfeitig, nicht auf gewiſſe 
Gebiete bejchränft, fondern eine himmlische Pflanzung, die überall ge- 
deiht. Unter allen Unmwahrheiten, welche dem Judent hum von feinen 
oberflächlichen Beurtheilern nachgeredet worden, wird feine fchlagen® 
der von der Geſchichte widerlegt, als die, welche ihm Starrheit an- 
dichtet. Es gab feinen Gott freilich niemals für einen andern hin, auch 
dann nicht, als noch alle Welt vor felbitgefchaffenen Idolen nieder- 
ſank; e8 verzweifelte niemald an der Würde des menjchlichen Ge— 
ſchlechts, an der dereinitigen Herrichaft des Lichts und der Wahrheit, 
auch dann nicht, als Lüge und Laſter die ganze Erde überflutheten; es 
jenfte feine Fahne weder vor den feuerfprühenden Götzen Canaans, 
noch vor den lockenden Gebilden chaldätfcher und griechiicher Weisheit, 
noch vor der römischen Weltherrichaft und erwies fich in Bezug auf fein 
innerſtes Heiligthun allerdings ſtets unzugänglich: aber dieſe Feſtig— 
keit, mit der es durch aller Herren Länder dahinjchreitet, Hat nichts mit 
jenem Stolze gemein, der auf das Geiftesleben der Völker mit Ver- 
achtung herabjieht; nichts mit jener Härte und Zähigkeit, welche weder 
aufblühenden noch zufammenfinkenden Welten irgend einen Einfluß auf 
fi) geſtattet. Es trägt vielmehr die tiefften Spuren von den Vor— 
Stellungen und Sitten jener Nattonen, die auf feiner mehrtaufendjähri- 
gen Laufbahn in innige Berührung mit ihm famen und befaß ſtets ein 
offenes Ohr für das Rauſchen des göttlichen Geiftes im Gulturgange 
der Völker, ein offenes Herz für Alles, was zur feiner Befruchtung und 
Veredlung diente und vor Allem ein offenes Auge für die Rage und das 
Bedürfniß feines Weſens. Ich will jet nicht von jener Wandelbar- 
feit feiner Formen Sprechen, die Schon in den Büchern Mojes Klar an 
den Tag tritt, nicht von jener merkwürdigen Umwandlung, welche 
felbft nach) den talmmmifchen Zeugniſſen das religiöje Denken und 
Fühlen ſeiner Bekenner während der babylonifchen Gefangenfchaft er— 
fuhr, nicht von jenen zahlloſen Aenderumgen, die fein Außenwerk zur 
Zeit des zweiten Tempels erlitt; jondern nur von jener Bildſamkeit 
und Entwidelumgsfähigfeit, die fein ganzer Schickſalsgang ſeit der 
ZTempelzerftörung, feit der Zerftreuung Iſraels nad) allen Theilen der 
Erde beurfundet und die e8 allein in den Stand fegt, in einem, wenn 
auch vorläufig noch ſchmalen Strombette befruchtend und kettend die 
ganze Welt zu durchziehen. Das Judentum jtarb nicht an jenem 
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erjchütternden Stoße, der feine Träger vom väterlichen Boden nach 
allen Himmelsgegenden hintrieb und mit einem Schlage den ftolzeften 
Schmuck jeiner Hülle hinwegriß; es Lebt feit faft zwei Jahrtauſenden 
auf einem, ihm urjprünglich fremden Boden, ohne Tempel, ohne Prie- 
fter, ohne Opfer, ohne Neinigungsgejet, ohne Schmittah und Sobel, 
ohne höchite Neligionsbehörde, ohne Geigel und Todesftrafe für die 
Frevler, ja es hat in der Zerſtreuung hunderte von Siegen errungen, 
deren jeder dem der Makkabäer an die Seite gefet werden kann, und 
das zerfplitterte Iſrael zu einer Höhe der Gefittung und des Opfer- 
muths einporgehoben, die iiber jeinen früheren Standpunkt und fein 
Heimathland weit hinausragt. Würde es aber dies Alles vermögen 
und nicht längst als in jeinen innerſten Grundlagen tödtlich getroffen welf 
und dürr dahinfinfen Haben müſſen, wenn ihm nicht unbefchadet jener 
Strenge, welche fremdartige Stoffe früher oder jpäter immer wieder 
ausſtößt, wenn jie unfähig find, in feinen eigenen Kräften und Säften 
getränft zu werden, eine Schmiegjamfeit innewohnte, melche edlen und 
bereichernden Einflüffen willige Aufnahme geftattet, und in der äußer— 
lichen Geſtaltung nach den dringenden Bedürfniffen des geiftigen, ges 
felligen und ftaatlichen Lebens fich richtet ?_ Nur mit folcher Geſchmei— 
digkeit fonnte die Sinailehre aus jener Aſche des Nationalheiligthums, 
die ihren an die Scholle gefejjelten Leib begrub, mit einem verfeinerten 
und tragbareren wieder neu erjtehen, um ihren Rundgang durch) die 


Welt antreten zu können; nur fo konnte fie fich an den großen Ent- 


wickelungsepochen der Meenjchheit auf das Innigſte betheiligen und 
von denjelben mit electriichen Schlägen durchbeben laſſen, ohne ihren 
Grundton zu ändern; nur jo konnte e8 kommen, daß jie unter zahllofen 
Windungen und Krümmungen gebogen wurde, ohne zu brechen, und 
daß ſolche Erjchütterungen, welche fie oft in die Tiefe des Abgrundes 
zu ſtoßen Schienen, bloß zur größeren Vertiefung in ihr innerſtes Weſen 
führten. Ä 

MWahrlih! Das Judenthum hat feinen Fortbeitand nicht. jener 
Zrägheit zu verdanfen, die nicht von der Stelle rücken will und gegen- 
über den dringenden Anforderungen der Gegenwart ewig auf das Ge— 
wejene und Gewordene fich beruft, die die Gefchichte, jo oft fie ihren 
raufchenden Flügelichlag vernehmen läßt, durch ihr Zetergefchrei zu 
betäuben ſucht und den Erzeugniſſen derfelben nicht eher geſetzliche Gel- 
tung zuerfennen mag, als bis fie ihren Lebensoden verloren; fie taugt 
in verhängnißbollen Zeitperioden weder zum Klagen und Jammern, 
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höchftens nod) zum Schmähen und Läftern und Denunciren, und führt 
nicht felten zu jener verwerflichen Heuchelei, welche Angefichts des Vol- 
fe8 als brüllender Löwe im Käfig des Herfommens erfcheint, hinter 
dem Rücken defjelben aber jchnell durch ein Hinterthürchen entjchlüpft, 
um hier dem von ihnen verdammten Zeitgeifte ihre Huldigung darzu— 
bringen und das Brüllen des Löwen in das Girren einer Taube zu 
verwandeln. Um ihretwillen hätten ſich Judenthum und Judenheit 
an ihren Kiffen und Schäden längſt verbluten fünnen. Was aber 
beide heute noch groß und ftarf macht, was unferer heiligen Religion 
nicht bloß ein jo hohes Alter, fondern unverwüftliche Jugendkraft ver— 
fchafft, das ift jene Thatkraft, die immer zur rechten Zeit ihren ſchlum— 
mernden Keimen von unermeßlicher Triebfraft zur Entfaltung verhilft 
und opfermuthig feine Zerftrenung, Feine Verfolgung jcheut, um das 
gefährdete Heiligthum zu ſchüſtzeen, eine Thatkraft, womit Samuel 
zur Menderung der mojaischen DVerfaffung und zur Einſetzung des 
iſraelitiſchen Königthums feine Zuftimmung gab, womit Sernbabel, 
Ejra und Nehemia an die Spite der nach Paläftina zurückkehrenden 
jüdischen Kolonien ſich ftellten und dort unter unfäglichen Schwierig: 
feiten die göttliche Kehre in den ihr vielfach entfremdeten Herzen wieder 
zu befeftigen fuchten, womit Rabbit Jochanan ben Sadai nad) der Zer— 
ftörung des Tempels eine gründliche Umgeftaltung des iſraelitiſchen 
Cultus vornahın, womit fo viele große Kehrer in Iſrael mit dem Auf- 
gebote aller ihrer Kräfte für die religiöje VBeredlung unferes Stammes 
arbeiteten und dem ewiglebendigen Geifte der Lehre Meojes zum glor— 
reichen Siege über den todten Buchjtaben verhalfen. Diefe hohe Auf- 
gabe ijt auch ung zu Theil geworden, Geliebte, und fo wollen wir denn 
heute am Geburtstage jener wunderthätigen Lehre, zu deren Verherr— 
lichung wir zufammentraten, unjerem Gotte von Neuem geloben, nie 
und nimmer in unferem heiligen Streben zu ermüden und zu erfalten, 
wie groß auch die Hindernifje jein mögen, die fich und noch entgegen- 
itellen werden, das Lichtpanier, das wir ergriffen, nimmer zu jenfen 
und wieder mit jenem faft- und Eraftlofen Rampfgerüfte zu vertaufchen, 
das die Verblendung und die Scheinheiligfeit für Judenthum ausge- 
ben; den Geiſt Gottes, der in diefem Haufe feine Schwingen fo Hoc) 
entfaltet, für immer feitzuhalten und veredelnd und läuternd mit hin- 
aus in die Familie und dag Leben zu tragen und fo an unferem Theile 
jene Zeit vorbereiten zu helfen, in der nach der Verkündigung des 
Propheten der Herr einen neuen Bund mit dem Haufe Iſraels 
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ihliegen, feine Lehre in ihr Inneres geben und in's Herz fchreiben 
wird. Uns wird e8 nicht vergönnt fein, diefe fchöne Zeit zu ſchauen; 
aber jhon dämmert fie aus dem Schooße einer nicht allzufernen Zu— 
tunft herauf und die Nachunskommenden werden fich in ihrem Voll— 
glanze jonnen dürfen. „Ja, du wirft deinen Sieg vollenden,, heilige 
Lehre Gottes! Du wirft einft in voller Majeſtät heranziehen und vor 
deinem Blicke das Reich der Finſterniß und der Lüge bebend zuſam— 
menjtürzen jehen! Du haft nicht umfonft zahlloje Rieſenkämpfe be- 
jtanden, nicht umſonſt die Wiege und das Grab zahllofer Völker ge 
Ihaut und dem heranbraujenden Getöfe,von Yahrtaufenden Stand 
gehalten, und dein Net über alle Welttheile ausgebreitet! Einft wird 
die Liebe zu dir in Millionen Herzen und Geiftern zu einer Flamme 
emporlodern, worin der Staub und Moder, der did) gleich Felſen um— 
jtellt, in Rauch aufgeht, deine Feſſeln Schmelzen und alle Erdenſtämme 
zu einer unermeßlichen Gottesfchaar ſich verfchmelzen. Aus diefer 
Flamme wird Gott abermals zu unferm Gefchlechte reden, nicht um 
Volk von Volk zu trennen, jondern um die Getrennten zu verbinden, 
dich aber in vollem Herrfcherfchmud als entfejjelten Meſſias hervors 
treten laſſen, der auf einem kahlen Felſen geboren, mit feinem Scepter 
von einem Weltende bis zum andern reicht!" Amen. 
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XXXVI 
Predigt 


gehalten am Schabuothfeſte 5631 (1871) im Tempel der u: Jeſchurun⸗ 
Gemeinde zu New Nork. 


Tert: Jecheskel 16, 8—22. 





Zu den Fühnjten Bildern der Bibel für die Bezeichnung des auf 
Sinai von Gott mit Iſrael gefchlofjenen Bundes gehört die Vorſtel— 
fung einer bräutlichen Angelobung; fte rühmet ebenjo die bräutliche 
Liebe des treuen Iſraels, wie fie das treulos gewordene Gottesvolf 
der ehebrecheriichen Buhlichaft mit fremden. Göttern anklagt. Nas 
mentlich in den prophetifchen Büchern kehrt diefe Vorftellung in vers 
Ihiedenartigen Beziehungen wieder; nirgends aber wird das Bild mit 
jo glühenden Farben gemalt, wie in unferer Haftarah. hr habt fie 
eben vernommen, dieſe Flammenworte, die das ganze Hohelied der 
Liebe mit feinen Wonne- und Klagetönen umfchliegen und ung nament- 
lich bei der Bundesweihe diefer Kinderfchaar tief in die Seele greifen 
müſſen. Welche Hoffnungen und Befürchtungen Fnüpfen fich nicht für 
die jüdische Gemeinde an folhe Weihe ihrer Sprößlinge in einer Zeit 
von jo allgemeiner Bundesbrüchigfeit! Jedem dieſer Kleinen ruft 
Gott jett zu; „Deine Zeit ift gekommen, die Zeit der Liebe zu mir 
und ich will meinen Mantel, die Schwingen meiner Lehre über dich 
ausbreiten als Schutdede gegen deine menschliche Blöße und Hülflo— 
jigfeit, mich eidlich dir angeloben und einen Bund mit dir Schließen, 
daß dur mein werdeft. Mit Del, dem Sinnbild meines Thoralichtes, 
will ich dich jalben, mit einem Prachtgewande dich ſchmücken und ein 
föftlihes Diadem dir auf's Haupt jegen!" Wird nun — fo fragt ſich 
jeder treue Iſraelite — wird diefer Gottesruf einen bleibenden Nach- 
ball in ihren Herzen finden? Wird ihnen der kurze Erdentag wirklich) 
vom Morgen bis Abend ein Tag fein der Gottes- und Menfchenliebe ? 
Wird das Prachtgewand, das fie heute anlegen, bis zum letzten Odem— 
zuge ſie shmücen und allen Winden und Stürmen Troß bieten, oder 
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für nichtigen liter, für hohlen Tand hingegeben werden, für jenen 
Lügenjold, den heute jo viele von jogenannten Juden ihr Beſtes und 
Heiligftes opfern, daß fie mit al! ihrem Gold und Silber nadt und 
bloß daftehen und ſelbſt dann, wenn die ganze leibliche Herrlichkeit ein 
Fraß der Würmer wird, Alles von fich weifen, was der Blöße zur 
Bedeckung dienen möchte? Von der Beantwortung dieſer Frage, 
meine geliebten Kinder, hängt eure Zukunft ab und die des Juden— 
thums, und fo will ich jetst zu euch und zur Gefammtgemeinde vor 
der Art reden, wie fid) Gott Iſrael auf Sinai angetraut, von der 
Zrauumgsformel, den Brautſchmuck, dem Trauringe; von den Trau— 
zeugen, wie von der allmähligen Steigerung der bloßen Angelobung 
bi8 zur wirklichen Vermählung werde ich fpäter Iprechen. 

Die Trauungsformel ift Har ausgefprochen in der heutigen Para- 
ſchah, fie lautet von Seiten Gottes; „Ihr follt mir fein ein Reich von. 
Prieftern“ und von Seiten Iſraels: „Alles, was Gott gefprochen,. 
wollen wir thun.“ Schon in diefer göttlichen Zrauumngsformel, noch dazu 
eingeleitet mit den Worten; „Ihr ſollt mir eine Segulah fein unter 
den Völkern, denn mein iſt die ganze Erde“ — ift der fogenannte 
Nationalgott ausgeichloffen, auf das Schärfite betont, wie der Bund 
Iſrael keineswegs die göttliche Liebe zum übrigen Theile der Menſch— 
heit ſchmälern, fondern gerade die Beglücdung aller Nationen erzielen 
will. Iſrael ift gleich von vorne herein zum Priefter Gottes, zum 
Miſſionsvolke berufen worden; es foll nicht ewig vereinfamt bleiben, 
nicht in ariſtokratiſchem Stolze verknöchern, nicht allein auf den Höhen 
der reinen Gotteserfenntniß horſten wollen, fondern ein Licht der Völ— 
fer werden, ihnen allen die Facel der Wahrheit und Geftttung voran: 
tragen, durch die heidnifche Wüfte den Weg zum Gottesberg bahnen 
und mit der Erreichung diefes großen Zieles, aber auch nur dann und 
feinen Augenblick früher, feine Sonderftellung willig und freudig fah— 
ren laffen. Diefe Abfonderung ift feine Anmaßung, fein Anfpruc auf 
ei höheres Maß von Kechten, fondern ein heiliges Amt, die Ueber- 
nahme höherer Verpflichtungen für die Menfchenwelt, ein opferreicher 
Kampf zur Segnung aller Erdenfamilien, wie das Alleinziehen der 
Taube Noahs über die fiindfluthlichen Gewäfler, ausgefendet, um mit 
dem Delblatt im Munde den Gefangenen und Schmachtenden die 
Friedensbotſchaft zu bringen. 

Wir ſtehen nun am Brautſchmuck, den unſer Prophet in ſeiner 
ganzen orientaliſchen Herrlichkeit ſchildert. Es ſind prachtvolle Ge— 
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wänder, Ketten, Handſpangen, Ohrenreife und eine ftrahlende Krone - 
auf dem Haupte. Die Gewänder weiſen Hin auf man2 712, die 
Priefterfleidumng, die Kette auf Iſraels wunderbare Gefchichte, der 
Hand» und Ohrenſchmuck bezeichnet die thatkräftige Energie im Gottes— 
fampfe und die prophetifche Gehörſchärfe fr die religiöfen Bedürfniffe 
der verfchiedenen Zeiten, und endlich die Krone — das Zehnwort. 
Das Zeremonialgefet ift im Allgemeinen das Prieftergewand Iſraels, 
nicht auf die Völfer zu vererben, ſondern von ihm allein zu tragen als 
Abzeichen feiner hohen Miffion. ES hat die Beftimmung, theilg das 
Gottesvolk inmitten der allgemeinen Herrſchaft des Heidenthums auch 
ärgerlich ftreng von den Heiden. mit ihren Greueln zu fcheiden, theils 
— wie der Dpfereultus — heidniſch gottesdienftlihe Formen, deren 
die alte Welt nicht entbehren fonnte, in den Dienft des Einig-Einzigen 
herüberzuzichen, theils, wie die Feittage mit ihren verfchiedenen Sym— 
bolen, ung zur Befeftigung in den göttlichen Wahrheiten, zur Erinne- 
rung an die göttliche Führung und Berufung unſeres Stammes zu 
dienen; dieſes zeremonielle Gewand iſt keineswegs an ic) ſchon heili- 
gend, ſondern ein Heiligungsmittel und feiner ganzen Natur nad) der 
Wandelbarfeit unterworfen. &$ verhält fich hiemit wie mit den Teib- 
lichen Gewändern; verſchiedene elimatifche Einflüffe, verfchiedene 
Jahreszeiten und Altersitufen erfordern auch verichiedene Bekleidung, 
wie im der That das mofaische Zeremonialgefeg im Lauf der Yahr- 
tauſende die durchgreifendfte Umgeftaltung erfahren mußte und der 
äußere Cultus ganz entjchiedene Abweichungen zeigt während des erſten 
und zweiten Tempels, wie in den verschiedenen Zeiten und Gegenden 
unferer Zerftreuung über die ganze Erde. Der Formen werden die 
Menschen ſelbſt auf der höchiten Culturftufe noch eben fo, wie der 
Sprache bedürfen, aber fie dürfen nicht erftarren, auch nicht im faden— 
ſcheinigen durchlöcherten Zuftande gelafjen werden, den Schmuck nicht 
in eine fragenhafte Maske umwandeln; fie müffen vom religiöfen Ges 
danken durchleuchtet werden, feiner Entwidelung fid) anpaffen, die 
Herrlichleit de8 Judenthums zurücitrahlen und mit deffen jeweiligen 

Anforderungen gleichen Schritt halten. Am wentgften aber darf eine 
Keligion, die zur Weltherfchaft berufen ift, im Bettlergewand ein- 
herjchreiten oder gar ihr Priefterffeid einen Mummenfchanz werden 
laſſen. Nein! Wo die dringenden Bedürfniffe der Zeit e8 erfordern, 
da gilt’8, nach dem Vorgang der größten und beften Männer unferer 
Geſchichte, ſich mit energifcher Thatkraft zur religiöfen Umgeftaltung 


— 309 — 


zu rüsten, mit dem Geifte unferer alten Bropheten, die fort und fort 
mit Slammenzungen gegen die bloß äußerlichen und der Heiligungs- 
fraft entbehrenden Formen auftraten — wozu? Etwa einzureißen 
und zu zerjtören? Nein! ſie wollten das Zertrümmerte aufbauen, 
Iſraels innerſtes Leben retten und verherrlichen und jener Religions— 
Ihändung ftenern, welche in der todten zevemonielfen Uebung eine 
Sühndede für die Unfittlichkeit erblickt. Wäre e8 möglid), die refor- 
matorischen Beftrebungen der Gegenwart zu tödten — wahrlid)! das 
Judenthum müßte dann mit ihnen des Todes erbleichen, wie denn auch 
gerade die Zodfeinde des Judenthums in und außerhalb Iſraels das 
größte Aergerniß an der reformatorifchen Bewegung nehmen, indem 
fie dafjelbe nichts weniger als geſchmückt und geflügelt, jondern dem 
Grabe zuhinfen fehen wollen, 

Die Kette ferner ift unſere Gefchichte, in welcher, Jahrtauſende 
umfchliegend, Perle an Perle der wunderbarjten göttlichen Führung 
fi, reiht. Nennt mir doch den Gefchichtsforicher, der jemals diejes 
Käthfel des ewigen Juden zu löſen vermochte, das Näthel einer Exi— 
ftenz unter dem Drude zahllojer Jahre und namenlofer Leiden und 
dent Geklirre von Sclavenfeſſeln auf dem weiten Erdenrunde, noch das 
zu zerriffen und zerfplittert durch alle Himmelsgegenden und ohne ficht- 
baren Mittelpunkt des eigenartigen Lebens — und doch mit dieſem all- 
gemein gehaßten Leben überall in die Völker eindringend, mit ihren 
Geijtesschäten die Welt nährend, durch die weite Erde als eine, die 
Nationen umfchlingende goldene Kette fich hinſchlängelnd! Ein Volt, 
das, an fich ein bloßes Sonnenſtäubchen unter den Nationen, mit ſei— 
nem Dafein bis in den dichtejten Nebel der vorgejchichtlichen Periode 
hinaufreicht, mit verhältnigmäßig geringer Unterbrechung fort und fort 
ein Wandererleben führte, bis auf die Neuzeit von den Stürmen und 
Winden des Schieffals faft überall gejagt und auseinandergejagt, hier 
ein Häuflein und dort eines — und dennoch durd) eine unzerreigbare 
Geiſteskette feſt und innig zuſammengeſchloſſen, daß es gerade in ſeiner 
Zerriſſenheit ein Band ward um alle Menſchenfamilien, durch ſeine 
meſſianiſche Wirkſamkeit die ſtolzeſten Triumphe der Weltgeſchichte 
feiert und heute noch voller Jugendkraft kämpfend und ringend daſteht 
— wahrlich! ein ſolches Volk iſt eine lebendige Bibel, und wenn unſere 
ſogenaunten Juden etwas mehr von der eigenen Geſchichte wüßten, ſo 
würden und müßten ſie hier, falls ihnen nur noch ein kleiner Vernunfts— 
rejt geblieben, eine goldene Kette erblicken, die nur der allheilige Gott 
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feinem Bundesvolfe zum Schmucke verleihen fonnte, dem Volke, dag er 
zur Segnung der gefammten Menjchenwelt berufen ımd darıım auf 
Sinat mit einer weithin ftrahlenden Krone ausftattete, 

Mit welcher Krone? Mit dem Zehnwort, dem Mittelpunkt und 
dem Inbegriff der ganzen Thora; denn in ihm find die ewigen Grund- 
lagen aller wahren Neligion, aller Menfchengefittung, aller Wohlfahrt 
des individuellen Lebens, wie der Familien und der Staaten enthalten 
— nicht bloß für Iſrael, fondern für alle Vernunftwejen. Die Lehre 
von dem einen, reingeijtigen, über jede bildliche Darftellung erhabenen 
md fittlich heiligen Gott, der Druck und Lüge haft und Jedem nad) 
feinem Thun vergilt — diefe Lehre, zu deren fteiler Höhe Heute nod) 
Millionen aus civilifirten Völkern ſich nicht erheben können, ſie iſt 
der Grundfels aller reingeiftigen Gottesverehrung, aller Selbitheiligung 
in Wort, That und Geſinnung, der Heilighaltung des Eides und des 
Sabbath, der Ehrfurcht vor Bater und Mutter, dem Abglanz des un- 
ſichtbaren Lebensquelles, der Unantaftbarfeit des Chelebens und der 
menjchlichen Berfon mit al’ ihren Gerechtfamen und Gütern, wie fte 
nur dem gottähnlichen Wefen zukommen können. Alle menjchliche Hei- 
ligung ruht nach Moſes Lehre auf dem Vorbilde der göttlichen Heilig- 
feit, und auf dieſer unerfchütterlichen Grundlage wurde hier mit zwei 
jteinernen Tafeln eine neue moralifche Weltordnung aufgebaut, ein 
Sittengejeß, das durch Iſrael in aller Welt zur Anerkennung und 
Vebung gebracht werden foll und ihn auf Sinat als die ftolzefte Krone 
aufs Haupt geſetzt worden, der alle übrigen Gegenftände feines Braut- 
ſchmuckes bloß zuleuchten, nabob nbyn die ſich und ihn die Herr- 
ichaft über die gefammte Bernunftwelt zu erringen beſtimmt tft und 
allein vermag, den Menschen als wahrhaften Beherrfcher der Erde im 
föniglichen Vollglanze feiner göttlichen Ebenbildlichfeit erjcheinen zu 
laffen. Oder meint ihr wirklich, es Liege ſich eine fittliche Heiligung, - 
eine moralifche Ordnung ohne Gott, ohne einen höchſten Richter und 
Geſetzgeber denken? Iſt das, was wir Eigenthum nennen, ung nicht 
vom Welteigenthümer, zugemeffen — woher wollt ihr dann noch eine 
Mehr nehmen gegen den Kommunismus, den Nechtstitel auf euren 
Beſitz, der ja gar oft nicht einmal eine Frucht eures Fleißes? Ya, iſt 
dann euer Eigenthnum, jo es euch Meberfluß gewährt, etwas Anderes, 
als ein ſchmählicher Raub am Hungernden und Dürftigen? Iſt ferner 
der Menjch nichts mehr als ein zweibeiniges Thier, das nad) einer 
amter gewiljen Lenten beginnenden Mode, wenn es ftirbt, ohne ein 
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Wort des Gebets und des Troſtes, wie ein Aas in's gegrabene Loch 
geworfen werden ſoll — welches höhere Recht als das Thier könntet 
ihr dann für eure ehelichen und elterlichen Beziehungen oder für euer 
Leben, euren Ruf und eure ſogenannte Ehre anſprechen? Haltet die 
Krone Sinais in Ehren, Iſraeliten, anſtatt mit Denen zu liebäugeln, 
die fie in die Pfüge werfen! Gott hat euch als ihren Trägern eine 
furchtbare Verantwortlichkeit auf die Schulter gelegt; fie ift euer und 
der ganzen Menschheit Höchftes. Gedenfet des großen Wortes unjerer 
Weiſen: Gott hätte Iſrael auf Sinai zugerufen: „So ihr die Ans 
nahme meiner Thora verſchmäht — muß die Welt wieder in Tohu 
Babohu zurücjinten !* 

Ein Föltliches Kleinod der Krone müſſen wir jedoch wegen feiner 
leider fo allgemeinen Mißachtung beſonders hervorheben; ich meine den 
Sabbath; er ijt der Brautring. Vom Gottesfabbath in der 
Scöpfungsgefchichte heist es finnig im Midraſch (Bereshith Rab- 
both, 10), das gefchaffene All gleiche einem Ringe des Weltenfönigs, 
dem aber noch das Siegel fehlte, big der Sabbath die göttliche Erflä- 
rung der Abgefchlofienheit des Rieſenwerkes brachte und dem Ninge 


das Siegel aufdrückte. Der Menfchenjabbath aber, der zunächit Iſ— 


rael gegeben wurde, ift jelber als Trauring für das Bundesvolk dar- 
gejtellt, denn er wird, obgleich ein Sittengejeß, in der Schrift zugleich 
ein äußeres Zeichen der Verbindung zwilchen Gott und feinen Volke 
genannt, daran zu erfeimen, daß er letzteres ſich geweiht und geheiligt. 
In der That galt die Sabbathihändung von jeher als das entſchie— 
denfte Zeichen der Bundesbrüchigfeit und kennen die größten reforma-= 
torischen Propheten, wie Jeſaias, Jeremias und Jecheskel, ohne Sab— 
bathheiligung fein Heil für Iſrael. Und wie in alten Zeiten, jo ilt 
heute noch die Sabbathlofigfeit, wenn nicht eine Folge, fo doch eine 
Quelle des Götzendienſtes, der völligen Gottentfremdung, der Ver— 
götterung ſinnlicher Güter, der Buhlfchaft mit der Leugnung eines 
höchiten Wefens und aller Menſchenwürde. 

An fich Schon bedarf der Menſch, und wenn er auch noch fo Hoch 
ſtände, allwöchentlich eines Tages nicht bloß der Ruhe, fondern aud) 
der bejonderen Gottesweihe, um in feinen gewerblichen Betriebe nicht 
zw verdumpfen und verſumpfen und zutleßt feine höhere Beſtimmung 
völlig zu vergejjen. Gegenwärtig ijt aber dag betreffende Uebel noch 
weit jcehlimmer geworden; 78 muß über Furz oder lang geradezu alle 
fittlihen Grimdlagen im Einzelleben, in der Familie und der Gejellichaft 
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zerstören. Groß ijt die Umwiljenheit unferes Volkes in Betreff feiner 
beifpiellofen Gefchichte und weltnährenden Geiftesfihäte; eben fo groß 
ijt die rohe Anmaßung, leicht und höhniſch über die höchſten Fragen der 
Menschheit abzufprechen, in welche die größten Geifter aller Nationen 
immer nur mit tieffter Ehrfurcht fich verjenften. Ein wenig Schliff 
und ein voller Geldbeutel macht heute famofe Philofophen, die ihr 
Jahrhundert in die Schranken rufen. Zugleich find Theorien im 
Gange, die in der That nur auf Berthierung unferes Gefchlechtes hin— 
auslaufen und durch die öffentliche Preffe namentlich von der unreifen 
Jugend mit Heißgier verjchlungen werden. Diele Taufende von Ju— 
den wollen vom Gemeindeleben nichts mehr willen, während eine nicht 
geringe Anzahl derfelben am Sonntage dahin eilt, wo ihr das atheijti- 
ſche Gift in Schimmernden Schalen geboten wird. Könnt ihr nad) dem 
Allen noch daran zweifeln, wohin es führen müffe, wenn jelbjt unfere 
Gemeinden in ihrem weitüberwiegenden Theile fortfahren, fich regel- 
mäßig dem öffentlichen Gottesdienjt, der Stätte der Lehre und des 
feierlichen Bekenntniſſes unſerer großen Wahrheiten zu entziehen? 
Müßt ihr nicht zugeben, daß auf ſolchem unheilvollen Wege die Eltern: 
mit eigener Hand ihre Kinder dem allverfchlingenden Moloch zumwerfen, 
ihren Lieblingen den Himmel rauben und die Erde zur Hölle machen, - 
ſelbſt bet Hinterlaffung der reichjten Erdenſchätze? Verlegt den Sab— 
bath) auf den Sonntag! rufen Viele — dann ift geholfen! Nur 
Schade, daß an diefer Radikalkur der Patient vollends jterben würde. 
Ich hörte einft in der Breslauer Nabbinerverfammlung die finnige 
Aeußerung: man fünne den Sabbath freili am Freitag Abend be— 
graben, würde aber vergeblich am Sonntag auf feine Wiederaufer- 
jtehung warten. Und fo ift e8! Denn eine folche Wiederbelebung 
würde einen Eliasgeift erfordern, der mit feiner heiligen Gluth dem 
todten Kinde wieder Leben einzuhauchen vermöchte, und ſolche Gluth ift 
in dieſem Gefchlechte nicht zu finden, und am wenigjten bei denen, für 
welche die Verlegung jtattfinden, eine fo ungeheure Kluft zwifchen dent 
alten und neuen Iſrael entftehen joll. Ein folcher Wechjel mit dem 
Brautringe würde zahllofen Juden, die ihn eifrig wünfchen, nur als 
‚eine Losſagung vom Gott Iſraels und Vermählung mit dem Chriſten— 
thum erfcheinen, und fo würde die treulos gewordene Braut aud) noch 
den legten Funken des alten Feuers der Liebe im Waffer auslöfchen. 
Das dagegen können und follen und müſſen wir thun, um dem Unheil 
wenigjtens einen Damm entgegenzuftellen: einen allvierwöchentlichen 
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Sonntagsgottesdienft von nichtſabbathlichem Charakter einrichten. 
Eine ſolche Maßregel kann von feiner Seite mit Recht angefochten 
werden und zugleich große Segensfülle bringen. Wahrlich wir Leben 
in einer jehr ernten Zeit! Es fehlt nicht an unverfennbaren Zeichen, 
daß wir dem Meſſiasreiche zufteuern, aber e8 erheben ſich auch die ver- 
heißenen, ihm vorangehenden Kämpfe vor unferen Augen, Kämpfe 
zwijchen der göttlichen Wahrheit und einer Lüge, die, weit fchlimmer 
als das alte Heidenthum, Alles entgöttlichen und die Rechts- und Sitt- 
lichfeitSidee mit der Wurzel außrotten will. Da ift e8 denn vor Allem 
an ung, den uralten Trägern der Wahrheit, in enggejchloffener Pha— 
lang, wie unerfchütterliche Neauern für unjern Gott dazuftehen und na— 
mentlich gegen die Berräther in unferer eigenen Mitte Front zu machen, 
welche die Gott angelobte Gemeinde wie eine feile Metze erfcheinen 
laſſen, nur ihre filbernen, goldenen und fleifchernen Götzen anbeten und 
für ihren Greueleultus jogar Bündnifje ſchließen. Da iſt es an ung, 
unfere Sabbathe und Feſte Gott zu weihen und zu heiligen, unſere 
Familien vor der reigenden Peſt zu wahren, auch am freien Wochen— 
tage dem Bolfe Belehrung und Erbauung zu fpenden und da, wo es 
fih um Erhaltung der Grundpfeiler des Judenthums handelt, nicht von 
unerfchwinglichen Opfern zu reden, von Opfern, die unjere Neichen für 
ihre prunfenden Paläfte fo willig fpenden. Gemeinden, die gegen diefe 
dringenden Anforderungen taub bleiben, verdienen unterzugehen, und 
Gott wird fic) an ihrer Statt andere Werkzeuge erwählen; denn das 
jeit Jahrtauſenden fo wundervoll und wehevoll Freigende Iſrael Tann 
feine Lüge gebären; feine Lichtftrahlende Krone, die e8 jo viele, viele 
Jahrhunderte jo tief gebeugt und doch fo jtolz gehoben als Märtyrer— 
frone trug, kann ihm nicht vom Haupte fallen, um ihre Stelle durd) 
eine Bajazzo= oder Jakobinermütze vertreten zu laſſen; fie wird aus 
allen diefen Kämpfen, wie immer, fieg- und glorreich und in nur 
erhöhten Glanze hervorgehen, daß alle Völker ihre Schönheit bewuns- 
dern und zu ihrem Lichte hinwallen! Amen, 


BE 


XXXVI. 
Predigt 


gehalten am Erinnerungstag der Herftörung Serufalems 5612 (1852) 
zu Peſth. 


Tert! 1. B. Moſes 50, 51—53. 





Iſt der heutige Tag in feiner fejtlihen Beſtimmung auch für ung 
von Bedeutung? Haben auch wir Grumd, das Andenken an die Zerjtö- 
rung Jeruſalems feierlich kundzugeben? Nimmt die Neligion des 
Judenthums auf unferem Standpunkte immer noch Intereſſe an der 
Einäfcherung des heiligen Tempels, am Untergange der jüdiichen 
Volksthümlichkeit, an jenem weltgefchichtlichen Ereigniffe, das wie im 
Orfane, der durch Herbftblätter dahinfährt — Iſrael vom mütterlichen 
Boden hinweg nad) allen Winden hintrieb, hier ein Häuflein, dort ein 
Häuflein, immer von Neuem gehetst, gejagt und in den reigenden Wir— 
bei gezogen, fo daß fie das Märchen vom ewigen Juden erjonnen, über 
den Gott die gräßliche Strafe verhängt hätte, fein martervolles Leben 
ewig dahinfchleppen, gefpenfterartig durch die Jahrtauſende dahin- 
chleichen, feine Schulter zur Straße für alle Welt machen zu müffen 
und jelbjt von feinem grimmigſten Feinde den Gnadenftoß vergeblid) 
zu erwarten? Nein! antworten diejenigen, welche weder die Wurzel, 
noch das Ziel unferer Beftrebungen zu würdigen wifjen; denn nad) 
ihrer Meinung kann das heutige Feft feinen andern Character an ſich 
tragen, als den der Trauer um Zion ımd Jeruſalem, und fomit da, 

wo eine folche- Trauer nicht ftattfindet, feinerlei Raum mehr gewinnen. 
In Wahrheit aber Hat die heutige Feier gerade für uns Feine geringere 
Wichtigkeit, als die der Offenbarung auf Sinai; denn — höret und 
merfet auf dieſes Wort, m. F., — die Neform des Judenthums er- 
kennt in dem Ereigniſſe der Tempelzerftörung in Rückjicht auf die daran 
gehrüpften Folgen eine That, womit Gott felber in der feierlichjten und 
durchgreifendften Weife das an Moſes geoffenbarte Geſetz refor— 
mirte; fie erkennt in den Dahiiſchwinden des Opferenltus, des 
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PriejtertHums und ifraelitifchen Staats eine weije göttliche Offenbas 
rung am ganz Iſrael, welche mit der erften auf Horeb zwar im ſchein⸗ 
barem Gegenfate fich befindet, in der That aber im innigiten Einflange 
ſteht; jte erfennt in dem flanmenden Zempelberge nicht eine Ver— 
kümmerung, jondern eime Fortſetzung des göttlichen Erlöfungswerfes, 
das auf dem flammenden Sinat begonnen, den wirklichen Anfang der 
priejterlichen Sendung, der Bermittlung der Gotteslehre für alle Erden- 
finder, wozu Iſrael bei der finaitiichen Erwählung die Weihe erhalten. 
Bedeutungslos ijt der heutige Gedächtnißtag bloß für jene Taufende 
von Gedankenlojen, welche den alten ehrwürdigen Nationaljchmerz 
unferes Stammes nicht durch einen höhern Keligionsgedanfen bewäl- 
tigt, jondern aus leichtſinniger Treulofigfeit von fich geworfen haben; 
Caracter- und farbenlos iſt er ferner für die, welche zwischen der alten 
und neuen Zeit unficher Hin und her ſchwanken, die Sehnjucht nach dem 
ehemaligen Heimathslande längſt in fich entſchwunden fühlen, ohne die 
hiermit entjtandene veligiöfe Lücke durch Höheres und Beſſeres erſetzen 
zu können und fo eigentlich gar nicht wilfen, went fie bei der gegenwär- 
tigen Feier ihre Thränen weihen follen, ob der verblichenen Herrlichkeit 
des gelobten Landes oder ihrer eigenen verblichenen Keligiöfttät, ob der 
Verödung Ziong oder der Berödung ihres glaubensarmen Herzens, ob 
der verklungenen Harfe Davids, die im heiligen Tempel unter taufend- 
ſtimmigen Levitenchören ertönte oder den verflungenen Klageliedern, 
die das alte fromme und gleichfalls für eine große Sydee begeifterte 
Iſrael insbejondere am neunten Ab in feinen Gotteshäufern an— 
ſtimmte. Auf unferer religiöfen Stufe dagegen hat die gegenwärtige 
Feſtfeier wieder ein ebenjo bejtimmtes Gepräge und zur Grundlage 
einen religiöjen Gedanken von eben folcher Tiefe und Innigkeit erhal- 
ten, wie auf der früheren Stufe, über welche wir mit vollem Bewußt— 
fein Hinausfchritten. Wir find nicht auf halbem Wege der bloßen Ent- 
fejfelung vor einer nationalen Trauer ftehen geblieben, die unfere Vor— 
eltern, welche die befondere Volksthümlichkeit für den eigentlichen Lebens— 
odem des Judenthums hielten, auf ihrem Standpunkte mit vollen 
Rechte viele Jahrhunderte hindurch mit fich Herumtrugen. Uns tft die 
abgeftreifte Feffel zur Schwinge geworden! Die ehemalige Trauer 
um die Losgeriffenheit von der urſprünglichen Heimath jtarb in unferer 
Seele, um zur Freude über die religiöfen Errungenjchaften fich zu ver— 
Hären, die unferem Stamme gerade durch die Sprengung der volks— 
thümlichen- Schale und mit der Zerſtreuung nach aller Theilen der. 
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Erde zufielen. Was einftder Prophet Sachariah auf die Frage, ob mar 
an diefem und den übrigen bezüglichen Tagen fajten jolle, im Namen 
Gottes verkündet: „Der Feittag des vierten, der Feſttag des fünften, 
der Feittag des fiebenten und der Feſttag des zehnten jollen dem Haufe 
Juda zur Wonne und Freude und zu Feſttagen werden — das ift für 
uns zur vollen Wahrheit geworden ! 

Der Trauerfchleier, der bisher die Augen Judas verhülfte, iſt für 
immer zerriffen, und ob auc) tiefes Weh unfer Herz erfüllt im Ange— 
denfen an den Schmerzenspfad, den unfere Glaubensgenofjen in finſtern 
Jahrhunderten zurücklegen mußten und zum Theile heute noch gehen 
müffen — fo rufen wir nichtsdejtoweniger im lauten Triumphe mit 
Joſeph: „Gott Hat mich fruchtbar werden laſſen im Lande meines 
Druckes;“ rufen wir unferer ganzen Glaubensgemeinfchaft mit Jeſaias 
entgegen: „Frohlocke, Unfruchtbare, die nicht geboren, brich in Zubel 
aus, jauchze, die nicht gekveiget; denn mehr find die Söhne der Ver- 
Laffenen denn die Söhne der Vermählten,“ ſpricht Gott; „Menfchen 
haben dich verjtogen, aber Er hat dich erwählt zum Heile, zum Lichte 
der Bölfer!“ O wie viele Prediger in Iſrael ringen heute vergeblich 
nach Worten, welche die Zaubermacht befäßen, den längſt verjiegten 
Thränenquell wieder flüſſig zu machen, einem längſt verglühten 
Schmerze durch die Strahlengluth der Phantafie wieder neues Leben 
einzuhauchen. Mir iſt eine fchönere und leichtere Aufgabe geworden; 
nämlich auf die erfreuliche Blüthe Hinzumweifen, die aus der Verweſung 
hervorgewachjen, auf den heilfamen Umfchwung, den unfer Religions— 
Icben in dreifacher Hinficht durch die Zerſtreuung Iſraels genom— 
men, indem es an Freiheit, an Innerlichkeit und an Aus— 
breitung gewonnen. 

Was unſere Aufmerkſamkeit zunächſt feſſelt, das iſt die religiöfe 
Freiheit, deren ſich Iſrael ſeit der Tempelzerſtörung zu erfreuen 
hat. Das moſaiſche Geſetz verhängt bekanntlich bei verſchiedenen 
Claſſen von religiöſen Vergehungen Geißelung oder Todesſtrafe, und 
allem Anſcheine nach in beſtimmten Fällen auch Ausſtoßung aus der 
heiligen Volksgemeinſchaft; es übt eine unerbittliche Strenge gegen 
ſeine Uebertreter, welche merkwürdigerweiſe ſelbſt die innigſt und von 
ihm ſo hochgeſtellte Buße und Opferung am Verſöhnungstage nicht 
zu mildern vermochte, einen Zwang, der auf den erſten Anblick aller— 
dings der Natur eines göttlichen Geſetzes widerſtreitet, in der That aber 
ſeine Erklärung in dem Umſtande findet, daß die bibliſche Vorſchrift 
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jo lange, als Iſrael ein befonderes Volk bildete, zugleich den Gehalt 
einer Staatsverfaffung ausmachte und ſomit die Verleung derjelben 
die Gefährdung des Staats, der Gefammtheit nach fich zog. Im mo- 
ſaiſchen Gottesjtaate galt jede Verpflihtung gegen Gott zugleich als 
Berpflihtung gegen das Volk, und die verlegten Volfsinterejjen for- 
derten jtrenge Ahndung, wenn auch die beleidigte göttliche Majeftät 
ſchon durch Neue und Rückkehr gefühnt werden konnte. Hier konnte 
feine Rede davon fein, den Menjchen mit feinem Gewifjen Gott und 
ſich ſelbſt zu überlafjen, indem jede Sünde als ein ftörender Eingriff in 
da8 Gebiet der Gejellihaft erfchien, die ich mit der bloßen Buße ſchon 
darum nicht begnügen fann, weil jede Bürgjchaft für deren Aufrichtig- 
feit fehlt, weil Gott allein, nicht aber dem Menſchen ein Blick in's 
Herz gegönnt iſt. Daß aber ein jolches Zufammenhalten der Reli— 
gions⸗ und Staatsverfajfung, welches dem Heiligthum der Gewifjens- 
freiheit einen nur jehr fpärlichen Raum verjtattete und die Nothwen— 
digfeit hervorrief, den Gehorfant gegen Gott zu erzwingen, bloß als 
Erziehungsmittel für ein rohes, tiefverfunfenes Zeitalter gelten follte 
und gleich von vorne herein dazu bejtimmt war, auf einer höheren Re— 
ligionsſtufe zu fchwinden, dies bezeugt die ausdrücliche Lehre des 
Propheten: der Herr wolle nicht des Sünders Tod, fondern daß er 
von feinem böfen Pfade ablajje und lebe. — Wer da weiß, wie die 
Sinailehre nirgends mit dem bloß äußerlichen Werke ſich begnügt und 
vielmehr überall auf Heiligung der Gefinnung, auf Entfernung eines 
jeden fträflichen Gelüftens, auf Liebe zu Gott mit ganzem Herzen, 
ganzer Seele und ganzem Vermögen dringt, der wird auc) zugeben 
müſſen, daß es ihrem ganzen Geijte widerspricht, ihre Anhänger für die 
Dauer unter der Herrjchaft des religiöfen Zwanges erhalten zu wollen, 
daß fie die freie Selbſtbeſtimmung als den Lebensodem der Frömmig— 
feit betrachtet und auf ganz andere Hebel des Gehorſams als die Knute 
rechnet, Je mehr daher das göttliche Wort im Herzen Iſraels fich 
befejtigte, je mehr das Volk Gottes im Verlaufe der Jahrhunderte — 
unter dem Weckruf der Propheten und eines Schidjals voll der wun— 
derbarjten göttlichen Führungen den heidnifchen Sitten fich entfremdete 
und jein Inneres dem Herrn erjchloß, um fo mehr veifte die ftaatliche 
Umhüllung feines Religionslebens und mit ihr die jüdische Volksthüm— 
lichkeit überhaupt der Fäulniß entgegen. Und als endlich die Liebe zu 
Gott volle Herrfchaft ſich errungen hatte, da fchmolzen an ihren Flam— 
mein der heilige Tempel und mit ihn die Feſſeln des religiöfen Zwangs, 
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um aus der Brandftätte die Freiheit als fieggefrönte Herrjcherin herz 
vortreten zu laſſen; da ſank das Volk Gottes in den Staub, und an 
feiner Statt erhob ſich die Neligionsgemeinde, deren Glieder nicht 
mehr, wie bisher, wegen ihrer Untreue, ſondern umgefehrt wegen ihrer 
Treue gegen Gott Geißel- und Todesitrafen erleiden jollten. Von nun 
an follte nicht mehr das drohende Richterfchwert, jondern das Herz das 
Berhältniß zwifchen Gott und Menfchen beſtimmen und jener göttliche 
Auf: „Heilig follt ihr ſein, wie Gott, euer Herr, heilig iſt“ — zur 
vollen Wahrheit werden, und wenn troßdem auch in der Zerftreuung 
gar häufig eine Art von Priefterherrichaft fich geltend machen wollte 
und unſere Religionsgefchichte fait bis auf die Neuzeit herab gar Vieles 
von Geißelhieben und Bannbullen zu erzählen weiß, die mar gegen die 
vom Buchitaben Abweichenden anzuwenden ſich vermaß, jo war dies 
eben nur eine Folge jener Verblendung, welche in längst überschrittenen 
Zuftänden fortwährend den Glanz- und Lichtpunkt des Judenthums 
erblickten. Wer dagegen die Gewiffensfreiheit zu den heiligjten Gütern 
der Gefellichaft zählt, wer es mit dein Gottesgeifte unferer Neligion 
unverträglich findet, die Menfchen in den Himmel und die ewige Glück— 
jeligfeit hineinzugeißeln, wer mit den altgläubigen Grundſätzen fo 
gründlich gebrochen, daß er das Judenthum entjchieden dagegen ver— 
wahrt, eine Inquiſitionsanſtalt fein zu wollen — der kann die ehe 
maligen Einrichtungen des tjraelitifchen Staats fo wenig zurückwün— 
jchen, als ein Entfefjelter die alten Kerfermauern; der muß, wenn er 

anders folgerichtig denkt und mit der Religion nicht ein freches Spiel 
treiben will, über jenen Tag, wo die Keligion Iſraels das bluttriefende 
Schwert von ſich warf und aus der Ajche des heiligen Tempels ohne 
jede andere Waffe als das Wort der Liebe in himmliſcher Majejtät 
hervorging, mit ung Jubellieder anftatt Klagelieder anftimmen ! 

Auch in einer andern Hinficht kann Iſrael und Joſeph ſprechen: 
„Sott hat mich fruchtbar werden lajjen im Lande meines Druckes;“ 
denn unſer Neligtonsleben gewann in der Zerſtreuung auch an In— 
ner lichkeit. Wie die Lehre Mofes in der Eigenjchaft einer Erzieh- 
ungsanjtalt dem religiöjen Strafzwange jeweiligen Raum geftattete, 
der Zeit harrend, wo der in ihr waltende Geift der freien Liebe die 
Zwangsjade entbehrlich machen und abjtreifen werde, fo umschließt fte 
auch ihren Kern, die von ihr gefündeten ewigen Wahrheiten und Sitt- 
Lichfeitsgefege, mit einer dichten Hülle äußerlicher Formen, die theils 
zur Abwehr gegen die feindlichen heidnifchen Einflüffe von Außen, 
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theil® zur Kräftigung des göttlichen Geiftes nach Innen dienen foll- 
ten. Daß e8 niemals in ihrer Abficht lag, die Formen an Werth 
und Bedeutung jenem Kerne gleichzuftellen, das bezeugt die Aus— 
zeichnung des auf Sinai geoffenbarten Zehnwortes, das ausſchließ— 
lich in der heiligen Lade als göftliches Zeugniß aufbewahrt 
wurde; das bezeugt ferner die Wandelbarfeit verschiedener Zeremo— 
nien jchon im heidnifchen Zeitalter, wie z. B. das Verbot des Flei— 
ches opferfähiger Thiere, die nicht al8 Opfer dargebracht worden, 
während des Aufenthaltes in der Wüſte und hinwiederum der ge— 
jtattete Genuß ſolches Fleifches innerhalb Paläftinas für die, welche 
von Jeruſalem zu entfernt wohnten, um ohne Befchwerlichkeit ihre 
Dpfer dahinbringen zu können; die zu einer Zeit verbotene — zu 
einer anderen Zeit wieder gejtattete Opferung auf den Anhöhen, die 
vom König Hiſkiah gejchehene Zertrümmerung der von Moſes aufge- 
jtellten fupfernen Schlangen, womit das Volk Später, ihre urfprüngliche 
Beitimmung verfennend, nur noch Abgötterei trieb; das bezeugt endlich 
jener glühende Eifer, womit die Propheten ausdrücklich verfünden, daß 
alles Faften und Kafteien und Kleiderzerreißen, alles Opfern, aller 
Lippen- und Händedienjt ohne Herzensreinheit, ohne Recht und Gerech- 
tigfeit Gott nur erzürnen, anjtatt verjöhnen fünnte. Das äußere 
Zeichen kann bloß ein Mittel zur Yebensheiligung, nicht aber diefe Hei- 
ligung jelber gewähren; es foll den Iſraeliten zur reinen Erkennt— 
niß und Verehrung Gottes, zur Erfüllung rein menschlicher Pflichten 
erziehen, nicht aber an und für fich felbft als ein Gott wohlgefälliges 
Werk betrachtet werden, und jo versteht e8 fich denn von jelbit, daß die 
äußere Gefetzlichfeit einerfeits nach dem Bedürfniffe verſchiedener Zei— 
ten, LXebensverhältniffe und Bildungsitufen wechjeln durfte und 
mußte, andererjeits — Sobald fie ihren bejtimmten Endzweck erfüllt 
hatte, überflüffig und Hinderlich wurde, die religiöfe Kraft nicht mehr 
heben, fondern nur noch zerfplittern und hemmen konnte. Die Krücke, 
welche dem Hinfenden zur Stütze dient, wird dem Geradegewachjenen 
zum Hemmſchuh. Die Arznei, welche den Kranfen zur Wiedergene- 
jung führt, kann dem Gefunden zum Gifte werden. Was zum Herzen 
des Kindes eine lebendige Sprache redet und dafjelbe als Köder an— 
zieht oder als Bogelfcheuche zurücftößt — daran fchreitet der Mann 
falt und gleichgültig vorüber. Ein jolher Wendepunft war für das | 
Zeremonialgefeß zur Zeit des zweiten Tempels eingetreten. Iſrael 
war inzwifchen ein ganz anderes geworden. Es war dem heidnifchen 
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Wahne völlig entwachſen, von ganz anderen Völkerſitten und Bil- 
dungselementen umgeben umd- voll Gluth für diejelbe Lehre, die es 
ehedem im eigenen Tempel des Herrn gefchändet hatte. Die mofai- 
hen Anordnungen erfuhren daher eine vielfache Umbildung; man 
fuchte bei allem Hange am alten Buchftaben ihn dennoch durch Drehen 
und Wenden und Deuteln den veränderten Bedürfniffen anzupafjen, 
allein im Plane Gottes war eine größere Ummandlung bejchlofjen. 
Das veraltete, durchlöcherte Geſetz jollte in feinem Mittelpunkte ange— 
griffen werden, um der Entfaltung des religiöfen Xebens einen ungleic) 
weiteren Raum zu gönnen, und überhaupt durd) die Verringerung des 
Außenwerks das religtöjfe Bedürfniß um jo gewaltiger und befruchten- 
der nach Innen zu treiben. Iſrael verlor feinen Tempel, feinen 
Dpfercultus, jein Priefterthum, fein Staatsleben und feine Heimath 
und von diefer Stunde an erfchten das moſaiſche Zeremonialgeſetz als 
ein dürrer, ausgehöhlter Baum ohne Wurzel, ohne Frucht, ohne 
Blüthenkrone. Es weinte und jammerte ob der Größe diefes Ver— 
luſtes — aber unter diefen Thränen ſchoß feine Gottergebenheit, fein 
Dpfermuth, feine Andachtsinnigfeit bis zur riefenhaften Höhe empor. 
Aus der Aſche des Einen Tempels wuchſen taufende von Gotteshäuſern 
hervor; aus dem Grabe des Thieropfers und eines befonderen Prie— 
ſterthums die wunderbare Erfcheinung einer in alfer Welt zerftreuten 
Gemeinde von Priejtern, die fich jelber im heiligen Dienfte als Opfer 
hingaben; aus den Trümmern eines prumfreichen Cultus, der fich 
durch die Fürſprache der Sinnlichkeit in’8 Herz einfchmeichelt, ein Got- 
tesdienst don den edeljten und einfachjten Formen, getragen von der 
Kraft einer welterobernden Wahrheit, umfchattet von den Cherubgflit- 
geln des Gebets und der Lehre; fern von der Kunſt zu fchmeicheln 
und zu benebeln, aber gewaltig im Erbauen, Erweden und Erheben. 
Und in folchen reihen Wachsthum nad) Innen ſollten wir nicht 
einen hinlänglichen Erſatz für jenes äußerliche Schaugepränge finden ? 
Mögen immerhin diejenigen, welche mit gänzlicher Verläugnung un- 
jerer Gejchichte da8 Zeremonialgefeg mit zum Kerne des Judenthums 
rechnen, die ungeheuere und unansfüllbare Lücke beflagen, die das— 
jelbe durch) Iſraels Zerjtreuung erhalten; wir können uns darüber 
freuen, indem durch diefe Lücke ein Lichtjtrom in's Herz Iſraels 
eindrang, der in der Zerſtreuung taufendfältige Frucht getrieben. 
Siraelverlor in diefer Hinficht wie einſt Joſeph ein buntes Ge- 
wand und wanderte gleich dieſem in die Fremde, um dort zum Fürften 
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Gottes heranzuwachſen und im Yande feines Drucdes fruchtbar zu 
werden! 

Auch an Ausbreitung gewann unfer Religionsleben endlich in 
der Zerjtreuung. In diefer Beziehung darf Iſrael ganz befonders 
mit Joſeph in edlem Stolze jprechen: „Gott hat mic) fruchtbar wer: 
den laſſen im Yande meines Druckes, ihr habt es zum Böfen erdacht, 
aber der Herr hats zum Guten gewendet und mich hierher gejendet, 
um vieles Volk zu ernähren!” Seine Feinde, ja die Glieder feines 
eigenen Hauſes wähnten es von Gott verftoßen und um feiner Sünden 
willen aus dem Baterhaufe getrieben; in der That aber begann mit 
jener fchmerzlichen Wendung ſeines Schickſals nur die Erfüllung feiner 
priefterlichen Sendung. Wie einft jeinem Vater Abraham, fo wurde 
auch ihm der göttliche Ruf: „Ziehe aus deinem Geburtslande dahin, 
wo ich dir zeigen werde, und werde zum Segen für alle Familien des 
Erdreichs.“ Abraham — jo heift es im Midraſch — gleiche einer 
verſchloſſenen und in einem Winkel liegenden Balfambüchte, welche, um 
Wohlgerüche zu verbreiten, geöffnet und gejchüttelt werden müſſe. 
In der Heimath weilend und die heilige Xehre in ſich verſchließend — 
blieb er außer Stande den ihm innewwohnenden Segen Andern mitzu- 
theilen; da jprach der Herr: „Bewege dich von Ort zu Ort, und dein 
Ruhm und deine Segnung wird die Welt durchdringen." Diefe herr- 
lichen Worte jind noch weit treffender und bezeichnender für dag Schid- 
ſal unſeres Stammes. Iſrael wurde vom Herrn zum Gefäße für den 
Balſam der Lehre Sinais erwählt, gleich im Bornherein dazu bejtimmt, 
den föjtlichen Duft diefes Balfams alle Theile der Erde durchſtrömen 
zu laſſen. Vor der Zerftörung Jeruſalems konnte e3 aber, weil in 
einem Winkel verborgen und durch die dichte Hülle des Zeremonial- 
geſetzes und der befondern Volksthümlichkeit bedeckt, dieje feine Beſtim— 
mung noch nicht erfüllen, da mußte es auf des Herrn Geheiß auf der 
Vereinſamung hervortreten, von Ort zu Ort, von Land zu Land ge- 
ſtoßen werden und die alte abjperrende Hülle allfeitig durchlöchert 
jehen, um die Wohlgerüche ſeines föltlihen Balſams überallhin dringen 
zu laſſen. Schon mit jenem beveutungsreichen Ereigniffe kurz vor dem 
Untergange des jüdischen Staats, mit der Entjtehung nämlich des ihm 
entiprofjenen Chriſtenthums, dejjen Anhänger Anfangs eine jüdiſche 
Secte genannt wurden, begann das leife Wehen des göttlichen Geiftes 
auch außerhalb Iſraels; fchon von da an konnte der aufmerffame und 
auf die Zeichen der Zeit laufchende Iſraelite die hohe priefterliche Sen— 
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dung des jüdischen Volfes nicht mehr verfennen; denn wie viel des 
Fremdartigen und mit der Lehre des Judenthums nimmermehr Ver— 
einbaren ihm in diefer Erfcheinung entgegentrat — ich |preche hier die 
Worte eines der größten Lehrer in Iſrael, des berühmten Maimonides 
aus — genug, ein ifraelitifcher Sprößling wußte es zu dem bis da= 
hin Unerhörten zu bringen, daß auch Heiden anfingen, in unferm 
Schriftenthum einen göttlichen Schatz, einen unverfiegbaren Quell 
himmlischen Heils zu erbliden. Schon jest jtießen die mächtig wogen- 
den Gewäſſer der Gotteslchre gegen das dämmende Ufer an, um fich 
Bahn nach Außen hin zu brechen. Und endlich geſchah, was gejchehen 
mußte. Die brüllenden Wogen riſſen das Ufer nieder und erweiterten 
das enge Strombett bis zum Umkreiſe der Welt. Die bis dahin Ab- 
geichloffenen und Vereinfamten wanderten als göttliche Priefter, als 
Träger des Lichts und der Wahrheit unter alle Völker, überall die 
Fahne des Einig-Einzigen aufpflanzend, ein weithin befruchtender 
Strom. Und wie Joſeph in der Fremde zwei Kinder gebar und vom 
Herrn fruchtbar gemacht wurde in einem Lande, das er als Sclave bes 
trat — fo wuchſen neben diefem Strome, aus feinem Schooße geboren, 
das Chriftenthum umd der Islam zu zwei mächtigen veißenden Strö- 
men heran, zu zwei Rieſenſöhnen, welche, fort und fort von der nim— 
meralternden Mutter genährt, dazu berufen find, die Völker im Vor— 
hofe für den Eintritt in's mütterliche Heiligthum vorzubereiten. Ya, 
Geliebte! Wenn uns das Herz bluten will im Angedenken an die 
namenlofen Leiden, die unfer Stamm feit fait zwei Jahrtauſenden, feit 
jenem Tage, wo er die Heimath verlieh, erfahren mußte, im Angedenfen 
an jene zahllofen Märtyrer, die für die heilige Sache Gottes als Opfer 
fielen — dann denken wir wiederum an dag glorreiche Ziel dieſer Lei— 
den und Opfer, an die vielen, vielen Millionen, die nicht zu unferem 
Haufe gehören und ihm dennoch ihr Edelftes und Beſtes zu verdanken 
haben, an die zahllofen ftolzen und himmelanjtrebenden Tempel, worin 
nicht iſraelitiſche Schaaren an unfern Palmen andachtsvoll ihre Seele 
zum Himmel erheben und unfer Herz ift nicht bloß getröftet — fondern 
freudiger Stolz und Himmlifcher Jubel durchbebt feine Faſern über 
das Große und Herrliche, das Gott an feinem Volke gethan, und über 
die noch größere und herrlichere Zukunft, die ihm bevorfteht. Nein! 
Wir dürfen die Trümmer Yerufalems nicht beweinen; denn 
men "by n’na aanw dys unter diefen Trümmern wurde der Meſſias 
geboren! Iſrael verlor einft in Zion ein Gebäude von Holz und 
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Stein, um Seelen für Gott zu gewinnen — feine Heimath, um eine 
Welt zu erobern. Seine Söhne rangen wohl die Hände, als fie dei 
Tempel in Flammen aufgehen jahen; aber Gott fieht weiter als die 


Menſchen. Er erkannte im dem niedergejunfenen Tempel nur den 


Grund und Edftein für das Bethaus aller Völker, Bor feinem Blicke 
stand Schon damals eine ganz andere Szene ferner Jahrtauſende, welche 
aus der traurigen Verheerung fich entfaltet; dag wundervolle Schau— 
ſpiel nämlich eines Lichtozeang, der dem angezündeten Feuer entquollen 
und Iſrael nicht mehr Hagend und jammernd, fondern leuchtend int 
meſſianiſchen Vollglanze mit dem Jubelruf: „Gott hat mich vergeſſen 
laſſen al’ mein Mühſal und das ganze väterlihe Haus und mic) 
fruchtbar gemacht im Lande meines Druckes, reich an Kinderzahl wie 
Sand am Meere und die Sterne am Himmel!” Amen, 
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XXXVI 
Wredigt 


gehalten am Erinnerungstag der Zerftörung Jerufalems 5619 (1859) im 
Tempel der Har-Sinai-Gemeinde zu Baltimore. 


Tert: Jeſ. 9, 6. 





„Wozu feiert ihr” — fo höre ich Viele fragen — „wozu feiert ihr 
den Tag der Zerjtörung Jeruſalems, das Ereigniß des p’nona aan 
— ihr, die ihr nicht zurückwollt nad) Jeruſalem, nicht wünjcht die Wieder- 
heritellung des alten jüdischen Staates und Dpfercultus? Für eud) 
find ja an diefem Tage nır Schatten zerflojjen! Wozu ruft ihr diefe 
Schatten aus ihren Gräbern ?* Und ich verarge e8 denen nicht, die 
aljo fragen; denn ihre Frage erwächſt aus gänzlichem Mangel am 
Verſtändniſſe unſeres Wollens und Strebeng; fie verwechjeln ung mit 
jenen gefinnungslojen Neumodiſchen, die fich über die herkömmliche An— 
ſchauungsweiſe bhoß thatjächlich hinwegfeßen, ohne fie im Geijte über- 
wunden zu haben, die unter Reform-Judenthum nichts Anderes, als 
ein nad) Mode und Bequemlichkeit zugejtuttes Judenthum verftehen 
und daher, wenn fie diefen Tag überhaupt noch feiern, heute die Syna— 
goge mit Trauerflören behängen, ohne das herkömmliche Faſten zu 
beobachten, Kinoth fingen, ohne die alte fromme Thräne fließen zu 
laſſen. Ihnen wird mit vollem echte zugerufen: „Wozu euer 
Zranergottesdienft? Geht euch denn wirklich) das Schickſal der ver- 
wittweten Gottesftadt fo tief zu Herzen? Sehnet ihr euch in der 
That nach) jenem Gottesjtaate zurüc, der euer Thun und Laffen mit 
Geißel- und Todesitrafe belegen würde?“ Für uns dagegen, Geliebte, 
iſt das heute gefeierte Greigniß neben dem der Sinaioffenbarung das 
wichtigfte unferer wechjeloolfen Geſchichte. In unferer Auffaffung des 
gegenwärtigen Feſtes erjcheint das alte Judenthum nicht Teichtfinnig 
abgethan und weggeworfen, fondern in jugendlicher Schöne verflärt, in 
voller Löwenkraft entfeſſelt. Jenes im prophetifchen Fernblick auf 
die Gegenwart gefprochene rabbiniſche Wort: p’on2 Am» Dya 
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nen 61 „Am Tage der Tempelzerftörung wurde der Meſſias gebo- 
ven“ — es hat ſich für ung zur höchſten und vollſten Klarheit emporge- 
rungen. Wir feiern heute nichts Geringeres, als den 
Geburtstag des Meſſias, d.h Iſraels im Beginne 
jeiner meifianifhen, welterlöfenden Thätigfeit! 
Schon einmal wurde euch von diefer heiligen Stätte aus an einem an— 
dern Feſte, am Bejachfejte, mit den Worten unſeres Textes zugerufen; 
„Ein Kind ward uns geboren, ein Sohn ward ung gegeben, die Ob- 
macht ruht auf feiner Schulter; fein Name tft: Wunder, Nath des 
mächtigen Gottes, des ewigen Vaters, Friedensfürft ” Damals han— 
delte es ſich um die Geburt Iſraels als eines Gottesvolfes, welche mit 
der Erlöfung aus Mizraim und der Offenbarung auf Sinai ftattge- 
funden; damals feierten wir die Wahl unferes Stammes zu Gottes 
erjtgeborenem Sohne, Heute trat der Erjtgeborene aus dem flam— 
menden Tempel im meſſianiſchen Schmude hervor; heute wurde dag 
Gottespolf wiedergeboren als Erlöfer der Menfchheit; denn von nun 
an begamı jene große Wanderung durch alle Theile der Erde, wodurd) 
Gottes Name überall verkündet, Gottes Yeuchte überall hin getragen 
werden jollte. Schon während des zweiten Tempels blieb die Sehn- 
jucht nad) dem Meſſias im der alten Vorjtellungsweife herrjchend; denn 
die Selbitjtändigfeit des jüdischen Staates war jelbjt unter der Makka— 
bäerherrichaft nur eine fcheinbare, und auch in Bezug auf die religiöfen 
Symbole fehlte gar Vieles, deſſen der erjte Tempel fich erfreute. Als 
num dag HeiligthHum in Rauch aufging, da fahen unfere Vorfahren den 
letsten Reſt der meſſianiſchen Ordnung geſchwunden und fich um ihrer 
Sünden willen in's Exil, in die Lieblofe Fremde hinausgeſtoßen. Und 
diefe Art zu denken umd zu empfinden hat ſich durch die Jahrtauſende 
fortgeſponnen. Nur hie und da blitte im vergeblichen Hoffen und 
Harren die Wahrheit durch einzelne auserwählte Geijter, aber doch nur 
wie eine dunkle Ahnung, die fich nicht zum helfen Zageslichte verklären 
konnte. Erft der Gegenwart blieb e8 vorbehalten, den erhabenen Ge— 
danfen Kar auszufprechen: daß gerade damals, als der alte jüdiſche 
Staat mit feinen Suftitutionen in Trümmer ging, der Grund- und 
Eeftein zum Rieſenbau des meſſianiſchen Neiches gelegt worden, und 
wir, die wir dieſen Gedanken in feiner ganzen Tiefe und Höhe zu er— 
faſſen trachten und zuerft ein Gebetbuc) adoptirt, das ihm den vollſten 
Ausdruck verleiht, wir fegen den Thränen unferer frommen Alten 
nichts weniger als Gleichgültigkeit und Frivolität entgegen — nein! 
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Wir feiern diefen Tag mit der innigften Theilmahme am 
leidensvollen Schidfale des mefjianifhen Iſraels, 
mit jubelndem Danfe für feine heilvolle Sendung 
und mit glühender Begeifterung für den Bollzug 
feiner Botſchaft. 

Kein wahrhafter Firaelite kann ohne tiefe Wehmuth den Leidens— 
gang des Meffias verfolgen, und namentlich heute, an jeinem Geburt- 
tage, können wir nicht umhin, den Flippenreichen Pfad zu betrachten, 
den er durch Yahrtaufende Hat jchreiten müſſen. O, es iſt eine Lei- 
densgeichichte, die jeden Fühlenden mit Scham und Grauen erfüllt 
über die Entartung unſeres Gefchlechtes, die ein Himmeljchreiendes 
Zeugniß Liefert von der Verblendungsfraft des religiöfen Irrwahnes, 
von der Fannibalifchen Wuth, wozu die Menjchen von ihren gemachten 
Göttern fich treiben laffen. In Europa, in Alten, in Afrifa — über: 
alt fehen wir viele, viele Jahrhunderte hindurch diejelbe Gluth des 
Haſſes am Mark und Bein des welterlöjenden Stammes zehren, 
überall — denjelben Spott und Hohn, diefelbe Dual und Marter, dies 
felben Hetereien und Schlächtereien! Erſtaunt fragt man ich: woher 
diefe Hebereinftimmung in der — Berthierung, woher diefer Grimm 
gegen den harmlojen Wanderer, woher diefe Empfindungslojigkeit 
gegen die Thränen von Menfchen, die feine anderen Anfprüche erhoben, 
als in irgend einem Winfel den Einig-Einzigen anbeten zu dürfen, 
woher diejes Sinnen und Brüten aller, aller Völker, den Gefalbten 
Gottes zu verderben? Warum furhten fie Alle Heil in feinen Wunden, 
warum wähnten fie ihn von Gott gejchlagen, während fie die fluch— 
beladenen Hände nah ihm ausſtreckten? Erſtaunt fragt man fich, 
wie namentlich diejenigen, die einen Sprößling unjeres Stammes zum 
Meſſias, ja zum Gotte erhoben, gegen deſſen Familie mit folcher Ber- 
ferferwuth Tosftürmen konnten, daß zahlloje jüdiihe Gemeinden 
unter ihrem Henkerfchwerte fielen und nicht gefchont wurde der Greis 
am Stabe, der Säugling an der Mutterbruft? Nein! Wir, die 
glüclicheren Kinder, haben nicht vergejjen, um welchen theuren Preis 
die Eltern den koſtbaren Scha uns erhalten; wir gedenfen in 
tieffter Wehmuth ihres Schmerzensrufes: woran 77 ap ba osıdr x 
"38393 MIND EI DNS INN „Schauet und fehet, ihr Wanderer alle, ob 
ein Weh dem meinen gleicht!“ Die Trauer um den eingeäfcherten 
Tempel von Holz und Stein iſt geſchwunden, nicht aber die Trauer 
um die eingeäfcherten Gottesteinpel von Fleisch und Blut, worin ein 
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Tebendiger Altar dem Ginig-Einzigen ohne Unterlaß erglühte! 
Mit Liebe und Bewunderung weilt unſer Geift bei euch, ihr frommen 
Märtyrer, deren unſchuldig vergofjenes Blut eine Ausjaat der gött- 
lichen Wahrheit geworden; mit Xiebe und Bewunderung verſenkt fich 
unfer Herz in den Schickſalsgang des Meſſias, der, aus verheerendem 
Feuer geboren, ganze Slammenmeere hat durchjchreiten müſſen, ohne 
zu ermüden ! | 

Dieſe tranernde Theilmahme kann jedod) unfern jubelnden Dank 
nicht zurückhalten für die heilvolle Sendung des Gottespolfes an die 
Bölfer. Der unfägliche Schmerz, worunter das mejfianifche Kind ge- 
boren und großgezogen worden, darf uns nimmer verblenden gegen 
die unermeßlich reichen Segnungen, die ihm und der Welt während 
feines verhängnißvollen Ganges geworden. Berufen zum mıbw "w, 
zum Sriedensfürften, zur Schliegung eines, alle Nationen umfchlin- 
genden Gottesbundes, zog Iſrael vom Berge Zion hernieder, wie 
Adam aus dem Eden: zitternd und bebend vor der endlos ausgebrei- 
teten Wüſte, noch unvertraut mit feiner Hohen Erlöferwürde und mit 
aller Gluth der Seele hangend an der eingeäfcherten Wiege, am nieder- 
gejunfenen Heiligthum. Es hatte gar feine Ahnung davon, daß es 
mit dem Pilgerftabe Rieſen erlegen und eine Welt erobern jolle feinem 
Gotte; e8 ergriff ihn, wie ein Sohn, dem der Vater zürnend zuruft: 
„Weiche aus meinem Antlitze!“ Es wähnte die Krone von feinem 
Haupte gefallen — und doch fing fie gerade jegt erjt an, in voller 
Herrlichkeit zu ftrahlen! Vor Allen im eigenen KNeligionsleben 
— welche glorreiche Umwandlung! „Der Meſſias“ — jo Lehren die 
Rabbinen — 879 AH MD3N IN) „er wird ſich offenbaren, dann 
verhüllen, dann wieder in vollem Slanze erheben.“ Dies bewährte 
fi) an Iſrael in vollem Maße. Schon damals, als es in der Eigen- 
ſchaft eines Gottesvolfes zu Tage kam, trat in mancherlei Offenbarun- 
gen die hohe Mijfion feiner Zukunft in unverfennbarer Weife hervor; 
aber diejer weltumjchliegende Trieb wurde wieder zurücgedrängt vom 
Bedürfniſſe des eigenen Nationallebens, von der Notwendigkeit, zuvor 
die eigenen Kräfte zu ſammeln und gegen die feindlichen Einflüffe von 
Außen abzufchliegen, damit fie für die hohe Aufgabe heranreifen kön— 
nen. Wie die zarte Knospe der [hüsenden Hülle bedarf, die erſt der 
volle Blüthenſchmuck durchbricht, jo mußte auch der Geiſt unferes 
Volkes in feiner Kindheit mit einem dichten nationalen und zeremo- 
niellen Netze ſich umfpinnen, um zunächit in jich ſelbſt ein abgeſchloſſe— 
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nes Ganze zu werden, das dann auflöfend und erlöfend durch unge— 
mefjene Räume zu dringen vermag. Jenes erhabene Gottesgejeß, 
das Tebensverfürzende Eifen ſolle dem göttlichen Altare ferne bleiben, 
es konnte erjt mit dem Dahinſchwinden des Opfercultus eine volle 
Wahrheit werden. Don nun an follte fein Qeben mehr verkürzt wer— 
den, nicht einmal ein thierifches, zur Erlangung der Sühne; von nun 
an follte die Thatſache bejtätigen, was alle Propheten verkündet: daß 
Gott nicht Brand» und Schlachtopfer fordere, fondern ihn zu ehrfürd- 
ten, zu Lieben und in jeinem Wege zu wandeln, kurz eine jtttliche Hei= 
ligung nad) feinem hocherhabenen VBorbilde, dem Urbilde aller Heilig- 
feit. Don nun an follte nicht mehr Geißel und Nichterfchwert zum 
Gehorſam gegen Gottes Gefe bewegen, ſondern jene freie Liebe, die: 
troß aller Geißelungen und Todesmartern nimmer abläßt vom gött- 
lichen Worte, Auch jene göttliche Verkündigung vor der Sinaioffenba— 
rung D372 n>bnn 5 vn ons: „Ihr ſollt mir ein Priefterreich fein“ 
— fie fonnte erſt jett in ihrer hohen Bedeutung hervortreten, Don 
nun an ſchwand das aharonidische Priefterthum, um der Priefterlichkeit 
der Gefammtgemeinde Raum zu verfchaffen, die in der Kosgerifjenheit 
von der alten Heimath überall den höheren Priejterdienft eines reinen. 
Wandels vor dem Herrn üben und ſich und die Welt fühnen und ſegnen 
‚ jollte, wie einjt Ahron fich und fein Haus und feinen Stamm. Und 
wer kann ferner die wunderbaren Erfolge diejes Priejterdienites nad) 
Außen Hin in Abrede ftellen? Wer leugnen, daß die göttliche Ver- 
heißung an Abraham auf Morijah: Pas ma 63 para voran „Es 
jollen fich fegnen durch deine Nachkommen alle Völker der Erde“ mit 
unferer Wanderung immer mehr und mehr fich zu erfüllen begann ? 
Bon nım an jehen wir das jüdijch-religiöfe Denken und Fühlen wenig- 
ſtens theilweije in riefige Völfer eindringen, das. jüdische Schriftthum 
ein Gemeingut von Millionen außerhalb Jakobs werden. Die Bibel 
tritt jetst heraus aus dem engen Kreife des ifraelitichen Stammes und 
erhebt fich allmählig zum Buche der Welt. Schon während des zweiten 
Tempels don ägyptiſchen Juden in die Tieblichjte und gebildetite 
Sprache Jephets, in die griechische Sprache übertragen, erfcheint fie, ein 
befruchtender Strom für alle Gefchlechter, bereits wenige Jahrhunderte 
nad) unferer Zerſplitterung in verfchiedenen neuen Ueberfeßungen theils 
von jüdischer, theils von chriftlicher Hand und zwar hauptſächlich 
theil® abermals in griechischer, theilg in römiſcher Zunge, in der 
Sprache dejjelben Volkes, das unfern Tempel in Staub und Aſche 
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legte und Iſrael mit jeinen Heiligthitmern vernichten zu können meinte, 
Iſt es nicht ein wunderbarer Fingerzeig der göttlichen Vorſehung, daß 
gerade die zwei berühmteiten Völker der alten Welt, Griechenland 
und Rom, wovon das Eine durch geistige, das Andere durch äußere 
Gewalt Iſrael als der mächtigſte Gegner erjchten, wovon das Eine die 
Welt mit dem Ruhme ſeiner Weisheit erfüllte, das Andere die Welt 
mit dem Schwerte bezwungen, daß, jag’ ich, diefe ihre Sprache zuerft 
dazu hergaben, Iſraels Geijtesschäte auch in fremden Kreifen in Um— 
lauf zu jegen? Und wo wäre erjt heute noch eine gebildete Sprache 
vorhanden, die nicht zur Verkündigung des göttlichen Wortes diente, 
ein gebildetes Volk, das nicht in unferer Lehre den Fels aller Gefit- 
tung erkennen wollte? Nicht alfo, wie ehedem, von dichten Mauern 
und Bollwerfen umfchloffen blieb das göttliche Brünnlein DHnw men, 
das die Fürſten unferes Volkes nad) dem Auszuge aus Mizraim mit 
ihren Stäben gegraben — nein! der wandernde Gottes- und Friedens 
fürſt grub nad) dem Auszuge aus Canaan mit feinem PBilgerjtabe 
Kanäle für das Brünnlein, um feine lebendigen Waller überallhin 
jtrömen zu laffen. Freilich mifchte fich in die lebendigen Gewäſſer, in— 
dem fie das heidnifche Gebirge umfpülten und unterhöhlten, auch Staub 
und Gerölle; allein was die Völker auch immer entjtellend von dem 
Ihren Hinzuthaten — genug, fie erfannten den göttlichen Urjprung der 
Mofeslehre; fie jahen in der jüdischen Gottesoffenbarung den Grund» 
jtein aller weiteren Offenbarungen, und damit war die Bahn geöffnet 
für das hohe Ziel der Vereinigung aller Menfchen zu Einer Gottes- 
gemeinde. Wie fchmerzlich wir daher auch die theuern Opfer füh— 
fen, welche die Verfolgung unferer hohen Miſſion gefoftet — diefer 
Schmerz kann und darf den jubelnden Dank darüber nicht zurüchalten, 
daß mit dein heute gefeterten Ereignifje der Meſſias geboren worden 
und daß all feine Leiden nur dazu dienen konnten, ihn großzuziehen 
und zu verherrlichen. Aus den Flammen Sinai offenbarte ſich Gott 
durch Moſes an Iſrael, aus den Flammen des Tempelberges durch 
Iſrael — der ganzen Menfchheit! Dort ertönte der göttliche Auf: 
op 530 nbao »b on „hr follt mir gefchieden, auserwählt fein 
von allen Bölfern!" Hier ertönte der göttliche Auf: Dipm er 
ww Pnnswn niypan Torn „Erweitere den Raum deines Zeltes und 
die Teppiche deiner Wohnung laß jich dehnen, wehr es nicht! Ver— 
längere deine Seile und befejtige deine Pflöde; denn rechts und links 
ſollſt du dich ausbreiten und dein Same wird Nationen erobern!“ 
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Indeß würden wir, m. A., den Geburtstag des meſſianiſchen Iſ⸗ 
raels ſehr unvollfommen feiern, wenn wir uns auf bloße Gefühle und 
Empfindungen dabei bejchränfen wollten; er muß ung auch zu frommen 
Handlungen erweden, zur glühenden thatkräftigen Begeifterung für 
den Vollzug feiner hohen Sendung. Das Kind, das und heute gebo- 
ren worden, iſt durch die Jahrtauſende zum Rieſen herangewachjen; 
aber verhehlen wir’3 uns nicht, daß der Rieſe in Banden liegt, die ihn 
immer noch hindern, mit feinen Armen die Welt liebend zu umjchlin- 
gen, ja daß ihm theils diefe erdrückende Feſſel, theils die gewalt- 
fame Entfeſſelung viele, viele Glieder fürmlic) verfrüppelt. Betrad)- 
ten wir doc) unſere religiöfen Zuftände, das religiöje Leben und Em— 
pfinden von Tauſenden unferer Glaubensgenofjen! Die Einen find 
und bleiben taub gegen den gewaltigen Donnerruf der Geichichte und 
Hagen und jammern immer noch um die Sammlung der Zerftreuten 
in Paläftina und hoffen immer noch, daß eines ſchönen Tages urplöß- 
lich der flammende Elias erjcheinen werde als Vorläufer des Meffiag, 
worunter fie ſich eine von überirdifchem Glanze verklärte königliche 
Perjönlichkeit vorſtellen, vor welcher alle Nationen in den Staub finfen 
werden, eine Perfönlichkeit, welche nach chriſtlich-kabbaliſtiſcher Färbung 
von ewig her, dem Menfchenauge tief verborgen, zur Rechten Gottes 
fitst, aber mit einem Wale aus der Himmelshöhe zur Erde hernieder- 
fteigen und die Welt mit ihrer Glorie füllen wird; fie wollen und 
können fich nicht zu der Meberzeugung erheben, daß der Meſſias nicht 
vom Himmel zur Erde herabkömmt, jondern als ein Kind, das ung 
heute geboren worden, allmählig von der Erde zum Himmel empor: 
wählt und daß der wahre, ihm vorausgehende flammende Elias — 
der flammende Tempel gewejen; fie hemmen aber gerade den Ein- 
tritt des Mefjiasreiches; fie wollen das Kind, das uns geboren 
worden, nicht großziehen helfen, fondern auf jeiner glorreichen Ent- 
wicelungsbahn aufhalten und zurücddrängen; fie wollen unfere ewige 
Bereinfamung und jomit aud die VBerewigung des tiefen Riſſes im 
Herzen der Menschheit. Die Anderen haben den alten Meſſias ver- 
loren, ohne den unfern gewonnen zn haben; fie hoffen und wünfchen 
gar Nichts für die Zukunft des Judenthums und bringen ihm, wenn 
Ste fich nicht überhaupt zu weile dünfen, um Juden zu fein, zur Hul- 
digung höchſtens Todtenopfer dar, gedanfenlofes Zeremonienwerk und 
hohles Wortgepränge. Und fo ift eine namenlofe Entjittlihung in 
unſern religiöfen Zuftänden eingetreten. Die alten Formen haben alle 
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Wurzel in den Gemüthern verloren, und dennoch legen fie die Leichen- 
arme erdrüdend auf die Schulter des Meffias, ihm Wachsthum, Kraft 
und Blüthe zu rauben! Um fo höher und heiliger ift aber unfere 
Derpflichtung, eine Dafe in der Wüſte zu fein, das edle Beifpiel eines 
nimmer erfaltenden Eifers für die Berherrlichung der Gotteslehre, für 
die Veredlung unferes Eultus, für die Umgeftaltung unferes Religiong- 
lebens zu geben, uns zu rüften vor Allem mit einem ftrengfittlichen 
Rebenswandel im Verkehre mit Gott und Menfchen, worauf unfere 
alten Bropheten immer und überall als auf den innerjten Kern der 
jüdifchen Gottesverehrung dringen; uns ferner zu rüften mit jener 
frommebegeijterten reformatoriſchen Entjchiedenheit, welche‘ die Leich- 
name tödter Formen nicht bloß von der eigenen Schulter, fondern mit 
aller Kraft auch und vorzüglih von der Schulter des Meſſias, des 
zur Welterlöfung berufenen Iſraels abzumwälzen trachtet, uns endlich) 
aber auch zu rüften mit jenem nimmerwanfenden Opfermuthe, der 
Alles aufbietet für die Erhaltung unferer lebenskräftigen Inſtitutionen 
und bereit ijt, den entfejjelten Meſſias mit dem Herzblute zu nähren 
und zu pflegen, daß der Sohn, der uns heute gegeben worden, mit dem 
Haupte zum Himmel emporragt und die Hände jegnend, ſchützend und 
liebend über alle Gotteskinder ausbreitet, daß das Kleine wird zu Tau 
enden, das Winzige zum mächtigen Volke, ein Friedensfürft mit der 
Geiſtesherrſchaft auf-der Schulter! Amen. 
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XXXIX. 


Predigt 


gehalten am Sabbath Chanukkah 5619 (1859) im Tempel der Har⸗Sinai⸗ 
Gemeinde zu Baltimore. 





Ein Wort der Abwehr bei Anlaß des Mortararaubs. 





Tert: Sadaria 3—5. 





„Nicht durch Macht und nicht durch Gewalt, ſondern nur durch 
meinten Geift, Spricht der Gott der Heere!“ — ſo rief einjt der Pro— 
phet ermunternd, als e8 die Erbauung des zweiten Tempels gegenüber 
den zahlreichen Feinden diefes Unternehmens galt, als die Häupter des 
Volkes nahe daran waren, in der Vollführung des begonnenen Wertes 
zu erichlaffen, weil ihm zahlreiche Hinderniffe von Innen und Außen 
entgegenftanden; fo rief ferner das heldenmüthige Gefchlecht der Mak— 
fabäer, als es galt gegenüber dem heidnifchen Slaubenszwange des 
ſyriſchen Anttochus, der feine elenden Gößen im Gottestentpel zu Jeru— 
ſalem aufgejtellt, troß aller gegnerifchen Uebermacht und allen Ver— 
rathes in der eigenen Meitte fich muthig zum Kampfe für den Einig— 
Einzigen zufammenzufchaaren. Und in beiden Fällen Hat fich diefer 
Gottesruf auf das Glänzendfte bewährt. In beiden Fällen trat eine 
Herrichaft des Gottesgeiftes in Iſrael zu Tage, welche Niefenhaftes 
vollbrachte und Berge zu Ebenen machte. Es gelang, das einzige Got- 
teshaus wiederherzuftellen inmitten zahlfofer Götentempel, die einzige 
Wächterhütte mitten im Weinberge der Menfchheit; es gelang in glei- 
cher Weile, da8 Ungeheuer des Glaubenszwanges zu Boden zu werfen 
und inmitten der von Wahn und Lafter erfüllten Erde wenigſtens den 
winzigen Stamm Yuda und fein winziges Vaterland Paläftina der 
Lehre der Wahrheit und Gefittung zu erhalten, der Lehre, welche 
ſeitdem — wenn auch noch lange nicht zum Ziele der Welterlöfung 


gefommen, doch unjtreitig zum Borne des Lichtes und Heiles zahl- 
lojer Menjchen geworden. Und wahrlich, Geliebte! es thut heute 
noch Noth, uns diefes uralten Gottesrufes zu erinnern, der Iſrael 
in angjtvollen Zeiten immer von Neuem aufrichtete und zur bewun— 
derungswiürdigen Thatkraft entflammte, denn noch it fie nicht ge- 
tödtet, die Fluchbeladene Schlange der Glaubenstyrannei; noch konnten 
wir's zum frechen Hohne auf die vielgepriefene Eultur der Gegenwart 
erleben, daß der römische Oberbiſchof das Priejtergewand mit dem 
Blute unjeres Stammes bejudeln darf und Fein Engel kömmt, ihm 
dag ſchmutzige Kleid auszuziehen, daß überhaupt Männer, die fich 
vorzugsweiſe die Verfünder der Liebe nennen, in Wort und Schrift 
wieder Haß und Verachtung gegen Iſrael predigen und zum alten 
Fanatismus wieder aufzuftacheln fuchen. Und iſt etwa in unſerer 
eigenen Mitte Alles in jchönjter Ordnung? Seht ihr nicht, wie fo 
Biele, unbefimmert um unfere heigen Wehen und Kämpfe, theils fort 
und fort nur den Mammon nachjagen und von nichts Anderem, als 
der Befriedigung ihrer finnlichen Gelüfte wiſſen wollen, theils jenen 
griechifch-heidnifchen Geiſt in ſich nähren und pflegen oder doch fofet- 
tirend zur Schau tragen, der auf den Thron unferes allheiligen und 
alfjehenden Gottes einen blinden Naturgott geſetzt willen möchte? 
Ja, e8 thut doppelt Noth in foldher Zeit den Berzagten und Ber- 
ierten jenes Gotteswort entgegenzuhalten, das von jeher Judas 
ſchlummernden Geift immer zu den glorreichſten Thaten der Welt 
geichichte entzüindete, den Gottesruf: „Nicht durch Macht und nicht 
durch Gewalt, fondern durch meinen Geiſt!“ Und fo will ich denn 
heute zur würdigen Feier unſeres Chanukkahfeſtes die Bewährung die- 
ſes Wortes, die Herrichaft des Gottesgeiftes in unferer Lehre, in 
unferem Schickſale und in unferer Berufsthätigfeit nad) 
weijen. 

Vor Allem zeigt ſich in Iſraels Lehre eine Herrichaft des Got- 
tesgeiftes, wie fie jonjt in feinem Religionsſyſteme der alten und neuen 
Melt zu finden; fie, diefe Lehre, ift im vollftändigiten Sinne des Wor- 
te8 dazır berufen, unfere Weisheit und Vernunft zu jein 
vor den Augen der Bölfer;z fie ift ein Ausfluß des uns inne— 
wohnenden Gottesgeiftes, ein uns eingegrabenes moraliiches Natur: 
gejeß, das daher jeden äußern, dem Naturgefeße widerſtrebenden 
Zwang in der innerjten Seele zurückweiſt, eine Wahrheit, die ſchon 
unfere Alten ahnungsvoll in den tieffinnigen Worten ausjprechen: 
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YREUNN REN INT. Die Bundeslade wırrde vom Stamme Kehath 
nicht auf einem Wagen fortgeführt — wie die andern Heiligthümer von 
den anderen Levitenftämmen, jondern auf der Schulter getragen, weil 
fie feine Laft, fondern eine Schwinge jet für ihre Träger! Oder wo 
findet ihr in unferer Glaubens» oder Sittenlehre irgend einen Aus— 
ſpruch, dem Geift und Herz nicht entgegenjubelten, dem der von einge— 
impften VBorurtheilen freie Menſch nicht mit volliter Begeifterung fein 
Amen zuriefe? Ein einigeeinziger Gott! Himmel und Erde mit ihren 
zahlreichen Myriaden — ein Werk, von Ihm geſchaffen, gelenkt und 
gehütet nach unabänderlichen Geſetzen, deren unerforſchliche Weisheit 
jeder Wurm, jeder Grashalm uns lehren kann! Keine in zahlloſe 
Götterſchaaren geſpaltene Gottheit, deren Glieder in den irdiſchen und 
himmliſchen Räumen — wie die Menſchen, einander bekämpfen, benei— 
den und überliſten! Keine Weltſeele, welche das ungeheure Weltenrad 
von ewig her auf ſo bewundernswürdige Weiſe treibt und dennoch mit 
Blindheit geſchlagen wäre — welche die höchſte Herrſcherkrone tragen 
und doch der Sclave einer eiſernen Nothwendigkeit ſein ſoll. Keine 
perſiſche Gottesmutter, die Götterzwillinge geboren hätte, einen Sohn 
des Lichts und einen Sohn der Finſterniß, welche die Herrſchaft übet 
die ganze ſicht- und unſichtbare Welt theilten! Auch kein Dreigott, der 
aus einem Vater, einem Sohne und einem heiligen Geiſte beſtehen und 
dennoch im ſchneidenden Widerſpruch mit allen Denkregeln ein in ſich 
einiges Weſen ſein ſoll — nein! ſondern ein einig-einziger Gott, der 
ſeine Herrſchaft nimmer mit einem andern theilt, der als die höchſte 
Vernunft und die höchſte Liebe überall iſt und wirkt, vor dem die heid— 
niſchen Götterſchaaren in dienende Engel, in geflügelte Boten ſich ver— 
wandeln und die Finſterniß ſelber wird zum Lichte! und dieſer Gott, 
hat er keinen Sohn? Ja! Er hat einen Sohn, aber nicht in einem 
Gottmenſchen, ſondern im gottähnlichen Menſchen, 
dem er einen Strahl ſeines Geiſtes verliehen, einen Thautropfen, worin 
die weltbelebende Sonne ſich abſpiegelt. aynds 0 Dns oa „Kinder 
feid ihr Gottes, eures Herrn !“ ihr Alle, o Menfchen, troß der Zer— 
Iplitterung in verſchiedene Stämme und Sprachen! Ihr Alle feid 
Sprößlinge derjelben heiligen Wurzel, Träger derfelben Blüthenkrone, 
engverfchlungene Aejte dejjelben gottgeborenen Stammes! Was ftrei- 
tet ihr noch darüber, ob ein und derfelbe Adam, ein und diefelbe Evah 
euch geboren? Gott ift euer Urvater, die Erde eure Urmutter! Drum 
weg mit euren unfeligen Rangftreitigfeiten und eurer abfcheulichen Ver—⸗ 


— 
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dammungsſucht! Liebt euch einander, wie Gott, euer Vater, euch liebt, 
und gönnt euch ein Plätschen neben einander im weiten Schooße eurer 
Mutter, in dem ihr zuletst Alle jo friedlich nebeneinander fchlummert ! 
Laßt ab von dem Wahre, daß es gewiſſe Geburtsprivilegien gäbe, daß 
gewiſſe Erdftriche euch allein zugehörten, daß der Eine Gottes Vater— 
herzen näher ſtünde, als der Andere! „Gottes, deines Herrn, find die 
Himmel und Himmel-Himmel, die Erde mit Allem, was darinnen;“ 
„Er kennt fein Anjehen der Perfon und nimmt keine Beſtechung;“ „Er 
verjchafft Gerechtigkeit der Waife und Wittwe und liebt den Fremdling, 
ihm Brod und Gewand zu verleihen!" Weg, weg auch mit der trüb- 
jeligen und gottesläfterlichen Theorie, daß die Sündenhaftigfeit als 
eine fluchbeladene Schlangenbrut in unferer Natur nifte, weil Adam 
und Evah verbotene Früchte gefoftet hätten, daß der Satan an umferer 
Wiege und unferem Grabe Wache hielte, und der Menfchen fo lange 
mit feinen Krallen umfchlänge, bis der Prieſter eine Zauberformel 
über ihn ausspricht, feine Beichte entgegennimmt und das erlöfende 
Wort vernehmen läßt, der Priefter, der oft fchlechterdings feinen wei- 
teren Vorzug vor Andern hat, als fein Gewand, feinen Kopfbund, und 
darumter noch obendrein nicht felten die unreinſten Gedanken und ver— 
werflichiten Empfindungen verborgen hält! am dondde 011 Alles, 
Alles ging gut und rein aus des Allerheiligiten Hand hervor. Und 
der Menſch, geichaffen im Ebenbilde des Allerheiligiten, das Licht und 
die Krone der Schöpfung, er allein follte geboren fein mit dem Fluche 
im Herzen? Nein! ch fage euch, diefe Lehre ift ein Fluch der Menfch- 
heit; denn fie hat den Glauben am fünftliche Erlöfungsmittel erzeugt 
und dadurch) den Glauben an die Alleinfeligmachung dieſes Glaubens, 
an die ewige Verdammniß aller Derer, die an folche Erlöfungsmittel 
nicht glauben können, weil ihr ganzes Denfen und Empfinden ſich da— 
gegen fträubt. Kinder feid ihr Gottes — ihr Alle, o Menfchen, und 
fein Tiebreiches Vaterherz ift auch dem riteffehrenden Sünder geöffnet ! 
„Es verlaffe der Böfe feinen Weg und der Uebelthäter feine Gedanken 
und fehre zu Gott zurück, der fich fein erbarımt, zu unferem Herrn, der 
viel vergibt” — hier habt ihr das einzig wahre Erlöfungsmittel; es ift 
die Thräne der Neue, das Bußefeuer, welches fittlihe Thaten gebärt ! 
eg, weg mit jenem, Gottes Güte verläugnenden Wahne, der die 
menfchliche Glückſeligkeit ausschließlich auf den Himmel, auf das jen— 
jeitige Leben einfchränft, das Erdenleben dagegen ein für alle Mal zur 
Qual und zum Elende berufen glaubt! Das ijt eine jehr bequeme 
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Theorie fir weltliche und geiftlihe Tyrannen. Wenn ein hungerndes 
Bolt nach Brod ſchreit, während die Großen ſchlemmen — da iſt's gar 
herrlich, ihm zurufen zu können: „Geht! Ihr werdet vielleicht Hungers 
fterben, aber im Himmel werdet ihr jatt werden !“ Oder wenn ein 
frommer Mann mit einer fetten Pfründe dem Armen zur Vergebung 
feiner Sünden fein einzig Schäflein, fein ſauer erworbenes Stückchen 
Brod nimmt — da iſt's wieder gar bequem, ihm jagen zu können: 
„Rafteie deinen Leib, mein Sohn! das ift die Hauptjache, dent diejer 
Leib ift ein abjcheulich Gefäß voll Schlamm und Moder, und je mehr 
man daran zerrt und vüttelt, um fo rafcher wird die Seele flügge umd 
reif für himmlische Glückſeligkeit!“ — Das Judenthum will dem 
Menſchen hienieden ſchon Glückſeligkeit bereiten, indem es ihm em⸗ 
pfiehlt: „Erhalte dir ſtets ein reines Gewiſſen; ſei mäßig in deinen 
Anſprüchen und Genüſſen; nähre dich redlich von deiner Hände Arbeit; 
freue dich mit den theuren Weſen, die der Herr dir an die Seite geſtellt, 
mit allem zeitlichen und ewigen Gute, das der himmliſche Vater dir 
ſpendet — und du wirſt dich hienieden ſchon gottgeſegnet, ja glückſelig 
finden!“ Es kann freilich die mit dem Erdenleben mehr oder weniger 
verbundenen Gebrechlichkeiten und Nöthen nicht aufheben, aber es ſucht 
ſie zu mildern durch Ermuthigung zum Vertrauen auf die göttliche 
Hülfe und das ſtrenge Gebot thätiger Liebe. Es iſt freilich weit davon 
entfernt, in Abrede zu ſtellen, daß der entfeſſelte Geiſt nach treu voll— 
endetem Tagewerke einer weit größern und reinern Glückſeligkeit fähig 
iſt als der an den Staub gebundene, welcher ohnehin häufig bei aller 
Gottestreue den ſchmerzlichſten Prüfungen unterworfen wird; aber es 
verwirft mit aller Entſchiedenheit und voll ſittlicher Entrüſtung den 
Glauben an die Beſtimmung der Erde zum Jammerthale, zur Selbſt— 
qual, zur unnatürlichen Verkümmerung des Leibes und des Geiſtes und 
trauet ferner dem wahrhaft in Gott Lebenden und an Gott Hangenden 
die Kraft zu — und wahrlich! ſeine Geſchichte Hat dieſes Zutrauen 
aufs Glänzendſte gerechtfertigt — die Kraft, mitten unter allen Scid- 
falsjtürmen noch ungebeugt, muthig, frei und froh aufrecht zu jtehen. 
Es ijt zu naturgemäß, um die zeitliche Geftaltung des Dafeins als 
Mißgeſtaltung oder auch nur als Bagatelle zu behandeln, und bedient 
Sich daher zum Troſte des Leidenden weniger der Hinweifung auf jenes 
ewige Leben, das erft nach dem Tode beginnt, als der Erinnerung an 
d a8 ewige Leben, das jet ſchon über und in ung waltet; es ruft ihm 
zu: „Harre auf den ewig lebendigen Bater, der jeden deiner Schritte 
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lenkt und bewacht, und Er wird's wohl machen! Hebe muthig die 
Schwingen deines ewig lebendigen Geijtes, und du wirft felbit auf 
dornigten Pfaden nicht fchlaff niederfinken, fondern oındx dy mw 2 
Sam Dwan Dy mit des Schiefjals Prüfungen und der Menfchen Bos— 
heit ringen und den Sieg davontragen!® So trägt unſere Glaubens— 
und Sittenlehre durchaus das Gepräge der reinften. Natürlichkeit, der 
jtrengften Bernunftmäßigfeit und der innigjten Herzlichkeit, daß fie wie 
zwei Oelbäume erjcheinen, denen das lautere Gold reinen Dels ent: 
fließt, und deren unverwüftliche Yebenskraft der erhabene Ausſpruch 
bezeichnet: „Nicht durch Macht und nicht durch Gewalt, Sondern durd) 
meinen Geift,“ |pricht der Gott der Heere! 

Und wie in Iſraels Lehre, jo bewährt fich diefelbe Herrfchaft des 
Gottesgeiftes auch in feinem Schickſale. Der Vorgang der gewalt- 
jamen Zaufe und der räuberischen Entführung eines iraelitijchen 
Knaben von Seiten der römischen Inquiſition, ein Vorgang, der die 


Aufmerkſamkeit und die Entrüjtung der ganzen gebildeten Welt ſich zu— 


gezogen und namentlich von unſeren Glaubensgenoſſen in allen Ländern 
mit biutendem Herzen vernommen worden, er verhält fich troß feiner 
Entfetzlichkeit zu den Leiden unjeres Stammes im Mittelalter doch nur 
wie ein Tropfen Waffers zum Weltmeer; er ftieg nur wie ein gräu— 
Tihes Gejpenft aus den längft verfchütteten Gräbern von Taufenden 


jüdischer Schlachtopfer enipor. Dean darf umfere Xeidensgefchichte auch 


nur oberflächlich kennen, um zu wiſſen, daß das zerftreute Iſrael ein, 
um Buche menschlicher Schieffale unvergleichlich daftehendes Märtyrer: 
thum zeigt, einen Jahrhunderte Hindurch andauernden Opfers und 
Heldenmuth, der den der Maffabäer weit, weit überftrahlt. Es ift 
eine gewaltige Täufchung zu glauben, die Hinopferung des Lebens hieße 
die ſchwerſte Probe in der Anhänglichfeit an's Heiligthum beftehen. 
Es ift ungleich leichter, fiir eine Sache zu fterben, als für fie zu leben, 
zu leben unter den bitteriten Qualen und Foltern, verftoßen, gehaßt, 
verhöhnt und wie ein Scheufal gemieden, dabet noch unter dein gräß- 
lichen Gefühle: man könne jeden Augenblick ermordet werden, ermor— 


det — nicht bloß aller Habe beraubt, nicht bloß von der Hetmathjtätte 
vertrieben, welche die Afche theurer Eltern, die Wiege geliebter Kinder 


und Ströme bitterer Thränen geheiligt. Dünkt euch nicht ſchon eine 
Stunde folchen bitteren Lebens eine entjegliche Ewigfeit? Und fo hat 
Iſrael — im buchjtäblichen Sinne des Wortes — Jahrhunderte 
gelebt! Es ift gewiß herzbrechend zu denken, wie der unglückliche 
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Knabe zu Nom die Arme in unausfprechlicher Sehnfucht bittend und. 
bettelnd nad) Vater und Mutter ausſtreckt, fie aber vor dem frommen 
Tigerblicfe der ihn umgebenden Heiligen wieder niederfenkt, wie die 
noch weit unglüclicheren Eltern wachend und träumend gegen die Furien 
des Wahnfinnes anfämpfen müfjen bet dem Gedanken: der Liebling 
ihrer Seele fei in Räuberhänden, er fünne entweder den Befenntnigruf 
yow auf den Lippen mit dem Leben zahlen müſſen oder diefen geheiligten 
Schlachtenruf Iſraels vergeffen und fein Herz ihnen und feinem Gotte 
entfremden laſſen. Meint ihr nun: dag wäre der größte Opfermuth, 
wenn die Eltern für die Errettung ihres Knaben in den Tod gingen? 
Nein! Ein weit höherer Opfermuth tft eg, daß Ste unter jolchen unaus— 
Iprechlichen Qualen Leben, als Juden leben mögen, während ſie ja 
nur zum Scheine die Taufe nehmen dürften, um den Entrifjenen wieder 
an's Herz jchliegen, fih und dem väterlichen Glauben erhalten zu 
fönnen. Daß fie felbit um folchen Preis den bloßen Schein der Untreue 
nicht auf fich laden wollen, daß fte den Gott Iſraels nicht einmal einen 
Augenblick und mit dem bloßen Munde verleugnen mögen, daß fie ihren 
Henkern diefen, wenn auch nur jcheinbaren Triumph nicht gönnen, um 
den Namen unferes Gottes vor den Augen allev Welt zu verherrlichen, 
darin zeigt jich die Größe jüdiicher Gotteshelden. Solche Größe 
war aber im alten Iſrael etwas Alltägliches. Dies hat fein anderer 
Stamm aufzuweiſen. Dringt uns aus einem ſolchen Schickſale nicht 
taufendfad) der Auf entgegen: „Nicht durch Macht und nicht durd) Ge— 
walt, fondern durch meinen Geift,“ Spricht der Gott der Heere? Konnte 
etwas Anderes, als der Geift Gottes, als die Macht der Wahrheit die 
Wehrloſen waffnen, die Selaven frönen, die in den Staub Gebeugten 
beflügeln, eine Hand voll geheßter Menfchen zahllofen Heeren grimmiger 
Feinde Troß bieten laffen? Konnte ferner etwas Anderes als der 
Geiſt Gottes, als das Walten einer unergründlichen Vorſehung das: 
zerſtreute Iſrael bei aller beifptellojen Treue erhalten, das Leben 
einer Taube im Rachen des Löwen ſchützen, die durch die weiten Erd- 
räume gelegten Schlingen zerreißen und dag Vögelein immer wieder 
von Neuem entrimmen lajfen? Sagt an — fonnte ein Anderer, als 
derjelbe Gott, deſſen Geift in Judas Lehre fich offenbart und folche 
wunderbare Ausdauer hervorrief, das Wunder feiner Fort dauer er- 
zeugen, das Wunder eines zerriljenen, aus zahllofen Wunden blutenden 
und dennoch unverwüftlichen und immer neu grünenden und blühenden. 
Stammes? Y DNS „Ihr ſeid meine Zeugen!“  Diefes Gottes. 
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wort allein ift die Köfung des großen Räthſels! Zahllofe Naturftims 
men verkünden den Ewiglebendigen. Das unermepliche Wogen und 
Zreiben amt leuchtenden Himmel, im brüllenden Meere und in den Ein- 
geweiden, wie auf der Oberfläche der Erde — Alles, Alles verkündet 
jeines Namens Preis und Ruhm. Und doch erkannten fie ihn nicht — 
die Menjchen — den großen Gott der Natur! Die Herrlichkeit des 
Meiſterwerkes lie fie den Meijter vergefjen, die Pracht und Schönheit 
von Himmel und Erde trieb ihren Sinn zur Vergötterung des Ges 
Ihöpfes und verjchloß ihrem geblendeten Auge den Glanz der unficht- 
baren Majejtät. Da kam Iſrael, der Menjchheit von Ihm, dem 
großen Einen, zur zeugen, von Ihm, deſſen Ehre, von einem Weltende 
bis zum andern fchallend, der Himmel erzählt und die Gejchichte, na— 
mentlich [eine Gejchichte, die zwei Söhne des Lichts, welche der Herr- 
Ichaft Gottes und feiner heiligen Lehre über den weiten Umfreis der 
Erde den Weg bahnen follen; denn lauter noch als die leuchtenden 
Sterne verkündet Gottes Namen das Schidjal des Volkes, welches 
berufen ift, zahlreich zu werden, wie die Sterne; lauter als das brül- 
lende Meer — das brüllende Völferheer, dejjen wuthentbrannte Wogen 
immer wieder und wieder an dem winzigen Iſrael ſich brechen als an 
einem wmerjchütterlichen Gottesfelfen, als an einem Steine, den Gott 
jelber zugerichtet zum Grund- und Edjtein des Weltenheiles. 

Und wie entfaltet endlich Iſrael dieje feine Hohe Berufsthätigkeit ? 
In welcher Art und Weiſe geht es zu Werke beim Vollzuge jener 
erhabenen Mifjion? Auch hier lautet die Antwort ſchlagend: „Nicht 
durch Macht und nicht durch Gewalt, fondern durch meinen Geiſt,“ 
Ipricht der Gottder Heere! Nicht wie Andere schickt es Mifſionäre in die 
weite Welt, um Seelen aufzufifchen und noch überdies die in der Regel 
jhon faulen und nicht einmal des Aufhebens werthen Fische mit 
theurem Gelde zu zahlen — nein! Iſrael verſchmähet Jolchen elenden 
Schacher mit der Religion! Nicht wie Andere läßt es jeine Sendboten 
in die Häufer fremder Glaubensgenoffen fich jchleichen, um mit der 
verjteckten Abſicht allmählig herauszurücken, dem vermeintlich Kranken 
erjt leife den Puls zu fühlen, zu erfunden, ob er das Medikament vers 
tragen fünne, und wie es zubereitet werden müſſe, — nein! Iſrael 
verichmäht es, auf verjtohlene Weife Anderen ihren Gott zu nehmen 
und den feinen dafür einzufchmuggeln, und jchon Jakob wies das 
Anfinnen Labans nos ns n23 mb, als ob er ihm feine Götter geftoh- 
len, mit voller Entrüftung zurück! Nicht wie Andere fucht es jene 
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Religion durch Gewaltmaßregeln auszubreiten; es dachte ſelbſt in den 
Tagen feiner ſtaatlichen Machtftellung auch nicht von Ferne daran, das 
göttliche Wort Anderen aufzudringen durch Feuer und Schwert, durch) 
Knechtung fremder Stämme, durd) Vornahme der religiöfen Weihe an 
Perſonen im bewußtloſen Zuftande, oder gar an unmündigen Kindern 
fremder Völker ohne Wiſſen und Willen ihrer natürlichen Hüter und 
Beſchützer! Es wies zur allen Zeiten und weiſt heute nod) ſolche Ge— 
waltthaten mit dem tiefjten Abjchen zurück; es verwirft jede Art von 
Projelytenhäfcheret, it ftreng gehalten, fi) vor der Aufnahme eines 
Nichtifraeliten in feine Gemeinschaft die Heberzeugung von der Reinheit 
feiner Abfichten zu verfchaffen und läßt unbeftritten das merkwürdige 
Gefeß gelten: mınnb "har yoman „Nichtifraelitifche Kinder, die in un- 
mündigem Zuftande jelbjt mit dem eigenen Water in die jüdiſche Ge- 
meinde treten, fünnen nad) erlangter Mündigfeit den Akt der Aufnahme 
als null und nichtig erklären, als ungejchehen betrachten“ (Ketuboth 
11a). Nicht durch Macht und nicht durch Gewalt und nicht durd) 
Hinterlift, ſondern durch den Geiſt Gottes will e8 ſiegen und triumphi= 
ren, durch feine leuchtende Wahrheit, jeinen reinen Priefterwandel, 
feinen glänzenden Opfermuth! Seine Lehre, feine Criftenz, feine 
Treue — fie Sollen feine Miffionspredigt fein in aller Welt! Um 
dieje Predigt wird gehört werden; er wird und muß fiegen und trium— 
phiren — der greife Dulder! denn er hat gar mächtige Bundesgenoſſen: 
Himmel und Erde, den flammenden Menfchengeift und das warme 
Menfchenherz! Die Zeit wird kommen, in welcher die ifraelitifche und - 
nichtifraelitische Menjchheit als zwei innig verbundene Söhne des Lichts 
dienend und liebend dor Gottes Angeficht erjcheinen! Gott ift mit 
ung, was fünnen Deenfchen uns thun? Laßt fie nur hämmern und 
klopfen — die römifchen Priefter am Grund» und Eckſteine Iſrael! fie 
können ihn nicht fprengen, nicht zertrümmern! Er überdauert die 
Peterskirche ſammt dem morſchen Petersſtuhl zu Rom; er ütberdauert 
das neue Rom nicht weniger als das alte, das gleichfalls unferem 
Stamme einjt ftolz auf den Naden getreten und Feuerbrände in fein 
Heiligthum gefchleudert! Jetzt wie damals wird der Fluch der Ty— 
rannei zum Segen für ung werden! der jüdiſche Hohepriejter unjeres 
Textes wurde vom Satan angeklagt und vom Engel Gottes in Schuß 
genommen. Mit dem römischen Oberpriejter verhält ſich's gerade um— 
gekehrt: er wird nur vom Satan vertheidigt, während der Engel Got— 
tes ihm zuruft: „Dir droht Gott, der Jeruſalem erwählt !* Und diejer 
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Engel Gottes ift: das heilige Naturgeſetz, welches den unerfchütter- 
lichen Grundpfeiler des Judenthums bildet; die Humanität, deren 
gewaltige Stimme in unferem Jahrhundert fich nicht mehr übertäuben 
läßt von Rabengekrächze trübfeliger, zu Haß und Verfolgung auf— 
jtachelnder Dogmen, jene Humanität, der alle gebildeten chriftlichen 
Bölfer gegenüber der römischen Schandthat die Ehre gegeben und die 
dem uralten moſaiſchen Grundſatze: „Ein Recht und ein Geſetz für 
euch und den Genofjen eines fremden Stammes und fremden Glau— 
bens!“ bereits unter vielen Nationen, insbefondere aber unter den 
zwei mächtigjten der Welt — der amerikanischen und englischen — volfe 
Anerkennung erworben. Zweifelt ihr noch, wer gewinnt? Wahr— 
ih! wenn Gott jtärfer iſt, als Satan, jo muß Jeruſalem über 
Kom fiegen! Denn „Nicht durch Macht und nicht durd) Gewalt, 
fondern durch meinen Geift, Spricht der Gott der Heere." Amen. 
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15: 
Predigt 


gehalten am Sabbath Chanuffah 5634 (187%) im Tempel der Beth-El- 
Gemeinde zu New Vorf, 


Teri: LBMöoſes 2,5. 





Die bibliſche Schöpfungsgeſchichte iſt ſo voll von hohen Gedanken, 
daß jedem Worte derſelben eine hohe Bedeutung beizulegen iſt. So 
haben alte und neue Bibelerklärer die Frage zu löſen geſucht, warum 
ſämmtliche Schöpfungstage einfach und ohne Artikel aufgeführt wer— 
den, der jechite dagegen als wor dy mit dem Artikel, als der fechfte 
Tag bezeichnet wird, als ob derjelbe auch in anderer Beziehung befannt 
und ausgezeichnet wäre, Der Zalmud will hierin den Zuſammen— 
hang dargeftellt finden zwifchen dem fechjten Schöpfungstage, an wel- 
chen der Menſch, der Sohn Gottes, geboren, und dem fechiten Sivan, 
an welchem die Thora auf Sinai gegeben und Iſrael als Gottes Volk 
geboren worden; Gott hätte bei der Weltjchöpfung gleichſam Folgen: 
des ich vorbehalten: nimmt Iſrael meine Lehre an — gut, wenn nicht, 
fo Soll Alles wieder in ein Chaos zurückſinken, d. h.: nicht die 
Menschheit an ſich ift Schon das Ziel der Schöpfung, fondern die 
moralijch vollendete, die meſſianiſche Meenfchheit, welche die Dffen- 
barung auf Sinat erzielt! Das Chriſtenthum Hat auch diefen Ge: 
danken dem Judenthume nachgebildet und fiehet in dem Ausdrude 
„ver jechite Tag“ eine Hinweiſung auf jenen Freitag, an welchem fein 
Meſſias den weltfühnenden Tod erlitten hätte. Für ung ift der Meſ— 
fias fein anderer, als der erjtgeborene Gottesjohn, die ifraelitiiche Ge— 
meinschaft, und das Schöpfungsziel, nicht etwa der Meſſias jelber, 
fondern die von ihm zu erlöfende Menfchenwelt. In welcher Weife 
hat num Iſrael feine hohe Sendung zu vollziehen? Dieſe Betrad)- 
tung ift ung namentlich heute nahe gelegt. Schon das liebliche Bild, 
das der Prophet nach unferer Haftarah zur Ermunterung Serubabels 
bei der Erbauung des zweiten Tempels gejchaut, erinnert an das 
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‚genannte Verhältniß zwifchen Iſrael und Weltichöpfung. Der gol- 
dene Leuchter ift das Weltall; die fieben Lampen bezeichnen das 
Dam ny2o MS, dag Licht der erjten fieben Tage, während welcher 
Gott den herrlichen Leuchter vom Schafte bis zur Blume ſchuf und 
vollendete (1.8. M. 2, 2), und die zwei Oelbäume, die zwei Licht- 
fühne zur Rechten und Linken, die das Licht pflegen und erhalten, 
weifen hin auf Iſraels Lehre und Sittengejet, ohne welche die 
Schöpfung ihren Zwed verfchlen und mit al ihren Licht- und Lebens— 
ftrömen wieder in's Chaos zurücdhinfen würde. Hierin lag zugleich 
eine fichere Bürgſchaft dafür, daß Iſrael, der Hüter der göttlichen 
Dffenbarungsichäge, all’ feine Feinde überwinden und den unternom— 
menen Tempelbau, worin die wahre Gottesverehrung eine Stätte 
finden follte, troß aller Hinderniffe glücklic) vollenden werde. Und die 
heute gefeierte Erinnerung an den glorreichen Sieg der Maffabäer 
über die Heere des ſyriſchen Tyrannen, der Gottes Bolf zum griechifchen 
Götzendienſte zwingen wollte, ift fie ung nicht eine gewaltige Mahnung, 
das große Werf der Väter fortzufegen, der Bollendung zuzuführen und 
ung jomit auch Klarheit über die Mittel folcher Vollendung zu ver- 
ichaffen? Unfer Text nennt ung diefe Mittel: Iſrael joll im Kampfe 
für feine Lehre allen Gewaltübungen, allen Lockungen und gegenüber- 
tehenden Heeren zum Zroße nicht ermüden; es ſoll ferner darnach 
trachten, feine Xehre immer geläuterter aus dem Kampfe hervorgehen 
zu laſſen, und endlich den Feind nicht bloß bewältigen, Jondern fir 
feine Lehre gewinnen. 

Die nNPRD mwy, jene zehn Gottesfprüche, welche die Körper: 
und Geiſterwelt in's Dafein riefen, waren längft erflungen, und immer 
noch blieb die Erde mit all’ ihren Herrlichfeiten öde und wüſte im 
Geijte und Herzen ihres Königs, des Menſchen, weil diefer den Allgeift 
nicht erfannte, der über den Gewäſſern fchwebend Alles gefchaffen und 
gebildet. Da ließ Gott Abraham als Morgenftern aus der Finiter- 
niß heranfziehen, den Vater des Volkes, das einen Moſes gebar, 
und e8 erklangen auf Sinat die anderen zehn Gottesiprüche, welche die 
zehn Schöpfungsworte erſt entziffern, die Augen erleuchten und die 
Herzen erfreuen follten. Von nun an waren auc) in der Geijterwelt 
Licht und Finjternig, Iſrael und die Heidenvölfer gefchieden, und es 
entbrannte ein heftiger Kampf zwijchen Beiden, ein Kampf, der in der 
volliten Wuth in eben der maffabäifchen Zeit losbrad), deren Andenken 
wir jetst feiern. Das griechiiche Heidenthum wollte da die ganze Erde 
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wieder mit Finſterniß bededen und aud) Iſrael feines Augenlichtes 
berauben durch die bitterften VBerfolgungen, durd) den tyranniſchen Be— 
fehl, daß e8 feinen Theil mehr haben jollte am einig-einzigen Gotte. 
Die Füge, ohnmächtig im Geiſte, wollte die Wahrheit erdrücen und 
fih Alleinherrjchaft erobern durd) Waffengewalt, durch rohe Ueber— 
macht, durch Belohnung der Verräther; fie wollte den Namen des. 
Gottesvolfes und dein feines Gottes tilgen von der Erde. Das winzige 
gottbegeifterte Häuflein vernahm aber den Gottesruf: x bına 8b 
ImI2 DN 99 32 „Nicht des Heeres Größe, nicht die materielle Gewalt, 
fondern mein Geift gibt den Ausschlag, und Ihm allein wird Sieg 
und Triumph Und Don »’y namm Dinbs nm Iſrael mit dent 
ihm innewohnenden Gottesgeifte ſchwebte über den Pynyn dw, über 
den ſchlammigten und von Finſterniß bededten Gewäflern, die, von 
feinem Blute gefärbt, e8 verfchlingen wollten! Diefer Kampf zwiſchen 
Licht und Finjterniß, zwiſchen Dw und na', er wurde fortgeführt und 
zwar in derjelben Weife feit Jahrtauſenden. Iſrael zog als Gottes- 
priefter nad) allen Theilen der Erde, damit überall Gottesgeiſt geftaltend 
über der Völkerſtrömung ſchwebe; es wollte den Nationen fein Xicht, ſein 
Heil und feine Liebe bringen und die Schwingen feiner Lehre über ihre 
Zelte ausbreiten, wie die Taube, ſchwebend über ihrem Nefte; aber die 
Liebe wurde mit Haß vergolten. Der Priejter Gottes wurde überall der 
Sclave der Völfer. Man lohnte feine Lichtjpende mit dem finfteren 
Kerfer der Judengaſſe und mit Scheiterhaufen, und die einzige Frei— 
heit, die ihn zugeftanden wurde, war die Vogelfreiheit, die Wahl zwi— 
jchen Teiblichem und moraliſchem Tode, zwifchen Blut und Waffer. 
Liegen ſich aber die Gemarterten einfchüchtern ? Nein! Iſrael hörte 
in feinen tiefften Nöthen den ermumnternden Gottesruf: „Nicht durch 
Macht und nicht durch Gewalt, fondern durch meinen Geift!" Es zog 
mit gebrochenen Schwingen ohne Ermüden immer weiter über den 
grolfenden Ozean und Sprach voller Siegeszuverfiht: „Es erheben die 
Ströme ihr gewaltiges Rauſchen und brülfend bäumen ſich auf ihre 
Wellen — doch mächtiger noch als das Zofen der Fluthen ift des 
Meeres wogende Brandung, am Mächtigiten aber Gott in der Höhe!“ 
Und diefer Kampf ift bei der Größe des Zieles noch lange nicht zu 
Ende; er wird wohl an vielen Orten nicht mehr mit blutigen, jondern 
mit geiftigen Waffen geführt, das Licht der Humanität Hat allerdings 
ungleich weitere Kreife gewonnen, aber noch fteht unferer Lehre in bit— 
terster Feindfchaft gegenüber theils der finftere Aberglaube, der die 
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vernunftlofeiten Dogmen verkündet, theils eine ſich fpreizende Wilfen- 
Ichaftlichkeit, die ihren Stolz in der Gotteslengnung, im rohen Mate— 
rialismus fucht, ftatt der Gottähnlichfeit die Affenähnlichkeit des Men- 


ſchen lehrt und an die Stelle des Gottesgeiltes über den wogenden 


Gewäſſern dei blinden Naturtrieb treten läßt, ein Geſetz ohne Geſetz— 
geber zum Weltregierer ſtempelt. Noch Hat das Licht mit der Finſter— 
niß gewaltig zu ringen, und wir dürfen nimmer valten und nimmer 
ermüden, bis die große Wahrheit allgemeine Anerkennung gefunden, 
daß die fieben Lampen des goldenen Leuchters nicht von einem augen- 
loſen Fetiſch getrieben, fondern fteben Gottesaugen find, daß Ein 
Gott Alles erfchaffen und gebildet, lenkt und leitet und den Menfchen 
als Vernunftweſen zu feinem Ebenbilde, zum König und Priefter der 
Schöpfung erkoren. | 

Doc) nicht bloß erhalten ſoll Iſrael fein Licht im Kampfe mit der 
Finſterniß, ſondern dafjelbe aus dem Kampfe immer geläuterter und 
jtrahlender hervorgehen laſſen. Sinnig hebt der Midrafch zur unſerem 
Zexte hervor: Gott rief aus der Finſterniß felber das Licht hervor, 
Retsteres fei feine Neufchöpfung, fondern eine bloße Entwickelung aus 


dem Chaos gewejen, worin es verhüllt und gebunden lag, wie Gott 


überall Leben aus dem Tode entitehen läßt. Dafjelbe kann und fol 
aber auch der Gottesgeijt im Menſchen in Hinfiht der moralischen 
Wirkſamkeit. Die Folgen des Makfkabäerfieges gaben hierfür ein 
glänzendes Zeugnig. Nicht:bloß umverjehrt ging das Judenthum aus 
dem furchtbaren Kampfe mit dem griechifchen Heidenthum hervor, 
jondern mit einer früher nie gefannten Sraftfülle, die ihm eine völlig 
neue, für die folgenden Jahrtauſende maßgebende Richtung verliehen. 
Biele jüdiihe Schwächlinge waren während des Krieges zu Ver— 
räthern geworden. Man erkannte nun die große Gefahr, womit dag 
eingedrungene griechifch-heidnifche Element das Batererbe bedroht, und 
Jah ſich gezwungen, ihm einen mächtigen Damm entgegen zur ftellen. 
Nicht der biblische Buchjtabe, der jede Aenderung ausſchloß, durfte da 
befragt werden; der Geiſt der Lehre, das Bedürfniß der Zeit mußte 
den Ausschlag geben, und fie duldeten nicht nur, fondern geboten die 
Errichtung neuer Bollwerfe um das gefährdete Heiligthum. Auch da— 
mals fehlte es nicht an Buchſtabenknechten, welche die Neuerungen ver— 
warfen, und Biele darımter trieben die Oppofition gerade aus Freund 
Schaft zum Griechenthum, wie ja auch heute gar manche Sfraeliten, die 
mit dem Judenthum gebrochen, Feuer und Flammen gegen die Reform 
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fpeien; aber die treuen Neligionswächter, die dem mächtigen Rufe der 
Zeit Gehör gaben, gewannen die Oberhand und die Sympathien des 
Volkes. So entjtand gerade aus dem DVertilgungsfampfe gegen die 
heilige Lehre die Herrjchaft der Pharifäer mit Inſtitutionen, die dieſe 
Lehre fiegreich durch die Jahrtauſende führten. Ebenfo verhielt es ſich 
nach der Zerftörung des zweiten Tempels. Nom jubelte, es meinte, 
Sfraels Licht fer nun für immer erlofchen, aber diejes Licht gewann 
nur im Ringen mit der Finfternig an Läuterung nach innen und Stärke 
nach außen, es rang fich los von der Gebumdenheit an das winzige Pa- 
Yäftina, an die längft veraltete Einrichtung des Opfercultus, wie einer 
befonderen Priefterfafte, und zog hinaus unter die Völker, die Räume 
der Welt zu erleuchten. Ganz dafjelbe bewährt fich auch im der neue— 
ften Entwicelungsperiode unſeres Religionslebens. Als mit ihrem 
Beginne die Völfereultur uns in ihre Kreiſe zog — wie Biele in unferer 
Mitte warfen da nicht das Judenthum wie ein veraltetes Kleid in die 
Rumpelkammer, wie Viele wandten unjeren Gotteshäufern den Rücken 
zu, Schämten ſich überhaupt, der jüdischen Raſſe anzugehören, und 
fühlten fich gejchmeichelt, wenn ihnen ein Nichtjude die Beleidigung 
178 Angeficht warf, daß fie feinem Juden ähnlich fähen, gerade jo wie 
man noch vor Jahren ein großes Kompliment darin jah, wenn ein 
Mitglied fremder Confejfionen von einer jüdischen Predigt äußerte: 
jie dürfte auch in einer Kirche gehalten werden! Allein gerade aus diejen 
verwirrten Zuftänden gingen Männer hervor, die Iſraels Licht Hoch und 
triumphirend emporhielten, das Judenthum als die Religion des Geiftes 
nachwieſen, es feiner veralteten Gewänder entkleideten, ihn Prachtgewän— 
der anlegten, den Beruf zur Weltherrfchaft zufprachen und Taufende der 
ihm entfremdeten Stammesgenoffen wieder in Liebe und Begeijterung 
zuführten. Nein! Gottesgeijt duldet feinen Stillftand. Er will ſchwe— 
ben über den Gewäſſern und fordert Bewegung, Leben und WachstHum; 
er ſchafft Formen und ſprengt fie wieder, wenn fie ihm zur enge geworden; 
denn er will feine Flügel über immer weitere reife ausjpannen, bis fie 
als oıbw nad, als Friedenshütte die ganze Menfchenwelt umfpannen. 

Wir ftehen nun am dritten Punkte unferer Betrachtung. Iſrael 
Toll die gegnerischen Geiftesmächte nicht bloß bewältigen, fondern auch 
für fein Licht, fein Heiligthum felber gewinnen. Nach Rafcht weijen 
die zwei Lichtjöhne zur Rechten und Linken des goldenen Leuchters hin 
auf den Trieb nad) dem Guten und den Trieb nach dem Böjen, der 
ann mar Jarnd fraft der Gotteslehre in den Dienjt des Heiligen 
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tritt und zum Lichtengel geworden. Dafjelbe gift auch vom Kampfe 
zwifchen dem Geiſte Schems (in der ijraelitifchen Linie) und dem Geifte 
Japhets. Jener ift mehr ein zufammenfaffender und fucht die Dinge 
aus einem allbeherrichenden Mittelpunfte, aus Gott zu begreifen, 
dieſer ift mehr ein zerlegender und darauf gerichtet, die einzelnen Be— 
jtandtheile zu fondern und zu erkennen, Der jüdiiche Geift ift mehr 
ein religiöfer, Gott zugewendeter, der griechische Geift mehr ein wifjen- 
Ichaftlicher, in die Natur fich verfentender und führt daher Leicht zur 
Naturvergötterung. Offenbar find aber. beide Richtungen von einer 
hohen Miſſion und dazu berufen, fich gegenfeitig zu ergänzen und mit— 
einander zu verjchmelzen. Die wahre Wilfenfchaft und wahre Keli- 
gion — Beide jind Gottesoffenbarungen, die ſich unmöglich einander 
widerfprechen können, und fo ift Iſrael, deſſen Religion die wahre 
Dernunftreligion, die hohe Aufgabe geworden, Japhet eine Wohnung 
in jeinem Zelte zu bereiten und die WVölferweisheit nicht, wie der 
römische Bischof zu verdammen, fondern zur Bereicherung feines Hei- 
ligthums in fich aufzunehmen, damit Religion und Wiſſenſchaft als 
zwei Delbäume lichtfpendend am goldenen Leuchter der Menschheit 
ftehen. Auf diefem Wege allein kann und wird das Judenthum 
Woeltreligion, ein Segen allen Familien der Erde werden. In der 
That verfehlte Iſrael in feinen erwählten Geiftern nie, diefen Weg zu 
betreten. Die Maffabäer befagen den Heldenmuth, den griechifchen 
Götzendienſt von Iſraels Gebiet zu vertreiben. Die Alerandriner, 
welche die heilige Schrift in die griechische Sprache übertrugen, voll- 
zogen aber die noch größere Heldenthat, dag heilige Banner mitten im 
Herzen des Feindes aufzupflanzen, die Sprachſchätze des griechijchen 
Geiftes zur Ausbreitung des göttlichen Wortes zu verwenden. In 
derjelben Weife verfuhren die ausgezeichneten Männer der jüdiſch— 
fpanifchen Schule. Und wer könnte bei offenen Augen noch daran 
zweifeln, daß dies befonders die Aufgabe des heutigen Judenthums, 
welches mit aller Macht der Vereinigung aller Gottesfinder zu einem 
Gottesvolke als feinem Gipfelpunfte zuftrebt ?_ Auch diefes hohe Ziel 
findet ſchon der Midraſch in unferem Text angedeutet: der dunkle 
Abend weiſe hin auf Efau, der helle Morgen auf Jakob, und der Eine 
Tag Ind dy auf die prophetifche Verheißung jenes Gott allein bekann— 
ten Tages, da Jakob und Ejau Eins fein werden im Gotte Iſraels, 
alle Völker zum Gottesberge hinmwallen und „das Sonnenlicht Sinais 
fiebenfad) leuchten wird, wie das Licht der fieben Tage!“ Amen, 
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XLI. 


Predigt 


gehalten am Sabbath Schekalim 5619 (1859) im Tempel der Har-Sinai⸗ 
Gemeinde zu Baltimore, 


Text: 2.8. Mojes 30, 11—16. 





Der heutige Sabbath, m. A., ift der erfte von den vier Sabbathen, 
die auf das Peſachfeſt vorbereiten. In Gemäßheit einer uralten 
Sitte haben wir zu folcher Vorbereitung foeben die moſaiſche Vor— 
Ichrift vernommen, die ſich auf die erjte Zählung Iſraels bezieht, wo: 
bei jeder Gezählte ein halbes Schefel für’ Heiligtum zu entrichten 
hatte. Im zweiten Jahre nad) dem Auszuge aus Mizraim — am 
erjten Niſan wurde nämlid) das Stiftgezelt errichtet, und zu dieſem 
Behufe mußte vorher eine Kopfjteuer erhoben und eine Zählung ver- 
anftaltet werden. Eine gleiche Erhebung für heilige Bedürfniffe wurde 
zur Zeit des zweiten Teinpels immer am erjten Adar proclamirt, um 
mit dem Anfange Nifans die Tempelausgaben von der nenen Habe 
beftreiten zu können, und fo wird heute nod) am Sabbath) vor Adar der 
Gedanke an unfere Verpflichtung zur Darbringung heiliger Opfer für 
die Pflege des Gemeindeleben gefeiert, der Gedanke, daß ung der 
erfte der Monate, der Befreiungsmond Nifan, geſchmückt finden ſoll 
mit dem alten Opfermuth Iſraels, mit der frommen Fürjorge, Gott 
und feiner Xehre immer von Neuem eine Wohnung in unjerer Mitte zu 
errichten. Iſt aber wohl heute noch derjelbe Beweggrund vorhanden 
zur Opferung? Nach unferem Texte follte das Zählen felber die 
Spende veranlafjen. Es galt die Miufterung des Gottesheeres, das 
in der umfichtbaren Allmacht feinen oberjten König und Feldherrn er- 
fannte. Siehet num jelbft da, wo der menjchliche Kriegsfürft eine 
ſolche Muſterung unternimmt, jedes einzelne Glied des Heeres angjt- 
voll dem Augenblic entgegen, im welchem das prüfende Auge auf ihm 
ruhen werde — mit welchem Beben mußte eine folche Prüfung nicht erft 
das Lager Iſraels erfüllen, worin jeden Gemufterten das mächtige 
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Gefühl überkam, vom alldurchdringenden Auge der unſichtbaren Maje— 
ſtät durchforſcht zu werden, vom Auge des Königs aller Könige, des 
Allgerechten, dem kein einziger Flecken an unſerem Rüſtzeuge entgeht, 
kein einziger Makel an unſern Gedanken, Worten und Thaten. Auf 
dieſe Weiſe verband ſich mit der Zählung die lebhafte Vorſtellung vom 
göttlichen Gericht und das dringende Bedürfniß nach Sühne und Er— 
löſung, nach frommen Opfergaben. Liegt aber auch für uns im Zäh— 
len und Muſtern ein beſonderer Antrieb zu ſolchem Bedürfniſſe? 
Freilich, m. A., in dem Sinne, wie zu Moſes Zeiten, wird Iſrael heute 
nicht mehr gezählt. Dennoch) findet heute noch eine Zählung ftatt in un- 
—jerer Mitte, die den frommen Opfermuth in ungleich größerem Maße, 
als die unjeres Textes erzeugen muß. Zählen wir nämlich Iſraels 
Glieder, jeine Jahre, feine Märtyrer und feine Geiftes- 
güter und vergleichen fie mit denen zu Moſes Zeiten, jo haben wir 
einen Hebel zeugungsfräftiger Gottbegeijterung, wovon unfere eben erft 
ans Aegypten erlöjten Voreltern unmöglich eine Ahnung haben konnten. 

Nach dem Zeugniß der Schrift betrug beim Auszug Iſraels aus 
Mizraim die Zahl feiner ftreitbaren Männer ohngefähr ſechs Hundert 
taufend Mann. Rechnen wir nun zu diefen die Greife, Kinder und 
rauen hinzu, jo ergibt ſich beiläufig das Vierfache, alfo etwa die 
Geſammtſumme zwei und ein halb Millionen Seelen. Dies grenzt 
allerdings an ſich Schon an das Wunderbare, wenn man bedenkt, daß 
die nach Aegypten ziehende Familie Jakobs bloß aus fiebzig Berfonen 
beftand und der Aufenthalt unſeres Stammes in diefem Lande nicht 
über vier Hundert Jahre dauerte, zumal der graufame Befehl Pharaog, 
alle männlichen Neugeborenen unter den Hebräern in die Fluthen des. 
Nils zu werfen, gewiß oft genug vollzogen worden. Erwägen wir 
aber, m. %., daß zwifchen der eriten Zählung Iſraels im zweiten 
Jahr nach der Erlöjung und der Gegenwart mehr als ein und dreißig 
Sahrhunderte Liegen und daß während diejes ungeheuren Zeitraums, 
wie ihn fein anderes Volk unter Beibehaltung feiner wejentlichen Eigen- 
thiimlichfeiten durchlaufen, unfer Stamm um viele, viele Millionen 
gewachſen, anftatt dürr und welf zu werden, gewachjen troß aller Zer— 
jplitterung und Verfolgung, gewachfen unter dem Wuthgebrülfe grim- 
miger und tauſendfach überlegener Feinde, unter Artjchlägen, die ihn 
bis in's innerfte Mark trafen, unter welterjchiitternden Ereigniffen, die 
ihm alfe ftaatliche Selbitftändigfeit und alle urſprünglichen Bollwerfe 
längjt entzogen und zugleich die collofjaljten Völker zertrümmerten, 
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deren Knospenzeit während feines hohen Greifenalters begonnen 
hatte — erwägen wir dies Alles mit freiem, unbefangenem Blicke und 
ohne die getrübte Brille jener falſchen Aufflärerei, die mit einigen 
hohlen Flosfeln und Phrajen alle Räthjel der Natur und Gejchichte 
gelöft zu Haben glaubt, jo fünnen wir nicht anders, als voll Heiliger 
Schauer und jubelnder Begeijterung ausrufen: „Ja — Gott hat uns 
zu Großem auserforen, zum Bringer des Heils für alle Nationen, zu 
einer Miſſion, die eben darum, weil jie alle Welt umjchlingt und gegen 
Riefenmächte zu kämpfen hat, der Jahrtauſende bedarf zu ihrer Vollen- 
dung!“ SFr eben diefer Ueberzeugung liegt aber die eigentliche Wurzel 
unferer Stärke; fte iſt es, was Iſrael immer von Neuem zum Opfer- 
muthe entflammte und felbft in den traurigften Zeiten begeifterte Ge— 
fänge über feine große glorreiche Zukunft anſtimmen ließ; ſie iſt e8, 
was in den greifen und oft noch aus zahllojen Wunden biutenden Kör- 
per immer von Neuen Jugendfeuer goß und als glühende Lava ganze 
Berge von Hindernifjen fprengte; fie iſt die eigentliche Triebfraft unſe— 
res Haufe, und zwar eine jolche, die das größere Alter nicht Schwächen, 
fondern nothwendig nur fteigern konnte. Moſes wies ſchon mit vollem 
Recht in feiner Abfchiedgrede auf die Wunder der göttlichen Führung 
im Schidjale feines Bolfes mit den Worten hin: „Mit fiebzig Seelen 
zogen deine Väter hinab nad) Mizraim und num hat der Ewige, dein 
Gott, dich gemacht wie die Sterne am Himmel an Menge” Wir 
aber ſchauen noch weit Größeres; wir bliden anjtatt gleich ihm auf 
Fahrhunderte, auf eine Vergangenheit zurücd von faft eben fo vielen 
Jahrtauſenden; er bewunderte an Iſrael die Höhe des Wachsthums 


trotz ſeiner Jugend — wir ein ungleich größeres Wachsthum troß fei- 


nes unvergleichlichen Alters, und wenn daher fein Flammenwort beim 
Zählen der Köpfe feines Volkes damals lautete: „Bringt Ihm eure 
Dpfer dar, der euch jo rafch zur Blüthe emporgetrieben, Er ift die 
Wurzel eurer Kraft, und wolftet ihr euch von Ihm losreißen, fo würden 


die Mächte der Zerftörung eich bewältigen,“ fo ergehet heute im Geifte- 


dejjelben Wortes die noch weit dringendere Mahnung: „Gebet dem 
Herrn die Ehre, Ihm, der unfern Stamm Jahre ohne Zahl hat 
hauen laſſen, ohne ihm die Jugendfriſche zu entziehen, eine durch die 
Jahrtauſende nur wachjende Lebenskraft, die feine Zweige nach allen 
Himmelsgegenden hintrieb; zählt — wenn ihr könnt — das unermeß- 
liche Heer hinter euch liegender Monde, die unermeßlichen Schaaren 
bon Köpfen und Herzen, die er zu feinem Priefterdienfte berufen“ — 
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und ihr werdet nicht länger mehr zählen wollen eure Opfergaben und 
auch die Falten Herzen werden wieder warm werden, auch die gedanfen- 
Iojen Köpfe der erhabenjten Idee der Menfchheit, der dee des 
Einig-Einzigen und Allerheiligften, wie der menfchlichen Lebens— 
heiligung nad) jenem hocherhabenen Vorbilde ſich erfchließen. 

Und noch lauter, m. A., noch dringender wird diefe Mahnung, wenn 
wir vollends unſere Märtyrer zählen, die Millionen Herzen, die 
für die Sadje Gottes geblutet, die Meillionen Seelen, welche für unfere 
Slaubensüberzeugung alle nur erdenklichen Qualen erduldet und ohne 
Zagen und Zaudern jelbjt das irdijche Leben den Henkern preisgaben. 
Ihr wißt e8, wie die Welt Iſraels Priefterdienft lohnte. Der Bote 
Gottes, der ihr das Gejet der Gefittung und die Xehre der Erleuchtung 
brachte — er hat mehr als ein halbes oder ganzes Schekel opfern 
müſſen. Es ift den Nachkommen Abrahams nicht leicht geworden, mit 
dem heiligen Batererbe ein hohes Alter zu erreichen; fie follten gar 
mande Mufterung paffiren — nicht wie eine Heerde, die der Hirt 
unter dem Stabe hindurchziehen läßt, fondern wie eine folche, die hung— 
rigen Wölfen und Schafalen zum Raube anheimfällt, fie wurden ge- 
muſtert — die verjtoßenen Fremdlinge von den allergnädigften Fürften, 
wenn es galt, Geld zu erprejien für die geleerten Schatfammern. Die 
blogen Schutgelder konnten dann nicht mehr ausreichen, denn fie 
waren eine nur fehwache Vergütung fir die Erlaubniß, Luft einzu- 
athmen in finjtern Höhlen, als Sclaven zu leben da, wo man geboren 
worden; bei folchen Forderungen jtand mehr als die Erhaltung der 
Heimath auf dem Spiele, die Erhaltung des Lebens, und fie wurde 
unter der Warnung geitellt: „Zahlt Löſegeld für eure Seele, damit 
ihr verichont bleibt von verderblicher Peft, vom würgenden Schwerte !“ 
Sie wurden gemustert, die Unglücklichen, von einem mord- und raub— 
gierigen Pöbel, der von teuflischer Luft entbrannte, ihr Hab’ und Gut 
und Blut zu verfchlingen, und zur Ausführung feiner verderblichen 
Pläne nicht felten die gräßlichiten und jchwärzejten Verleumdungen 
zum Vorwand nahm; fie wurden gemustert — die Verehrer des Einig- 
Einzigen — von der Kirche, welche fie durch Zwangsjaden, Folter und 
Scheiterhaufen jelig zu machen fuchte und die Unmöglichkeit ihrer Aus— 
rottung durch das Märchen vom ewigen Juden commentirte, den Gott 
zum Sceufal und Schredbild bejtimmt und eben darum feine Grabes- 
ruhe finden laffe. Und fie wußten die Prüfung wohl zu beftehen — 
die Gotteshelden; fie waren die Könige und ihre Peiniger die Knechte. 
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Je höher die Fluth des Verderbens ftieg, um fo höher jtiegen die 
Schwingen ihres Opfermuthes und ihrer Gottbegeijterung; je wüthen- 
der die Peft in ihre Neihen eindrang, um fo enger ſchloſſen fte ſich zu— 
fammen — die Streiter für Licht und Wahrheit, um jo glühender um— 
Schlangen fie die Lehre Sinais, um die Liebe zu ihr noch mit dem lebten 
Ddemzuge zu befiegeln. Gottlob! Die Zeiten haben ſich geändert. 
Die Opfer, welche der Iſraelite heute für feine Miſſion zu bringen 
hat, find zwar in vielen Ländern immer noch ſchwer genug, aber doc) 
jedenfall8 weit leichter geworden. Doc) niemals dürfen wir aufhören, 
das Andenken an jene edlen Märtyrer liebend zu pflegen, damit wir 
unfere ungleich leichteren Schefalim nicht mit ſchwerem Herzen bringen, 
damit wir namentlich in diefem freien Lande ung ſchämen lernen, von 
der außerordentlichen Größe und Schwere der Spenden für’s Heilig- 
thum zu fprechen. Zählen, zählen laſſet ung jene geopferten Prieſter— 
ſchaaren, die beſchwingter als der Adler, jtärker ala der Löwe, im Ge— 
horſam gegen den Willen des himmlischen Vaters ſich erwiefen — nicht 
um wegen ihres jchuldlos vergoſſenen Blutes verwerfliches Rache— 
gefchrei gegen den Himmel zu fenden, fondern um Dank und Yubel- 
lieder dem Hüter und Wächter Iſraels anzujtimmen, der dem Irr— 
wahre und dem Glaubenshaß die Giftzähne hat ftumpf werden laffen, 
um die Schlummernden aufzurütteln, die Trägen anzufpornen und den 
in Dielen nur zu jehr erlahmten Priejtergeift und Opferſinn wieder zu 
beflügeln. 

Zählen wir endlich zu dem Allen auch noch die geiſtigen Güter, die 
ſich Iſrael auf der langen und ſo überaus klippenreichen Laufbahn er— 
rungen, ſo ſehen wir uns mit einem dreifachen Panzer opferreicher Liebe 
zu unſerem erhabenen Berufe gerüſtet. Unſer Stamm iſt nicht bloß 
unverwelkt geblieben in den Tagen ſeines Alters; er hat nicht bloß zahl- 
lofen Stürmen und Jahren Troß geboten und an äufßerlicher Ausbrei- 
tung gewonnen — nein! er wußte auch obendrein ein immer edleres, 
herrlicheres und glorreicheres Geijtesfeben zu entfalten; er tranf in 
unmer volleren Zügen aus dem ewig frifchen und [prudelnden Duell 
der Gotteslehre und ragt auch an innerer Kraft weit, weit hinaus itber 
feine von Moſes gemufterten Sprößlinge. Jene Gemufterten hingen 
noch durch hundert Bande mit dem Heidenthum zufammen. Shre 
veredelten Borftellungen von Gott und feinem Gefet lagen noch im 
Schlummer der Kindheit und bedurften daher ebenfowohl der jtrengiten 
Abgefchiedenheit ihrer Träger von allen andern Menfchen, wie der 
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ſchonenden Nachficht gegen tief eingewurzelte Unfitten und Mifbräuche, 
deren jofortige gewaltfame Unterdrüdung zur Erbitterung und Auf- 
lehnung gegen die neuen Inſtitutionen geführt hätte. Im Laufe der 
Zeiten aber ließ die Lehre Moſes ihren göttlichen Character immer 
unverfennbarer, voller und leuchtender hervortreten; fie trieb ihre 
Wurzeln immer tiefer in's Herz ihrer Befenner, entfefjelte ihren ewig- 
lebendigen Geijt immer mehr von den auf heidnifchem Grund umd 
Boden entjprungenen Yormen und Sitten, erjtieg eine höhere und 
ihrem ureigenen Weſen angemeſſenere Stufe göttlicher Erkenntniß 
und Verehrung und verließ endlich im vollen Vertrauen auf ihre Got— 
teskraft das winzige Heimathland Cangan, um entkleidet von aller 
äußeren Pracht und Gewaltübung ihre Segnungen unter unfäglichen 
Kämpfen unter die Heidenvölfer hinauszutragen. Und wahrlich! Ihr 
Kampf blieb nicht vergeblich; fie hat bereits Siege gefeiert, die ihr 
nimmer entrifjen werden können; ihr Sittengejeg ift der Lebensnerv 
aller gebildeten Völker geworden und aud ihre Slaubenslehre gewinnt 
ſich jelbjt in nichtifraelitiichen SKveifen immer ausgedehntere Gebiete, 
daß die prophetifche Mahnung immer dringender an Iſrael ergeht: 
„Erweitere die Räume deines Zeltes und die Teppiche deiner Wohnung 
mögen fich dehnen, wehre es nicht! verlängere deine Seile und deine 
Pflöcke befeftige; dem rechts und Links wirft dur dich ausbreiten und 
‚dein Same wird Nationen erobern.“ Fürwahr! Wo folche Zeug- 
niſſe, jolche glorreiche Siege die Gemüther noch falt und ungerührt 
lajjen, da muß gänzliche Erichlaffung, völlige Erftorbenheit für alles 
Höhere herrichen, jene traurige Erftarrung, von der wir freilich nichts 
Anderes erwarten dürfen, als daß fie ein halbes Schekel höher achten 
als alle Geiſtesſchätze und alle weltgeſchichtlichen Triumphe. Wer 
aber überhaupt noch unferer Gottesschaar beigezählt werden will, der 
wird nie ohne ehrfurchtsvolles Staunen den unvergleichlichen Sieges- 
gang der Lehre Sinais ermejjen und das. Heer von Gottesfindern 
zählen, die fie auf dem weiten Erdenrumde aus allerlei Volk erworben 
und anjtatt mit feinen geringen metallenen Opfern für's Heiligthum 
zu geizen, vielmehr voll glühender Begeifterung geloben — jo es 
Noth thäte — mit derfelben Bereitwilligkeit, wie die frommen Vors 
eltern Gut und Blut hinzugeben für Iſraels weltumfchliegende Sen- 
dung, für das Streben nac jener neuen und wahrhaft mefftanischen 
Drdnung; da alle Glieder der Einen Menschheit, zum Heere des Einig- 
Einzigen fi zufammenfchaaren werden, zu einem Heere, das nicht 
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mehr, wie das ifraelitifche, für Gott zu kämpfen hat, jondern wie dag 
(euchtende Himmelsheer in ungejtörtem Frieden feine Lichtbahn vollen- 
det, von Gottes Vaterauge gemuftert und ohne Fehl und Lücke befun- 
den! Amen. | 
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„Ein fremdes Elentent find die Juden unter den Völkern’ — fo rief 
Haman vor Fahrtaufenden im perjiichen Reiche und jo ſprechen die 
Hamans aller Zeiten, „Ein fremdartiger Beſtandtheil, der ſich ung 
nimmer anjchiniegen will, der Anziehungs- und Auflöfungsfraft der 
Majorität ewig Trotz bietet, daher die lebendige Strömung des Staats— 
lebens beeinträchtigt und in demfelben nicht geduldet werden ſollte!“ 
Was hat fich jeit fo vielen Jahrhunderten nicht Alles umgeſtaltet in 
der Welt! Von jener Zeit, da der König eines ungeheuren Neiches 
der Käufer fich bedienen mußte, um feinen verschiedenen Provinzen Be— 
fehle zu ertheilen — bis zu unferen Dampfmafchinen und Telegraphen 
— welch' ein Zwifchenraum, welche riefenhafte Umwälzungen liegen 
nicht zwifchen diejen zwei Bunkten! Und immer noch dafjelbe fremdar— 
tige Element und — wenigſtens zum größten Theile auch derfelbe 
Hamansruf! — Und wie diefer Borwurf jchon feit zahllofen Fahren 
dauert, jo jind darüber auch von Freund und Feind Schon zahllofe Bü— 
cher gejchrieben und zahllofe Neden gehalten worden. Auch die Schuß: 
redner gingen ausfchlieglich von dem Gefichtspunft aus, dag wir zwar 
ein Uebel in der Gejelljchaft wären, daß aber der Staat lieber das: 
Uebel heilen, als feine Träger unterdrüden jolle, daß er das Fremd— 
artige, das ung anhaftet, nicht durch Schranken und Schlagbäume vou 
ſich abhalten, fondern gerade durch volle Aufnahme in feinen lebendigen 
Strom auflöfen ſolle. Auch die Iſraeliten, die für ihre Glaubensge— 
noſſen in die Schranken traten, fuchten die Sache mehr oder weniger in 
demjelben Lichte darzuftellen, aud) fie behaupteten, die ganze Verfchie= 
denheit beftünde bloß in der Bejonderheit des Glaubensbefenntnijfeg, 
eine Eigenthümlichteit des jüdischen Weſens aber, das gegnerifcher 
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Seits oft in den grelfften Farben und der ſchroffſten Weiſe hervorge— 
hoben werde, jei in der That gar nicht vorhanden. Iſt dem im der 
That jo, m. F.? Wahrlich! Wir brauchen uns nicht zu ſchämen, der 
Mahrheit die Ehre zu geben und mit voller Entfchiedenheit „Nein!“ zu 
rufen; wir wollen, können und dürfen die Eigenthümlichkeit im Weſen 
des ijraelitifchen Volksſtammes nicht leugnen, wir wollen, fünnen und 
dürfen aber auch volle Berechtigung für diefelbe anfprechen; wir rufen 
den Völkern zu: „Ja, wir find ein Fremdartiges in eurer Mitte, das 
ihr nie und nimmer zur Auflöſung bringen werdet, aber diefe ung inne- 
wohnende Zremdartigfeit iſt eine göttliche Mitgift für unſere Sendung 
zu eurem Heile; fie iſt das Nüftzeng für unfere hohe Aufgabe, das 
Sremdartige aus der Menjchennatur hinauszudrängen, das fich ent= 
fremdete Menſchengeſchlecht wieder zu fich felbjt zurückzuführen.“ Unfere 
Fremdlingsſchaft ift alfo Fein Gift, fondern ein heilfames Gegengift; 
fie beftehet nicht in einer fremden Heimath und fremden Volksthümlich— 
feit, fondern in jener Befchaffenheit, die ung das Vermögen, den Beruf 
und das Recht verleiht, überall zu Haufe zu fein. Unſere Eigenthüm— 
fichfeit und Unauflösbarkeit ift eine Wahrheit, aber fein Vorwurf, fon- 
dern unſer Stolz, unfer Ruhm, unfere Größe. In der That, wir 
find auch in diefem Sinne ſchon lange vor Haman von einem Manne 
hervorgehoben, der — bezeichnend genug — Iſrael fluchen wollte und 
nicht umhin fonnte, es zu jegnen, nämlid) vom Scher Bileam. Dy yn 
pory 7725 — fo rühmt er von Iſrael — „Sich’ hier ein Volk, das 
alfein wohnt“ sun s5 oma „und fich nicht unter die Völker rech— 
net!“ und dieſes Alleinfein wird zum Lobe in feinem Munde deshalb: 
YNIN DINP DNID 3, weil er e8 vom Gipfel aus betrachtet, vom 
Standpunft einer höheren Anſchauung aus beurtheilt, weil er aus jener 
Enge heraustritt, worin er die Dinge in ihrer Abgerifjenheit, nad) ihrer 
Dberfläche und ihren augenbliclichen Eindrüden richtet und zu jenem . 
Tief- und Fernblick fich erhebt, der das Ganze umfaßt, weltgejchicht- 
liche Zriebfräfte nicht nach perfünlichen Stimmungen und flüchtigen 
Erjcheinimgen, fondern in ihrer Gefammtheit und nad) ihrem Ziele 
würdigt und aud) im ihren Eden und Spiten nur Fugen 'fieht, womit 
fie fegenfpendend in die Menschheit eingreifen und ihr nur um jo fejter 
und unzertrennlicher ſich einflammern, je mehr Zwang und Druc das 
Zufammenfügen foftet, je mehr die noch getrennten Theile gegen die 
Vereinigung fic) fträuben. Und von eben diefem Gefichtspunft aus 
wollen auch wir jett einige auffallende Eigenthümlichkeiten des jüdischen 
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Geiſteslebens im Zuſammenhang mit ſeiner weltgeſchichtlichen Aufgabe 
betrachten. Es verbindet nämlich mit einer unvergleichlichen Zäh i g— 
feit eine merkwürdige Bildungsfähigkeit; es hört nicht auf, 
für Ideen zu glühen umd verläßt dennoch niemals die praftiiche 
Richtung; es ijt nad) der einen Seite hin im höchſten Grade zer— 
feßend und auflöſend und doc) wieder nach der andern Seite 
der mächtigite Hebel zur Einigung der Berfettung. 

Keines Volkes Geiftesleben hat fich fo zäh, jo widerjtandsfähig er- 
wiejen, wie das tfraelitifche; es wußte allen Zerjtörungsmächten der Zeit 
und der Gewaltübung zu trogen. Der zermalmende Wogengang der 
Zahrtaufende fonnte ihm nur zur Erfrifchung und Neuverjüngung dies 
nen, der Druck einer ganzen Welt nur feine Schwungfraft zu Tage für- 
dert. Es wurde von dei heftigſten Stürmen, die viele Jahrhunderte 
hindurch es durchzitterten, jeiner jtolzejten Hüllen entkleidet, von ſeinem 
urſprünglichen Deutterboden Hinweggeriffen und nad) allen Winden Hin 
getrieben; aber ausgeriffen, ausgetrieben formte e3 nicht werden. Im 
Gegentheile. Es erweiterte nur jenen Wirkungskreis; e8 wurde über- 
all zum fruchtreichen Saatforne, es trieb überall tauſende von neuen 
Schößlingen. Die ſcheinbare Zertrümmerung ward ihm zum Wachs— 
thum, und während es am Boden zu riechen fchien wie ein Wurm, den 
jeder zertreten kann, Frod) es leiſe und unvermerkt nur immer mehr 
in die Tiefe, die feindlichen Veſten zu unterhöhlen. Iſt nun dieſe 
Zähigkeit an ſich ſchon etwas Unerhörtes, ſo muß fie uns noch weit 
wunderbarer erſcheinen durch die Bildungsfähigkeit, welche ſie begleitet. 
Mit unerbittlicher Strenge über ſein innerſtes Heiligthum wachend, 
trägt Iſraels Religionsleben dennoch in größerem oder geringerem 
Maße Spuren von den Sitten und Anſchauungen der Völker, zu wel— 
chen ſeine wechſelvolle Laufbahn es geführt, und ließen ſich all' ſeine 
Gebräuche bis auf ihren erſten Urſprung verfolgen, ſo würden wir in 
ihnen Abdrücke aus den entfernteſten Zeiträumen und Erdſtrichen er— 
kennen, lautredende Denkmale ſeiner mühevollen Wanderung. Unbe— 
ſtritten iſt der Einfluß, den das erſte Exil, die babyloniſche Gefangen— 
ſchaft, auf die Geftaltung unſerer religiöſen Sitten äußerte, woher 
3. DB. die Namen der Engel und Monate famen. Ebenſowenig laſſen 
fich in der rabbinischen Lehre von Opfer und Sühne Ausflüſſe chriſt— 
licher Borftellungen verkennen. Auch die griechische und arabiſche 
Weisheit wußte der jüdiſche Getjt voll in fich aufzunehmen und fogar 
in's göttliche Wort Hineinzutragen, mit dem Judenthume zu verſchmel— 
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zen. Die dichteſte Umzäunung, die tiefſte Abgeſchloſſenheit, die ſtrengſte 
Wachſamleit gegen Einflüſſe von Außen konnten unſeren Stamm nicht 
verhindern, an allen großen Culturepochen ſich zu betheiligen, nicht der 
Empfänglichkeit berauben für das, was der Menſchengeiſt im Allgemei— 
nen Großes und Herrliches zu Tage förderte. Freilich ſind mit den edlen 
und bereichernden Stoffen nicht ſelten auch heidniſche und krankhafte 
von Außen eingedrungen, allein ſolche Schmarotzerpflanzen blieben doch 
immer nur wie loſe Zweige am greiſen Stamme hängen, während jene 
ihm in's innerſte Mark drangen und friſche Kräfte und Säfte zuführ— 
ten. Iſrael ſchritt durch jähe Abgründe und über Dornen und Di— 
Stein, mit dem einen Arme die heilige Lehre krampfhaft umfchlingend, 
mit dem anderen die unermüpdlichen Verfolger abwehrend, und dennoc) 
wußte e8, wenn ſein Auge hie und da auf Blumenbeete traf, jtille zu 
halten, um Kränze für fein Heiligthum zu winden. Es beſaß von jeher 
einen harten Nacken, fähig, Alles, Alles zu ertragen, was man ihm 
aufbürdet, ohne fich zu beugen, und doch wieder eine Weichheit und 
Bildſamkeit, die Alles, was ihn gut und wahr fcheint, mit Gluth er- 
greift und verarbeitet, ohne zu fragen, woher es käme. 

Eine weitere Eigenthümlichkeit des jüdiſchen Geiftes iſt der unzer— 
trennliche Hang an der dee, ohne auch nur einen Augenblid den ges 
ſunden praftifchen Stimm, das Leben mit jeinen Bedürfnijjen fahren zu 
laſſen. Auch andere Nationen haben für Ideen geblutet, aber feine 
wie Iſrael. Ja, e8 ift im eigentlichen Sinne das Volf der Idee und 
zwar der größten und erhabenjten, das Volk Gottes. Der Gedanke, 
für den es kämpft, liegt ihm troß feiner Weberjchwenglichkeit in der 
nächſten Nähe; er füllt fein ganzes Daſein, ift verwoben mit feinem 
innerjten Weſen, mit allen Fafern feines Herzens. Sein unjichtbarer 
Gott, von dem ſelbſt die fühnfte Phantafie keinerlei Bild zu entwerfen 
wagen darf, gilt ihm dennoch als dag allerperjönlichite, überall gegen— 
wöärtige und ftets ſich offenbarende Wejen, während alles Sichtbare 
bloß als fein Schatten, ja als fein ſchwacher Abglanz erſcheint. Die 
Idee ift ihm der wahre Segen, das wahre Leben, und das Weltall mit 
feiner unermeßlichen Pracht und Fülle nur ihr blafjes Abbild. Alles, 
was die Philofophen Aehnliches fagen, erfcheint gemacht und erfünftelt 
im Derhältniffe zu der Naturwüchfigkeit, zu der heiligen Gluth und 
anerjchütterlichen Weberzeugungstreue, womit feine Urkunden dieſe 
Wahrheiten ausfprehen. Darum verftand aud) fein Hoffnungsmuth 
die Kluft von Jahrtauſenden zu überfpringen und in Zeiten, wo das 
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Haus feines Gottes. in finfteren Höhlen ſich verfteden mußte, dem 
Gottestempel für alle Völfer entgegenzujubeln. Dies Alles bezeugt 
unwiderleglid) eine Kraft und Lebendigkeit des Gedankens, der die Ge— 
fchichte nichts Aehnliches an die Seite zu fegen weiß. Nun pflegen 
aber Menſchen, die jolchergeftalt im Idealen leben, den Boden unter 
ihren Füßen zu vergeſſen, die Erde mit ihrem Drängen und Treiben zu 
verachten, von der Welt fich abzufchliegen und zur Führung eines be- 
ſchaulichen Lebens ein Einfiedlerleben in finſteren Klaufen zu führen, 
fich zu einer unmatürlichen Höhe hinaufzufchrauben, um ihre idealen 
Schätze gegen jede Anfechtung und Befleckung ficher zu ftellen, eine 
Richtung, die in ihrem äußerſten Ziele nothiwendig dahin führt, das 
Menſchenwerk überhaupt geringichätig anzufehen und die Erlöſungs— 
fraft einzig und allein dem Glauben beizumefjen. Bet Syfrael da- 
gegen ift von dem Allen auch nicht die geringfte Spur zu finden. 
Schwärmerei, Einfiedelei, Weltverachtung, freiwillige Einferferung zur 
Ehre Gottes und Seligwerdung durch ein bloßes Glaubensbekenntniß 
find ihm völlig fremde, ja entjchieden widerftrebende Dinge. Gerade 
deshalb, weil fein deal fein Leben ift und nichts Gemachtes, Ge— 
ichraubtes, auf Stelzen Einherhinfendes, verfchmäht es die fünftlichen 
Mittel zu ihrem Schutze, bleibt e8 unbeforgt um deſſen Erhaltung mit- 
ten im Weltgewühle und kann die Durchdrungenheit von demjelben 
eben jo wenig al$ den Odemzug als Verdienſt erachten. Weil ihn das 
deal in Fleiſch und Blut gedrungen, ift Irdiſches und Himmliſches 
in feiner Mitte völlig mit einander verjchmolzen, gilt ihm jeder rein 
menfchliche, wenn auch finnliche Genuß als foftbare Gottesgabe, deren 
wir im Gedanken an den allgütigen Geber froh werden follen, verwirft 
es die Unnatur, welche dem Fleiſche Unveinheit andichtet, fett es den 
Sieg der Religion nicht in die feige Flucht vor der Welt, nicht in die 
unfruchtbare Verſenkung in Glaubenstiefen, fondern in heilfames 
Kämpfen, Walten und Wirken inmitten der Welt, in Werke der 
Liebe gegen Gott und Menſchen. Selbſt die glühendfte Sehnfucht nad) 
feiner Bergangenheit konnte fein Lafjes, thatenlofes Dahinbrüten her- 
vorrufen, und während es mit heiger Inbrunſt feine erlofchene Herr- 
lichfeit, die Auine feines gefunfenen Tempels umklammert — verftand 
es dennoch, emfig und raſtlos für Gegenwart und Zukunft zu bauen 
und das Auge offen zu halten über die zeitlichen und ewigen Bedürf- 
niſſe des heutigen und morgenden Tages. Und diefer praktiiche Sinn 
erwies ſich ſtets als einer der Hauptſchutzengel auf feinem verfchlunge- 


un 


nen Pfade; denn er ſchützte nicht bloß fein Keligionsleben gegen alles 
phantajtifche Weſen, jondern gab ihm auch die Mittel an die Hand, die 
Blöße des Feindes raſch zu feinem Vortheile zu nützen, für feine Erhal- 
tung immer neue Waffen und neue Wege ausfindig zu machen, fein 
geiftiges und materielles Kapital troß der fchweren Opfer an eben jo 
gierige als zahlloje Kaubjchaaren immer von Neuen in Sicherheit zu 
bringen und zu vermehren. ya, die Idee iſt im buchftäblichen Sinne 
jein Gott, das tiefe Lebensverftändnig und die praftifche Gewandtheit 
— fein Engel. 

Nur noch eine Eigenthümlichkeit des jüdischen Geiftes Yafjet uns 
erwähnen, er ift in hohem Grade zerfegend und auflöfend und zugleich 
eintgend und verkettend, unermüdet im Schaffen und Bauen. Auch 
diefe Eigenſchaften finden ſich äußerſt ſelten im Vereine. Kritiſche 
Geiſter ſind faſt ausſchließlich von kaltem Verſtande, geeignet, das 
Gewebe des Beſtehenden in ſeine feinſten Fäden auseinanderzulegen, 
Vorhandenes aufzulöfen, Netze zu zerreißen, nicht aber Neues zu grüne 
den und zu Schaffen, wozu eben zeugungsfräftige Wärme Noth thut, 
eine tiefe Gemüthlichkeit, der die bloße Berneinung, wenn ſie aud) auf 
Wahrheit beruht, niemals genügt, Menfchen — um mic eines Bei— 
jpiel3 zu ‚bedienen — Menfchen, welche Nevolutionen machen, taugen 
jelten zu Gefeßgebern; fie ergießen fich wie verheerende Ströme über 
faule Zuftände, können aber in der Negel eben nur ausreißen, aber 
nicht pflanzen, wicht befruchten, sein Gedanke, den Schon unfere alten 
Weiſen tiefjinnig in einem herrlichen Bilde ausſprachen, indem fie bes 
haupten, die Zeritörung Sodoms und die Kettung Lots fei zwei ver= 
Ichiedenen Engeln aufgetragen worden, weil nicht ein und derjelbe 
Engel zweierlei Botschaft verrichten könne, d. h. mit anderen Worten: 
die zeritörende Kraft wird nicht zugleich eine rettende, Es erfordert eine 
äußerſt feltene Durchdringung und Verfühnung von Geift und Gemüth, 
um mit der einen Hand die Lüge zu geigeln, mit der anderen die von 
ihr gefchlagenen Wunden zu heilen, gleichzeitig Schärfe und lindernden 
Balſam zur befiten, ein Engel des Kampfes und des Friedens zu fein. 
Und Beides ift Iſrael im volljten, höchſten Maße. Keiner weiß beſſer 
als der jüdische Geift die Geißel der Satyre über veraltete Zuſtände 
zu Schwingen; fein ätzender Wit und feine einfchneidende Schärfe find 
fprüchwörtlich geworden und haben jchon manche Könige auf ihren 
Thronen zittern gelehrt. Wo er frei falten und walten darf und 
natürlich auch den erforderlichen. Grad von Bildung beſitzt, da tritt er 
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völlig felbititändig auf, ohne nach den gewohnten Geleijen zu fragen, 
umd der ‚chriftliche Pietismus der Neuzeit führt fchon feit mehreren 
Fahren bittere Klage darüber, daß die jüdifchen Künſtler einen völlig 
neuen, auflöfenden Geijt in das Kunſtgebiet einjchmuggeln und alfe be= 
stehenden Regeln über den Haufen werfen, ja, daß ſelbſt getaufte Juden 
eine wahre Pet für die chriftliche Gemeinde und das Chriftenthunt 
felber zu entchriftlichen drohen. Und doch — welche ungemeſſene Ge— 
miüthstiefe innewohnt nicht wieder andererſeits dieſem Stamme! 
Welche unermefliche Kraft zu fchaffen und zu bauen gerade auf dent 
idealjten Gebiete, auf religiöfem Boden! Welche Kindlichfeit, welche 
Innigkeit, welcher heilige Drang, welche Liebe und Milde, welche Un— 
mittelbarfeit der göttlichen Offenbarung findet ſich nicht in feinem 
Schoofe! Ein Mann des Krieges, wie fein anderer, des Krieges feit 
vielen Jahrtauſenden und gegenüber von einer ganzen Welt — und 
doc wieder ein Fürft des ſüßeſten Friedens; eine Drefchwalze, Berge 
zu zermalmen — und doc) der riefigite Arbeiter an der Aufrihtung 
der Trümmer der Borzeit, am zukünftigen Bau der Menfchen, am 
Bethaufe für alle Völker! Ja, diefer Stamm und fein anderer ift 
zum Meſſias der Welt berufen und Schon von Mutterleib aus, ſchon 
vermöge feiner eigenthümlichen natürlichen Anlage zu feinem hohen 
Berufe gerüftet! Es tft ein fremdartiges Clement, aber ein folches, 
welches die Welt jegnet und befruchtet, das zäh genug ift, niemals in 
die Völker aufzugehen, aber auch wieder weich genug, einft bie Völker 
in ſeinen Schooß aufzunehmen! Amen. 
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XLIl. 


Predigt 


gehalten am Sabbath Parah 5619 (1859) im Tempel der Har-Sinai-Gemeinde 
z3u Baltimore, 


Tert: 4. B. Mojes 19. 





Der joeben vernommene Ritus in Bezug auf die rothe Kuh galt 
um talmudijchen Zeitalter als ein unergriündliches Geheimniß, das ſelbſt 
der Weisheit Salomon verjchloffen blieb. Rabbi Jochanan ben Sak— 
fait wurde einft gefragt, ob es nicht wahrer Zauberei gleiche, eine Kuh 
zu Schlachten, zu verbrennen, die Aſche mit Waffer zu vermijchen umd 
einen mit wenigen Tropfen hiervon bejprengten Unreinen rein zu er- 
Hären? und feine Antwort lautete: „Der Todte kann ebenjfowenig 
verumreinigen, al8 das Wafjer reinigen. Gott hat befohlen und ung 
geziemt es, zu gehorchen, wie wenig wir auch feine Befehle zu ergrüns 
den wiſſen!“ Gleichwohl aber haben ſich die Geifter in ſpäteren Jahr— 
Hunderten gar vielfach mit der Ergründung diefes Gejetes bejchäftigt, 
und wer erjt weiß, daß auch bei verjchiedenen heidniſchen Völkern die 
Berührung eines menfchlichen Leichnams als verumreinigend galt und 
ähnliche Reinigungsmittel angewendet wurden, der wird zugeben, daß 
es fi) hier um einen Ritus handelt, womit die Lehre Moſes ihre 
eigenthümlichen Ideen ebenfo ausdrückt, wie der heidnifche Cultus in 
ähnlichen Handlungen die feinen, daß auch diefes Geheimniß des Got- 
tesgeſetzes dem forfchenden Geifte ſich wohl erjchliegen Tünne. Und in 
der That! es ift nicht Schwer, den Schlüffel zu finden. Es ift Far, daß 
am todten Körper nichts haftet, was an ſich die Menfchenjeele verun— 
reinigen könnte, und wenn der Leichnam, und insbeſondere der menjch- 
liche, Verunreinigungsfraft befist, jo beruht dies auf folgenden Grün- 
den: zunächſt kann der Umgang mit dem Zodten den finnlichen Men— 
ihen leiht zur Geringfchätung, ja zur Verachtung des von Gott 
Geſchaffenen führen und fomit auch zur Schändung des göttlichen 
Namens, denn wer das Wert verachtet, fchändet den Namen des 
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Meifters. Der in Sinnlichkeit Verſunkene haftet nämlich überall an 
der Oberfläche der Erſcheinungen, er fieht nicht, daß der Tod nur einen 
King bildet in der unermeplichen Kette wirfender Kräfte, die fich durch) 
die Schöpfung dahinziehet, er empfängt beim Anblicke des entfeelten 
Leibes feinen anderen Eindrud, als den der Zeritörung und Vernich— 
tung. Und war es vollends erit der Menfchengeift, der in diefer ent 
feelten Hülle einft wohnte, dann entringt fich feiner Bruft die ſchwere 
Klage: „So endet des Menſchen Leben, ſo verjiegt ſchon nach wenigen 
Jahren diejer reigende und jturmbewegte Strom von Gedanken und 
Empfindungen, von Freuden und Schmerzen. Nichts, nichts hat der 
Menic vor dem Thiere voraus — Alles ijt eitel!“ Für ihn ift mit dem 
Glanze des Auges auch das erlofchen, was daraus hervorglängzt, mit 
dem Donner der Leidenfchaft auch der Donner des Gewiſſens ent- 
ſchwunden. Daß auch der lebende Meenjchenleib fortwährend jtirbt 
und ein anderer wird, daß fein einziges Atom unferes Leibes nach ges 
wiljen Zeiträumen mehr dafjelbe ift, und dev Menſch ſich dennoch ſtets 
als dafjelbe Weſen erfennt und aljo Etwas in ung wohnen müſſe, was 
vom Leibe ganz verfchieden und von feinem Wechfel und von Feiner 
Umwandlung berührt wird, daß fchon in dem einzigen Wörtchen „ch“, 
welches der Erdenfohn vom erften Erwachen zum Selbftbewußtfein bis 
zum letzten Odemzuge ſpricht, ein umerjchütterliches Zeugniß feiner 
ewigen Yortdauer Liegt — dies Alles wird ihm vergeblich zugerufen, 
denn er glaubt an diefe fortwährende leibliche Unmvandlung, die er nicht 
unmittelbar fieht und empfindet, ebenjowenig, al8 der Unwiſſende an 
die unumterbrochene Umdrehung der Erde, worauf er jo feſt und ficher 
fteht. Erjcheint alfo jchon in diefer Hinficht die möglichite Fernhal- 
tung von Leichen geboten, fo galt den moſaiſchen Gejete nad) überdies 
der leibliche Tod als Sinnbild des moralijchen Todes, der fittlichen 
Fäulniß, ein Sinnbild des Abfalles des leiblichen Lebens vom geiftigen 
Leben, worin das Wefen der Sünde beftehet. Das Werk des Todes 
ift wohl nichtS weniger, als eine Folge der Sünde — das ijt eine rein 
heidniſche Vorjtellung — wohl aber ein Symbol, ein Spiegelbild der 
Sünde. Wer daher mit einer Leiche in Gemeinschaft trat, ſei e8 durch) 
unmittelbare Berührung oder durch das Zufanmenweilen unter ein 
und demfelben Zelte, der wurde dadurch, wenn auch feineswegs wirklid) 
ſittlich befleckt, doch das Sinnbild eines Sittlichbefleckten. Unfer ganzer 
Ritus ift jonadh ein Symbol der fittlihen Reinigung. 
Die rothe Kuh weilt hin auf die thierifche Lebenskraft im Menſchen, 
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auf den im rothen Blute fitenden wos, den eigentlichen Duell aller 
fittlichen Unreinheit, das Feuer, worin die Kuh verbrannt wird, auf das 
Feuer des vom Sinat herabflammenden Gefetes, worin die Seele von 
ihrem unreinen Wollen und Berlangen geläutert, vein gebrannt werden 
foll, In dieſem Feuer fol eine Verſchmelzung ftattfinden zwijchen 
Cedernholz, Yſop und dem rothen Faden, d.h. zwiſchen der ftolzen, 
hocherhabenen Ceder des unjterblichen Geiſtes, zwifchen dem ſchwachen, 
niedrigen und hinfälligen Nfop des Leibes und dem rothen Faden, der 
beide verbindet, dem Blutbande, welches die Lebenskraft, die Kette 
zwijchen Geift und Leib einrahmt, eine Verfchmelzung, in deren Folge 
wieder Friede und Eintracht in die zerriffene Seele einziehet und der 
Sittlicherfranfte wieder alles Heil findet. Die Handlung des Kuh: 
verbrennens will alfo feineswegs einen Act der Verachtung, ſondern 
den der Läuterung, der Rückkehr zur urfprünglichen Reinheit dar- 
itellen, und jo wird die Afche, die vom Brande übrig bleibt, ein 
Sinnbild des geläuterten und wiedergenefenen Nepheich, der durd) 
die wieder erfchlofjenen Springquellen und lebendigen Gewäffer des 
gottgeborenen Geiftes immer mehr der Macht des Todes ſich entringt 
und zu neuem göttlichen Leben emporringt. Es ift demnach nicht 
mehr auffallend, daß der mit ſolchem Waſſer Befprengte wieder 
ebenſo fyinbolifch rein wurde, als ihn die Berührung des Leich- 
nams ſymboliſch unrein gemacht hatte. Wozu aber dieſe ganze 
Erläuterung? — höre id) fragen. Hat diefes Sinnbild für Iſrael 
nicht Schon Yahrtaufende alle Bedeutung verloren? Wohl, Freunde! 
das Sinnbild, nicht fein Geift, feine tieffinnigen Gedanfen. Das 
Geſetz von der rothen Kuh jelber können wir füglich eine Leiche nen— 
nen, an die wir uns nimmermehr Kammern wollen, wie die ſoge— 
nannte Orthodorie, die an die Wiederauferftehung auch diefer Leiche 
glaubt, aber der hohe Gottesgeift, der einft in diefem Geſetze gewal- 
tet, er ſchwand nicht mit dem Leibe und foll vielmehr heute nod) 
ſeine ſchützenden Schwingen über uns ausbreiten, und jo wollen 
wir auf Grund unferes Textes über die unerläßlidien Bedingungen 
der fittlichen Neinigung nachdenken. Dieſe Bedingungen lauten: 
„Sude, o Menfdh, den Quell aller Sittlidhfeit in 
Gott, dem Allerheiligften, und das Gefek der. 
Sittlihfeit in deinem Innern, erfenne das ewige j 
Leben deines Geiftes und die angeberr⸗⸗ 
loſigkeit deines Leibes.“ 


Das Wejen der Sittlichkeit tft bereit genannt worden. Es bejtehet 
im innigen Einflange zwijchen den vergänglichen Trieben des Leibes 
und den höheren Neigungen des Geiftes, im Frieden zwijchen dem 
Thiere und dem Engel im Menfchen, wonach das wallende Blut das 
Berlangen nad) dem Böſen bewältigt und nichts Anderes will, als was 
der göttliche Wecker und Mahner, die Stimme des Gewifjens gebietet. 
Sol aber ein jolcher Einklang erzielt werden, jo muß vor Allen der 
Duell der Sittlichkeit in Gott, dem Alferheiligften, gefucht werden. Die 
erſte prieiterliche Handlung in Bezug auf die aus dem heiligen Kreiſe 
des göttlichen Lagers heransgetretene vothe Kuh ift das Sprengen ihres 
Blutes gegen das Stiftgezelt, gegen mII3W mınn die Yagerjtätte der 
göttlichen Herrlichkeit. Und fo ift auch die Wiedergenefung des kranken, 
von der Sünde befleckten Nepheſch durd) das Hinwallen und Hinflam- 
men unferes Blutes nad) Gott, dem Ur- und Vorbilde aller Heiligkeit, 
bedingt. Gott und Gott allein — fo lautet die Lehre des Judenthums 
— bildet den unerschütterlichen Grundpfeiler aller Moralität, Auf ihn 
müſſen wir bliden, um dem Wogen und Stürmen böjer Leidenschaften 
Trotz bieten zu fönnen. Ohne diejes hocherhabene Vorbild läßt ſich 
auch nicht von Ferne an ein bindendeg Sittengefet denken, wie viel auch 
die Lügenpropheten von einer ſich ſelbſt jtütenden und tragenden Sitt- 
lichfeit zu prahlen wilfen. Es ift eitel Lug und Trug von einem Ver— 
nunftgott zu ſchwatzen, der feine Gefete von ſich felbft und von feinem 
höheren Weſen empfängt. Iſt meine Vernunft mein Gefegeber, mein 
höchſter Herr und König, waltet über diejen zahllofen und ewig Freijen- 
den Sonnen und Welten fein höherer, jchranfenlofer und allweifer Ge- 
bieter, der ung einen Funken feiner Weisheit verliehen; hat — wie die 
phrafenreihe Hohlheit behauptet — dieſes Rieſenall mit al’ feinen 
Myriaden und Myriaden Wefen fich felbft fein Geſetz, feine wunder— 
volle Ordnung gegeben und ebenjo der Menfch, in dem dann Tomifch- 
flingend genug der blinde Naturgott ein fich jelbft erfennendes und 
jeinen eigenen Schöpfer überragendes Wefen hervorgetrieben hätte — 
wer will dann noch von der Verbindlichkeit und Unverletlichfeit- eines 
Sittengefeges reden, wer kann, wer darf mir danın gebieten, nicht Alles 
das zu wollen und zu vollführen, wonach die thierifchen Triebe drängen? 
Bin ich doch mein eigener Gott, mein eigener Richter und Gefetgeber; 
und wenn in diefem Gotte ein Kampf ftattfindet zwiſchen Gefeß und 
Geſetz, zwifchen Trieb und Trieb, zwifchen Blut und Geift, und die 
eine Macht zum Böjen die Hand des Diebes und Mörders waffnen, 


-- 366, — 


die andere lähmen will — wer anders foll entjcheiden, als der eigene 
Wille, wer anders Recht behalten, als die Gewalt, die eben den Sieg 
davonträgt ? A23 oda 59 Der Stärtere bewältigt den Schwächeren, 
wie der Wolf das Lamm verfchlingt. Das wäre dann das ganze Na- 
turrecht, die ganze Moral! Darum weg mit diefem Luft und Wahn 
gebilde! Nicht ich habe mir das Geſetz der Kebensheiligung gegeben, 
jondern ein Heiliger, vollfommener und unergründlicher König der Wel- 
ten hat mir e8 eingegraben! Sein Wille flammt in meinem Geifte, 
feine Stimme donnert oder lispelt in meinem Gewilfen, und ihm muß 
ich frei gehorchen, wie ihm ohne Freiheit gehorcht der glänzendjte Seraf 
im Himmel und der niedrigjte Wurm im Staube. Warım er in mein 
Herz diejes und jenes Gebot als heilig und unverbrüchlich gepflanzt, 
dies kann ich ebenjowenig ergründen, al8 warum der Magnet das 
Eifen anziehet. In feinem letten Grunde bleibt uns allerdings das 
Moralgejet, wie das Naturgefeß ewig ein unenthüllbares Geheimniß, 
aber es genügt, in beiden ein Gottesgefeß zu erfennen, wovon wir dag 
Eine nicht überfchreiten können, das Andere nicht überfchreiten dürfen, 
es genügt zu wilfen, daß durch feinen ewiglebendigen Odem in mir fein 
ewiglebendiges Gebot zu mir redet, und dann vor feinen unerforjch- 
lichen Willen in den Staub ſich beugen, auf fein Geheiß dem heiß wals 
enden Blute, wenn es Böſes gebären will, Zaum und Zügel anzu— 
legen, das untergeordnete thierifche Leben im Dienfte des ihm ähnlichen 
Geiftes zu beflügeln und fo aus dem rothen Faden jelber einen fünige 
lichen Purpurſchmuck für den fieggefrönten Gottesſohn zu bereiten. 
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Wie aber die ſittliche Reinigung erfordert, den Duell der Sittlich— 


feit in Gott zu fuchen, jo nicht minder, das Gejeß der Sittlichfeit außer, 
fondern in unferem Innern zu fuchen. Die Vernunft ift nicht unfer 
Geſetzgeber, aber unfere Gejettafel. Das Gebot ſtammt nicht aus 
unſerem Geifte, fondern aus Gott, aber Gott hat uns fein Gebot auf 
feinem anderen Wege als durd Vermittlung unferes Geiftes geoffen- 
bart. Es ift fein Fremdes, Aeußeres, als ein Joch Auferlegtes, das 
irgend Etwas von ung fordern fünnte, was unſerem vergänglichen oder 
höheren Wefen einen widernatürlichen Zwang aufbürdete oder was auch 
nur in diefem Wefen nicht fchon in leuchtenden Zügen gejchrieben 
ftünde. Die rothe Kuh, fie fonnte erft dann zur Bereitung des Reini— 
gungsmittels dienen, wenn fein Joch auf fie gefommen. Und jo darf 
nimmer ſchon das thierifche Xeben im Menfchen, worauf fte hinweilt, 
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und noch) viel weniger das ung innewohnende höhere Geijtesleben im 
Namen des Gottesgeſetzes gewaltſam unterjocht werden zur vermeint- 
lichen Reinigung und Heiligung. E$ liegt jetst nicht in meiner Abficht, 
die Unmöglichkeit einer widervernünftigen und außernatürlichen Got— 
tesoffenbarung nachzuweisen, nur davon will ich fprechen, wie der 
Menſch beim Glauben an eine jolche Dffenbarung allen fittlichen 
Grund und Boden unter feinen Fügen verlieren Tann, gar feinen 
Maßſtab mehr für das Moraliſch-Gute und Böſe befitt und Gefahr 
läuft, in den tiefjten Pfuhl des Lafters zu verfinfen, um. Gottes Ehre 
und Ruhm zu verfünden. Gilt mir das Gottesgefeß als ein von 
Augen Vererbtes, auf eine wunderbare Weile vom Himmel Herabge- 
fallenes, dann hat natürlich meine Vernunft, meine Menfchlichkeit nicht 
mehr das Allergeringite in feinem Betreffe mehr mitzufprechen, dann 
mögen ſich mein Herz und mein Fleiſch auf das Heftigfte dagegen 
jträuben und empören — Hilft nichts! Gott — fo lautet dann die 
Rofung — Gott kann Alles befehlen und für Alles Gehorfam fordern, 
wenn e8 auch ein Raub und ein Mord wäre. Wer will feiner Macht 
Grenzen jeßen, wer feiner Allweisheit und feiner Herrlichkeit vorjchrei- 
ben, was gut und was böfe, was wahr und was falſch? Sein Wort 
erging an diefen oder jenen Propheten — und was gilt dieſem Worte 
gegeniiber dein Einmaleins oder jelbft der entfetliche Schrei deines Ge— 
willens! So, Geliebte, fo haben die Menfchen Jahrtauſende lang 
argumentirt und jo argumentiren fie heute noch im Wahnglauben an 
ein außer ung vorhandenes Gottesgefet, jo haben fie die Religion zum 
Zummelplate der tolljten und widerſinnigſten Lehrſätze und der gräus 
lichiten Frevel gemacht, fo Haben fie Ströme unfchuldigen Blutes ver- 
gofien und Tauſende von Scheiterhaufen angezündet, um ihre rauchen- 
den dampfenden Flammenopfer Gott zum Wohlgeruche emporfteigen 
zu laſſen, jo haben fie nicht felten für wahnwitige Dogmen den Mord» 
jtahl in Millionen Herzen getaucht, ohne den Säugling an der Mutter- 
brujt oder den Greis, hinkend an feinem Stabe, zu ſchonen, fo haben 
fie Gott Alles befehlen laffen, was die wildeften Leidenjchaften und der 
elendefte Prieitertrug ihnen dictirten, und als Reinigungsmittel die 
Aſche verbrannter Menjchen in ihr Sprengwaffer gemijcht und ganze 
Thürme von erfchlagenen Kebern errichtet. Hat nun dies Alles die 
Religion verſchuldet? Nein und taufendmal Nein! Die Märchen 
haben es verfchuldet, die fiir Religion ausgegeben wurden, die Hirnge- 
jpinnfte, die als Himmelgleiter galten und noch gelten, die Losgeriſſen⸗ 
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heit der Religion von der göttlihen Offenbarung im Menfchen, die 
Bekenntniſſe, welche aller Erkenntniß widerftreiten, die von unſerem 
Lehrer Moſes Scharf bezeichnete Wunderfucht, welche Gottes Geſetz, das 
dem Menschen jo nahe liegt, daß dır es mit Mund und Herzen mitthei- 
len Fannft, vom Himmel herabgeholt wiſſen will. So und nur fo ift 
die Religion, die ung ein Eden auf Erden, einen Himmel im Herzen 
bereiten will, zur Menſchengeißel geworden, zur grimmigen würgenden 
Hyäne, zum Ungethüm der Wüſte. NAäumt fie hinweg die riefigen 
Felſen der Lüge von der ewig frifchen Springquelle des Geiftes, Laffet 
feine raufchenden ewiglebendigen Fluthen das Wort des Ewiglebendigen 
wieder in die tauben Ohren donnern, die gewaltigen Dämme nieder- 
reißen und über die Xeichenfelder vermoderter Anſchauungen ſich ergie- 
Ben — das find die ächten Sprengwalfer, welche die Welt wieder 
reinfegen können von ihrem Unflathe und ihren Schandgößen, daß 
wieder Leben hervorblühe aus den geiprengten Gräbern, der Myrthen— 
duft der Liebe und der Wahrheit aus den häßlichen Leichengerüchen des 
Irrwahns und der Verfolgung, ein neu verjüngtes und von wahrer 
Gottesbegeifterung durchdrungenes Gejchlecht aus der Aſche verbrann— 
ter Menfchenopfer. Unfere Alten fagen finnig: by Sesm ma 8an 
Sy wm — dierothe Kuh fei, die Mutter des goldenen Kalbes und 
darum jollte die Miutter fühnen, was der Sprößling verfchuldet, und 
der Nepheich, der die Sünde erzeugt, kann fie wieder tilgen durch die 
Rückkehr zum Allerheiligften, aber die Kuh ift eine amp m» gewor- 
den, jtörrig und verwildert, und hat jtatt des einen goldenen Kalbes 
Zanjende von Götzen geboren, weil fie fi) vom Geifte, dem Sohne 
Gottes, losgeriffen und Bündniſſe gejchlofjen mit fremden Göttern. 
Da gibt's feinen andern Ausweg, fein anderes Heilmittel, als — wie 
es Moſes mit dem goldenen Kalbe gethan — die Götzen zu zerreiben, den 
Staub von den dyn dyp, den unverfiegbaren Xebensftrömen verjchlin- 
gen zu lafjen, die in und um uns herwogen und worüber Gottes Geift 
troß aller menschlichen Verfehrtheit ewig feine ſchützenden Schwingen 
ausbreitet. Aus diefem Waſſer wird die kranke Menſchheit wieder 
Heil trinken, einen neuen Geift fchöpfen, eine Religion, die nicht in 
verfteinerten Herzen, fondern in menfchlich fühlenden Herzen wohnt und 
welche die von falfchen geiftlichen Hirten augeinandergejprengten Men- 
Ichenheerden unter dem Einen großen Hirten jammelt, der die Sterne 
weidet, Daß das Zertrümmerte wieder ganz werde und die verödete Erde 
wie der Garten Eden! Amen. 
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Predigt 
gehalten am Sabbath Hachodefch 5619 (1859) im Tempel der Har-Sinat- 
Gemeinde zu Baltimore. 
Tert: 2. DB Mojes 12, 2. 





Wir ftehen, ın. A., nunmehr im Monate Niſan, im Feitmonde der 
Erlöjung Yiraels, auf deren Feier ung vier Sabbathe vorbereiten fol- 
len mit den Namen Scefalim, Sachor, Parah und der heutige Hacho— 
deih. Neid) find die religiöfen Gedanken, die fich an diefe Vorläufer 
des Peſachfeſtes knüpfen. Das Schekel für's Heiligthum, der Kampf 
gegen Amalef, die Neinigung von der Gemeinschaft mit dem Todten 
und die aus dem Grabe hervorfprießende Blüthe der Erlöfung, der 
Jubel des Geijtesfrühlings Hinter der Dede winterlicher Erftarrung — 
To heißen die hocherhabenen Ideen der vier fogenannten guten Sab— 
bathe. Haben wir num auch einige derfelben bereit beleuchtet, fo 
dürfte e8 dennoch zweckmäßig erjcheinen, fie im Zufammenhange zu 
überfchauen und zu einem viertheiligen Feſtſtrauße zufammenzubinden, 
ähnlich dem Feſtſtrauße der Suffothfeier, und als Brautſchmuck anzu: 
legen für den Gedächtnißtag der Bermählung zwiſchen Gott und Iſrael. 
Freilich werden gar manche Trauerflänge die Anlegung diejes Feſt— 
ſchmuckes begleiten müfjen, denn nur eine Braut, deren Treue und 
Liebe wie Gold glänzt und leuchtet, kann ſich mit froher Seele für ihren 
Ehren: und Freudentag rüften, und in unferer Mitte — gejtehen wir’s 
offen — ift eine ſolche Treue, eine folche Liebe mit nichten vorhanden. 
Aber auch) die Trauer hat ja ihr Gutes in der Welt und vor Allem die 
fittlihe Trauer; denn fie ijt bei aller Selbſtverſunkenheit immer nod) 
ein merkliches Zeichen fittlichen Lebens, und wohl dem, der noch 
Schmerz empfindet beim Gedanken an feine Pflichtvergefjenheit. Als 
Iſrael in wahnfinnigem Jubel um das goldene Kalb herumfprang, da 
war es franf, jchwer frank vom Kopf bis zur Fußjohle; da kam Mo— 
jes im flammenden Zorne vom Berge hernieder und zerrieb ihren 
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elenden Goldgögen, und ein unfägliches Weh ergriff das ganze Vol 
über die begangene Bundesbrüchigfeit, die jo unheilvoll in den Lauf 
jeiner Geſchichte eingegriffen, und erjt mit diefem Weh beganır der 
Schimmer feiner Wiedergenefung. Es fonnte die Folgen feiner un— 
heilvolfen That allerdings nicht mehr aufheben; denn von dieſem 
Augenblide an ftand es ımerjchütterlich feſt im Geifte des großen 
Führers, daß mit diefem Gejchlecht Nichts auszurichten fei, daß es in 
der Wüſte ausjterben müfje und erſt aus jenem Grabe Heil und Se— 
gen hervorsprießen könne; aber die Zukunft ſchien doch geſichert; aus: 
dem Schooße von Eltern, die den eigenen Zwiefpalt mit Gott tief be— 
Hagen, konnte und mußte eine bejjere Generation entjtehen, ein Ge- 
Ichlecht, das mehr Kopf und mehr Herz bejitt, die höchſten Schäße 
der Menſchheit in fich zu tragen und zu nähren. Im Hinblide auf die 
‚ Zufunft ein folches Gefühl des Zwiefpaltes in der Gegenwart zu er= 
zeugen — ac)! das iſt Alles, was auch die heutigen treuen Führer 
in Iſrael zu erzielen hoffen dürfen. Mit diefen von der Kette los— 
gerifjenen Sclaven, die das alte Judenthum mit Füßen treten, ohne 
das neue zur begreifen und zu wollen, ift Nichts, Nichts anzufangen, fie 
mögen ſich Orthodoxe oder Reformer nennen, und Alles, was gefchehen 
fann, befteht darin, ihnen das traurige Bild ihres Sclaventhums vor— 
zuhalten. So wollen wir denm jett in Bezug auf die vier Sabbathe 
die Beichaffenheit unferer religiöfen Zuftände im Leben, in der 
Gemeinde, inderSchule und im Haufe betrachten. 

Unfer Leben fer vor Allem dem Gottesfampfe geweiht! Dies ift 
der Grundgedanke des Sabbath Sachor und darauf hin weit fchon 
unfer Name Iſrael — Gottesfämpfer. Wie Moſes Krieg führte mit ° 
Amalef, der ohne alle befondere Beranlaffung und eben nur aus Haß 
gegen das Gottesvolk Iſrael auf dem Wege überfiel und die Nachwan— 
fenden, die Miden, Ermatteten und Wehrlofen erichlug; wie er, der. 
greife Prophet, auf dem Gipfel der Anhöhe den Stab Gotted empor= 
Ihwang und treu aushielt bi8 zum Untergang der Sonne, um dent 
Sieg für fein Volk zu erringen; wie er endlich nad) errungenem Siege, 
wohl wiljend, daß die Saat Amalefs, die Saat des Böfen, nicht fo 
raſch getilgt werden fünne auf Erden, die Hand feierlich zum Throne 
Gottes erhob mit dem Schwure, daß diefer Kampf gegen Amalek in 
Iſrael ſich fortpflanzen folle von Geschlecht zu Geſchlecht — ſo follen 
umd dürfen auch wir nicht ermüden, gegen alles Gemeine, Niedrige und 
Unfittliche zu Felde zu ziehen, nicht ermüden, den Berg Gottes hinan— 





— 371 — 


zuflimmen und dort fein heilig’ Banner hoch zu erheben, wenn unten in 
den Niederungen die Lüge und die Eigenfucht, die Vergötterung des 
lieben Sc oder todter Formen und Buchftaben fich breit macht, jo 
jolfen und müffen auch wir — jelbft wenn eine Sindfluth die ganze 
Welt überfhwänme — umerjchütterlich feititehen im Vertrauen auf 
den endlichen Sieg der Wahrheit und der Gerechtigkeit und daher auch 
nimmer wanfen und nimmer zagen tm heißen Ningen für diejelbe, in 
der Verfolgung unferes hohen ifraelitifchen Berufes. Unſer ganzes 
Wollen und Empfinden, Handeln und Wandeln, Reden und Thun ſei 
rein und flecfenlos, ein leuchtendes Bild der Gottestreue, In jeden 
unſerer Schritte und Tritte zeige fich der edle Charakter, die biedere 
Gefinnung, die fromme Begeifterung für das Rechte, Wahre und Gute, 
der Sohn Gottes. Das Verhalten eines jeden Iſraeliten ſei der Art, 
daß die Völker ftaunend rufen: „Es gibt fein Volk, das jo weife und 
jeinem Gott jo nahe wäre, wie dieſes Volk." Das war der Ehrgeiz, 
den Moſes feinen Stammesgenoffen, den Trägern der Offenbarungs— 
ſchätze einpflanzen wollte. Iſt dies nun das Bild auch unferes Lebens ? 
Ach nein! Geijtige und moralische Verkrüppelung ift an der Tagesord⸗ 
nung. Die Niedrigkeit und die Gemeinheit, der Humbug, die Lüge und 
die Heuchelei ijt es, welche überall an die Spitze fi) drängt, die Sieges— 
palme davonträgt. Was Religion, was Meberzeugung, was Charakter ?' 
Dies Alles gilt Nichts. Selbftherrlichkeit ijt die Kofung und Geld und 
Genußſucht — das, ad), das find deine Götter geworden, Sfrael! Dem 
wilden Leidenschaften die Zügel ſchießen lafjen und Gutes und Edles: 
mit frecher Miene zu Boden treten — das nennen jie Freiheit, Schin— 
fen efjen, das nennen fie Reform des Judenthums; die Männer des 
Fortſchritts läftern und dabet alle Gebote der Thora mit Füßen treten 
— da8 nennen ſie Orthodorie! Und wißt ihr, wen fie Amalek nennen ? 
Den, der ihnen die Wahrheit jagt! 

Und wie jteht’8 um die Gemeinde? Man wird nad) der bisherigen 
Schilderung ſchon zum Voraus fein günftiges Bild erwarten. Innige, 
herzliche und begeijterte Theilnahme am Gemeindeleben — das ift die 
Seele des Sabbath Schefalim. Jeder Iſraelite follte nad) dem 
Worte Gottes fein halbes Schekel, eine gewilfe Steuer bringen — ur— 
ſprünglich für den Aufbau des Stiftgezeltes, jpäter für die Gemeindes 
opfer und zur Ausbejjerung der Lücken und Schäden am Heiligthum. 
Keiner, auch der Arme nicht, jollte zurückſtehen da, wo es gilt, ein 
Löjegeld für die Seele zu bringen, die allgemeinen höchſten Güter zu 
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ſchützen, im Intereſſe der priefterlichen Gefammtheit zu opfern. Yu 
Mofes Zeiten war eine ſolche Kopfſteuer mit jeder Volkszählung ver- 
bunden und fo fonnten mit den Köpfen zugleich auch die Herzen gezählt 
werden. Die Gemeinde — fie war zu allen Zeiten der Mittelpunkt des 
religiöjen Lebens in Iſrael, der Nahrungsquell, woraus alle Glieder 
Heil und Leben tranfen; fie iſt es, welche das Judenthum durch die 
Jahrhunderte Hintrug und aus zartem Keim zum mächtigen Baume 
großzog; fie ift es, woraus jene umerlöfchliche Begeifterung floß, die zur 
unferen umvergleichlichen Pſalmen entflammte, wie zu den bewunde— 
rungswürdigen Thaten des jüdischen Opfermuthes. Was hätte auch) 
aus einer ſolchen Minorität, noch dazu zeriplittert unter allen Nationen 
der Erde, ohne das ſtarke und lebendige Gefühl der Zufammenhörigfeit 
werden jollen? Längſt wäre fie in Stäubchen zerflogen. Der Verein- 
‚zelte vermag wenig oder gar nichts, während eine feſt und innig zu— 
ſammenſtehende Gefammtheit, wenn auch nod) fo winzig, im Dienfte 
des Lichts und der Wahrheit Wunder verrichten kann. Wie fteht’8 
num aber um unfer Gemeindeleben? Schlimm, jehr ſchlimm! Tau— 
ende mögen von einer Gemeinde gar nichts wifjen; es find fühne und 
freie Geifter, die fich jelbjt genügen. Die Natur, jagen fie, fei ihr 
Tempel; darunter verftehen fie aber in der Negel — den Umfang ihres 
Leibes; Himmel und Erde — fagen fie — fingen ja Tag und Nacht 
Hallelujah, und dies iſt gewiß eine große Wahrheit, aber bei ihnen Liegt 
doc nur der Gedanke im Hintergrunde, Himmel und Erde wären fehr 
wohlfeile Sänger, die nicht einmal ein halbes Schekel, ja feinen einzigen 
Gent foften. Und doc) — wemn jene verhängnißvolle Zeit herannaht, 
da die Töchter des Gefanges, wie Koheleth fpricht, veritummen, da die 
‚Hüter des Hauſes zittern und die Starken ſich krümmen und der Menſch 
hinzieht in die ewige Heimat) — da ergreift auch fie ein unfägliches 
Weh, eine unaussprechliche Sehnfucht nach der Gemeinde, und fie wol- 
fen im Tode mit denen vereint fein, von welchen jie im Leben nichts 
wiffen mochten. Arme Seelen! Ich verdammte euch nicht, aber ich 
bemitleide euch und noch mehr — eure Franen und eure Kinder! Tau— 
ſend Andere gehören zur Gemeinde, ohne aber von ihren Inſtitutionen 
Gebrauch, zu machen; in ihnen ift das religiöfe Gefühl wacher und 
febendiger, aber doch nur wie ein: Funken, der unter der Aſche glimmt; 
fie betrachten die Neligion als eine Art von nothwendigem Webel 
und fie lafjen Gott alle drei Monate einmal bei ſich einfehren, um 
die Gemeindeabgaben zu fordern, wie einen Hausheren, der die Meiethe 
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eintreibt; in Webrigen aber wollen jte ungeſtört bleiben von jeder 
religiöfen Zudringlichkeit. Das find im der Negel fehr ruhige Mit- 
glieder — ruhig wie das Grab, Die Gemeinde mag bejchliegen, 
was fie nur immer will. Was jollte fie denn auch eigentlich feſſeln? 
Die Idee? Ach! was ift denn dag für ein kurioſes Ding — eine dee! 
Die Miffton Iſraels? Die befteht janur im Geldmachen! Die Reform 
des Judenthums? Thorheit! Als ob man nicht auch außerhalb der 
Gemeinde feinen Schinken fich recht gut ſchmecken laſſen könnte! Das 
find die Zuftände in unjeren Gemeinden! Ich übertreibe nicht, ich 
verkenne keineswegs, daß wir Gottlob nod) viele gefinnungstüchtige und 
überzeugungstreue Männer und Frauen zählen, aber es wäre thöricht 
und gefahrvoll zugleich, die Schäden und Riſſe zır überkleiftern, die 


vielen faulen und wunden Stellen mit Schönpfläfterchen zu bededen. 


Nun komme ich an die Schule, deren Wichtigkeit Sabbath, Pa— 
rah uns darjtellt. Die rothe Kuh — ihr wißt es — fie weist hin auf 
die thierijche Lebenskraft im rothen Blute, die dent göttlichen Heiligthunt 
geweiht werden fol. Daß fie aber noch fehllos und noch) fein Joch 
getragen haben foll, kann nur als Andeutung der heiligen Verpflichtung 
gelten, jchon frühzeitig das Thier im Menſchen Gott zu weihen, ſchon 
im Kinde, das noch rein und fehllos, noch frei vom Joche befledender 
Leidenjchaften. Eine Gemeinde ohne Neligionsichule ijt ein Körper 
ohne Seele. Die Schule ift die eigentliche Pflanzitätte des Zudenthumg 
und namentlich der mächtigfte Hebel für das gelänterte Judenthum; 
fie Hat die Hohe Aufgabe, das kindliche Gemüth ſchon für unfere erha— 
bene Gottesidee und für unfere hohe Sendung, für alles Wahre, Edle 
und Gute zur entflammen, ihm ſchützende Engel für die klippenreiche 
Reiſe mitzugeben und mitten in dieſem Wufte von Unwiſſenheit und 
Semeinheit, von religtöfer Verknöcherung und Entfittlihung edle, an 
Geift und Herz gebildete und für das Judenthum der Zukunft glühende 
Sfraeliten zu erziehen, die uns und der Republik zum Stolze und zur 
Zierde gereichen fünnen. Und num frage ich noch: find unſere Reli— 
gionsſchulen wirkliche Erziehungsanftalten, und wenn fie e8 ſind — 
weiß man ihren Werth zur fchäßen ? Nein! die Kinder fien zur Gericht 
über ihre Lehrer; die kleinſte Züchtigung gilt als ein Majeſtätsverbre— 
chen, das jofort mit dem Austritt aus der Schule, wo nicht mit Schlim= 
merem bejtraft wird. Man hört Eltern hundertmal Klagen über die 
Mühen, welche die Erziehung der eigenen Kinder koſtet und denkt auch 
nicht von ferne an den jaueren Schweiß, den erjt die geiftige Erziehung 
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fremder Rinder foftet. Cine bloße Laune reicht oft hin, Vater und - 
Mutter den Lieblingen ihres Herzens gegenüber die Geduld verlieren 
zu laſſen — und dem Lehrer ſoll jelbjt der ärgſten Verſtocktheit feiner 
Zöglinge gegenüber der Faden der Geduld niemals reigen. So wird 
in den zarten Sprößlingen ein übermäßiges Unabhängigfeitsgefühl 
genährt, das fie gar bald mit Geringichätung gegen alles Geiftige und 
Moralifche, und mit Frechheit gegen ihre Erzieher und Wohlthäter, 
nicht felten die Eltern mitbegriffen, erfüllt. Und kümmern ſich denn die 
Väter und Mütter überhaupt noch darum, ob ihre Kinder in diefer 
oder jener religiöfen Ueberzeugung erzogen werden? Nicht im Minde— 
ſten! Viele halten e3 nicht einmal der Mühe werth, unfere fonntägige 
Neligionsfchule von den Ihrigen befuchen zu laſſen. 

Und im Haufe endlich — ſteht's da vielleicht beſſer um die religiöfe . 
Pflege? Das Haus zum Heiligthum, zum Oottestempel zu machen 
— das ift der Grundgedanke des Sabbath Hachodeſch. In den Häu— 
jern, im Familienkreiſe jollte das Peſachlamm, das Ueberſchreitungs— 
opfer verzehrt werden; denn Gott hat ja Iſraels Häuſer bet der allge- 
meinen Plage Aegyptens verjchont und fie dadurd) nicht minder, wie die 
Critgeborenen in denjelben, fi) zum Eigenthum geweiht. Hier in der 
eigenen Hütte, unter dent eigenen Obdache, wo der Menſch gleichjam 
als unumſchränkter Gebieter fich erkennt, hier vor Alleın joll der Iſrae— 
lite vor feinem Gotte fich beugen und mit David befennen: „Alles, o 
Herr, was. ich bin und was ich bejite, e8 fümmt von Dir.“ Hier, da 
er fich zur Arbeit rüftet und von der Arbeit ausruht, da er aus dem 
Getümmel der Welt, aus dem heißen Lebensfampfe immer wieder von 
Neuem zu fi) und den Seinen zurückkehrt, wo fein Jubel und feine 
Klage die empfänglichften Herzen findet und fein Inneres am Meiften 
ſich Herausfehren darf — hier muß er ſich beſonders erfüllt zeigen von 
dem, das allein Früchte verleihen kann unferem Fleife und Kraft zum 
Rampfe, der jede unſerer Regungen und Empfindungen kennt und mit 
dem alljehenden Auge bewacht und deſſen Stimme wir immer amt lau= 
tejten vernehmen, wenn wir das Ohr an das eigene Herz laufchend 
Hinhalten, Und wo fonft gäbe es noch überdies fo oft Gelegenheit, 
Gottes Tiebreicher Gnade zu gedenken, wie im Haufe mit feinen zahlrei- 
chen Teiblichen und geistigen Segnungen? Und im alten Iſrael waren 
in der That die Häufer — Gotteshäufer, worin Väter und Mütter 
ohne Unterlaß das heilige Opferfeuer eines frommen, gottergebenen 
Sinnes wohnten — beim hellen Sonnenfchein des Glückes, wie in der 
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finfteren Nacht des Unglückes. Gott war da immer der erjte und letzte 
Gedanke, und jein Lob durfte nimmer fehlen, nicht beim Aufftehen und 
nicht beim Niederlegen und nicht bei irgend einer Stärkung durd) Trank 
und Speife. Und eben dieje religiöfe Weihe war e8, die namentlic) 
an Sabbathen und Fefttagen einen unausſprechlichen Zauber über das 
Familienleben ausgegofjen und die e8 nur begreiflich macht, wie unfere 
Boreltern unter dem ſchmachvollſten Drucde und oft während der Feind 
außen vor der Thüre auf der Lauer ftand, um Tod und Verderben in 
die Hütte Gottes zu ſchleudern, wie fie da noch befonders an den erſten 
Peſachnächten Jubel- und Freiheitslieder im Angedenfen an das erlöfte 
Sirael fingen konnten. Wie die Sachen jetst ftehen, das wifjen mir 
Alle. Der Segen iſt gewichen aus den Häufern, das Familienleben 
entfetslich verödet. Das freie Iſrael hat die Freiheits- und Jubel- und 
Dankeslieder verlernt. Man fingt immer nur ein und dafjelbe wohl: 
befannte Lied, dag Gefchäft iſt der Eine Alles verichlingende Gedanke, 
der die Geister wachend und träumend, beim Aufſtehen und Niederlegen, 
an Sabbathen, Feſt- und Wochentagen in Anfpruh nimmt. Woher 
ſollte man da nod) Raum für die Hausandacht, für ein Wort des Dankes 
an den Spender alles Guten gewinnen? Früher hat man fid) über die 
Form des alten Gebets beflagt. In unſerem Gebetbud) ift diefem Be— 
dürfniß abgeholfen worden. Was hindert euch nun, euren Familien den 
To lang entbehrten Segen wieder zu erobern und z. B. den alten Seder: 
abend in der neuen verflärten Gejtalt wieder aufleben zu laſſen? Oder 
dünkt ihr euch wirklich zu aufgeklärt für folche Feier? Könntetihr in der 
That jo verblendet fein, nicht einzufehen, daR es gar nichts geiftig Er— 
habeneres geben kann, als die Erfcheinung eines Stammes, der alljährs 
lich eine, vor mehr als drei Jahrtauſenden errungene Freiheit feiert? 
Doch ic) zage nicht! Iſrael iſt felbit in feiner Gefunfenheit immer 
noch eine jo wunderbare Erfcheinung und nod) fo reich an edlen Kräften, 
daß es ein Verbrechen wäre, an feiner Zukunft verzweifeln zu wollen. 
AM das Dede, Wirte, Häfliche und Verzerrte, das auf der Oberfläche 
ummhertreibt, darf ums nicht blind machen wollen gegen das, was fic) in 
der gegenwärtigen Webergangsperiode in der Tiefe mweltgeftaltend in 
unjerer Mitte vorbereitet. Das jetige Gefchlecht — id) wiederhole e8 
— wird in der Wüſte fterben und niemals über den veligiöfen Zwie- 
ſpalt und die religiöfe Verödung hinausfommen; aber die nad) uns 
Kommenden werden das gelobte Yand erreichen, die Früchte unferer 
heißen Kämpfe genießen; aus der Zertrümmerung wird und muß 
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Großes hervorwachſen, und wohl dem) der die Zukunft ei r 
Mögen ihn Hunderte von Pöbelhaufen läſtern — er und 
ift von Gott gefegnet; er ſtreuet feine Saat nicht in den 
hilft in der Wüſte ein Eden bereiten, woraus bier Ström 
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XLV. 
Predigt 


gehalten am Sabbath im Januar 5634 (1874) im Tempel der Beth-EI- 
Gemeinde zu New Nork. 


Tert: 4. B. Mojes 6, 23. 





Zu den köſtlichſten Kleinodien, die Iſrael feit Fahrtaufenden fich 
und der geſammten Menfchenwelt aufbewahrt, gehört der dreitheilige 
Prieſterſegen, ein Segen, der nie fehlen darf tm unferen gottesdienft- 
lichen Berfammlungen und eine reichliche Fülle von Kraft und Muth 
und Troſt jpendet bei allen jchwierigen Unternehmungen, gefahrvollen 
Wanderungen, auf allen verhängnifvollen Scheidewegen, fo wie er aus 
unferer Mitte Hinausdrang unter alle gebildeten Völker, Er enthält 
nur wenig Worte, aber ſie bilden eine Perlenkette, deren Glanz dazır 
berufen ijt, die tiefjte Finſterniß zu erhellen, die ſtürmiſch bewegte 
Seele zu fünftigen und in der Stunde fchweren Lebens- und jelbit 
Todeskampfes die Schatten der Angft in die Flucht zu treiben. Die 
jechzig gewaffneten Helden, welche nad) dem Hohen Liede vor Salo— 
mos Lagerſtätte Wache hielten, fte find nad) der finnigen Erklärung 
unferer Alten die jechzig Buchſtaben des Priejterjegens. Und wer zählt 
die Gotteshelden, die diefe Helden in Iſrael auf feinen leidensſchweren 
Wanderzügen fchufen? Wer zählt die Millionen, die unter dem Eins 
fluſſe dieſes Segens den Angriffen des Schickſals und der Verſuchung 
Trotz boten und zwifchen jühen Abgründen feſt und ſicher dahinzuſchrei⸗ 
ten wußten? Wer zählt die Väter und Mütter, die mit diefer Segnung 
des in die Fremde Hinausziehenden geliebten Kindes dem Scheidenden 
und fich ſelbſt dag gepreßte Herz erleichterten und dem drückenden Alp 
in eine Hoffnungsſchwinge verwandelten? E$ verdient daher ficher 
unfere volle Aufmerkſamkeit, ven wahren Inhalt diefes Segens zu er= 
forschen. Diefer Inhalt umfagt den ganzen Meenfchen in all feinen 
verschiedenen Bejtandtheilen und bewährt von Neuem die Eigenthüm— 
lichkeit des moſaiſchen Gefetes, alles rein Menfchliche, mit liebender 


Se 


Dbhut zu umfchlingen. Er beftehet aus drei Theilen, wie dag menſch— 
liche Weſen felber, das zuſammengeſetzt ift aus own way au, aus 
Leib, Geift und einer thierifchen Lebenekraft, die dag Band zwijchen 
Beiden bildet und ohne welche alle Gemeinschaft zwifchen dem an fid) 
todten Leibe und dem ewiglebenden Geiſte aufgehoben wäre. 

Der erjte Theil lautet: „Gott möge dic) jegnen und bewachen.“ 


Schon unſere Alten erblicken hierin eine Segnung an leiblichen Gütern, 


an dem, was dag zeitliche Xeben erhält, ſchmückt und verjchönert, vor 
Allem an Kraft und Gejumdheit, dann an den erforderlichen Erhaltungs- 
mitteln pppa 372 umd endlich) an blühenden Kindern, der Eltern 
Hoffnung, Stolz und Zierde. Sp wird Iſrael an einer anderen Stelle 
ausdrücklich verheißen: NOTS 3 92 283 HD 792 „Öejegnet fei 
die Frucht deines Leibes, die Frucht deines Bodens und die Frucht dei— 
nes Viehes.“ Die faliche Religiofität heuchelt Gleichgültigfeit gegen 
die leibliche Wohlfahrt, indem fie die ganze Leiblichkeit als eine un— 
reine, fatanbefleckte betrachtet wifjen will. Moſes Lehre verwirft folche 
heuchlerifche Unnatur, fie ſchätzt und würdigt das leibliche Xeben als 
Gefäß des geiftigen Lebens und erfennet in Allem, was dafjelbe nährt 
und erquickt, einen Ausflug der göttlichen Huld, ein von Gott ung Zu: 


gemejjenes und darum Heiligzuhaltendes; fie warnt ung davor, wegen 


des Mittels das Ziel nicht zu vergejjen, nicht nad) Anhäufung von 
irdischen Schäten, nad) goldenen Bergen zu ftreben und dag ganze 
Dichten und Trachten an das BVergängliche, Staub und Moder Ans 
heimfallende zu hängen, aber Brod zu eſſen, Kleider zur Bededung, 
Dbdad zur Wohnung, theuere, auf das Imigſte an ung gefettete 
Seelen, jowie jene Kräfte und Fähigkeiten, ohne welche wir des Lebens 
nicht froh werden können — das jollen wir wünſchen und erjtreben, 
denn es ift bitter, mit einem ftechen Körper fich dahinfchleppen zu müſ— 
fen, bitter, auf Menjchengnade angewiejen zu fein, bitter — allein zu 
ftehen, ein dürrer Baum ohne Blüthe und Frucht, ohne geliebte 
Sprößlinge, in denen wir die eigene, täglich mehr dahinwelfende Kraft 
fic) erneuern und wiederverjüngen fehen, die Weide unferer Augen, bie 
Luft unferes Herzens. 

Der zweite Theil unſeres Segens lautet: „&ott laſſe dir fein An— 


geficht zuleuchten und fei dir gnädig;“ hier ift die Rede von geiftiger 


Segnung, von Erleuchtung der Vernunft und der daraus folgenden 
Erfenntniß des göttlichen Wefens und Willens. Das Licht im Men 
jchen, das ihn erft zum Menfchen, zum Gottesjohne, zum Könige der 
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Schöpfung, zum Erſtlinge des göttlichen Gedankens erhebt, ift der ihm 
innewohnende gottentſtammte Geiſt, deſſen Leuchtkraft ſich genau nad) 
der Innigkeit richtet, in welcher er mit jeinem Urquelle zufammenhängt, 
vom Urlichte erfüllt und durchtränkt ift, in welcher mit anderen Worten 
— das göttliche Antlit ihm zuleuchtet. Jeder Menfchengeift ijt gott: 
geboren, aber nicht alle Haben den gleichen Antheil vom Gottesgeifte; 
alle Vernunftweſen find gottähnlich, aber nicht,alfe in gleichem Maße. 
Ein Abraham und Mofes, ſämmtliche Propheten, überhaupt all’ jene 
Männer, die bahnbrechend ihrem ganzen Zeitalter, ja, Jahrhunderten 
oder gar Jahrtauſenden mit der Tadel der Wahrheit voranfchreiten, 
wollen, fünnen wir fie des Ruhmes berauben, in weit höherem Maße, 
als wir anderen gewöhnlichen Menfchen, Gottähnlichkeit zu beiten ? 
Sie find die Gebenden und wir die Empfangenden, fie vermitteln für 
uns die Gaben, die fie unmittelbar von Gott empfangen, die Strahlen, 
die fie von der Urfonne erhalten und die dann auch unjeren Geift in der 
Finſterniß berühren, treffen, durchleuchten, wie der Ozean auc das 
winzige Büchlein tränft. Das Judenthum Teugnet allerdings mit 
voller Entjchiedenheit die Meittlerfchaft zwiſchen Gott und Menschen, und 
die Unmittelbarfeit des Verhältniffes zwifchen dem Erdenfohne und fei- 
nem Dater ift eine feiner erhabenften und unantaftbariten Wahrheiten; 
dies gilt aber nur in imoralifcher Beziehung, fein Anderer kann durch) 
einen Ueberſchuß von Frömmigfeit unfere Schuld fühnen und überneh- 
men, feine fremde Fürfprache kann ung bei Gott nüten, jo unjere Seele 
nicht jelbjt nach jeinem Erbarmen dürjtet, und wenn fie ein ſolcher Durſt 
durchglüht, dann bedarf fie feines fremden Fürfprechers, um von Gott 
gnadenreich an's Vaterherz gefchloffen zu werden; daß aber auserwählte 
Menſchen zu Bermittlern göttlicher Wahrheiten für unſer Geſchlecht 
von Gott berufen worden und werden — wer das leugnen wollte, der 
müßte fürwahr ein völliger Fremdling fein auf dem Gebiete der Got- 
tes⸗ und Naturerfenntniß. Diejes unmittelbar Erleuchtetwerden vom 
Gottesgeifte, um Erfenntniffe zu Tage zu fürdern, die allen übrigen 
Menſchen noch tief verborgen find, diefes urplößliche Heraufſtrahlen 
hoher Wahrheiten aus tiefem, die ganze Welt umhüllenden Dunfel, ift 
feineswegs übernatürlich, aber doch etwas Wunderbares, Erftaunener- 
regendes, die Gemüther in den innerften Tiefen Erjcehütterndes und in 
eine unermeßliche Zukunft Hinauswirfendes; es ift, als ob mit einem 
Male der Himmel fich geöffnet, feine Engel zur Erde herniederzufen- 
den, e8 ijt mit einem Worte — eine Gottesoffenbarung, deren Träger 
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die Lieblinge Gottes von Geburt aus find, die Lieblinge der Menschen 
aber dann erſt werden, wenn fie ſchon lange, lange im Grabe ſchlum— 
mern, wenn die Geifter reif dafür geworden, ihre Offenbarungen 
aufzunehmen. Ich jage, Lieblinge Gottes von Geburt aus — denn 
eine jolche hohe Bevorzugung beruht ausjchlieglich auf einer auferor- 
dentlichen Naturanlage, kann nimmer jelbftthätig errungen werden und 


iſt ausschließlich ein Act der Gnade Gottes, weshalb es auch) in unferent ° 


Texte ſcharf bezeichnend heißt: „Er begnadige dich.“ 

Erwägen wir num, m. U., daß der Briefter feinen Segen über das 
geſammte Iſrael ſprach, das zwar nicht aus lauter Bropheten beftcht, 
aber als Volk der Träger der göttlichen Offenbarung ift, in dejfen Mitte 
daher die Strahlen des Gottesgeijtes in weit höherem Maße zerftreut 
vorhanden find und in den Propheten ihren Sammel- und Mittelpunkt 
finden — jo werden wir die hohe Bedeutung diefes Segens wohl be= 
greifen; daß nämlich Iſrael ftets das Volk der Gottesoffenbarung fein 
und bleiben möge, der Träger des Heils für die menfchliche Geſammt— 
heit, daß diefe unvergleichliche Würde trog ihrer Bürde nie von ihm 
weichen möge, oder — wie die Nabbinen (Bechai) erklären — 
DIN2) 709 TOy" ar daß der Prophetengeift nie aus feiner Mitte 


jhwinde. Und wer dürfte die glänzendfte Verwirklichung diefes Ser 


gens in Abrede ftellen? Wo wäre im Laufe der Jahrtauſende irgend 
eine großartige religiöfe Entwickelung vor fich gegangen, ohne daß jie 
ihren Quellpunkt in unferem Stamme gehabt hätte? Wo hätte ſich bet 
einem Volke felbjt bet feiner tiefjten Erniedrigung der Gottesgeift in 
ſolchem Grade geoffenbart, wie in Iſrael, dag zu einer Zeit, da Raub— 


und Mordjchaaren feine Häufer und feine Synagogen umftanden und 


die bittere Aeligionsverfolging und Berdammung die allgemeine Lo— 
jung einer wahnbethörten Welt gewejen, gerade an feinen höchiten 
Feittagen, von den Schwingen diejes Gottesgeiftes umviderjtehlich 
über ſich jelbft Hinausgetragen, nicht bloß um feine Erlöfung, ſondern 
um Erlöfung der gefammten Menfchheit fleht, um den Eintritt jenes 
Meffiasreiches, da alle Völker Eine Gottesgemeinde werden und Gottes 
Willen in allen Herzen vollziehen? Iſt dies fein Wunder? Iſt das 
etwas Anderes, als die Wirkfamfeit des Prophetengeiftes? Freilich 
zählte esimmer auch feine Korachs, feine Lügengeifter und Lügenpro— 
pheten, wie das Räucherwerk immer aud) fein Galbanım hat, nimmer 
aber dürfen wir das Vertrauen verlieren auf Iſrael im Großen und 
Ganzen. Mag immerhin der in ihnen waltende Gottesgeilt von Fels 
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fen umſchloſſen fcheinen, — ex wird und muß früher oder fpäter durch- 
brechen und in feiner ganzen Herrlichkeit ſich offenbaren, denn Gott ruft 
ihm zu: „Meine Taube im Geflüft der Felfen, laß mic) deine Stimme 
vernehmen! Ich will mein Angeficht dir zuleuchten Laffen und dich 
begnadigen !* | 

Wir haben als den bisherigen Inhalt des Prieſterſegens die leib— 
liche Wohlfahrt und geiftige Erleuchtung erfannt; noch aber fehlt das 
Beſte: die moralifhe Wohlfahrt, die fittlihe Gottähnlich- 
feit, fie ift dem dritten Theile als der Krone und Bollendung unferes 
Segens vorbehalten: „Gott wende fein Antlit div zu und gebe dir 
Frieden.“ Dem Böfen ift nad) dem Ausdrude der Schrift Gottes 
Antlitz abgewendet, dem Guten zugewendet. Und das Wefen der mo— 
raliſchen Gefundheit bejteht im Frieden — zwiſchen Leib und Geift, in 
einer Lebenskraft, welche beide zum innigen Einklange führt. Die 
Sünde iſt Hader zwijchen diefen zwei Gewalten, wovon die eine an 
fich nur dag Gute wollen kann, die andere aber wohl nicht das Böſe, 
aber den Trieb nach dem Böfen im ſich trägt. Beide find fähig, ji) 
einander zur beherrfchen, aber beſtimmt iſt der Geift, der Gottesjpröß- 
fing, zum Herrjcher, der Leib, dev Sprofje des Staubes, zum Diener. 
Wo num getreue Berufserfillung, da waltet inniger Friede, und wenn 
die geijtige Macht zur Herrichaft gelangt, dann tt ihr wohl und dem 
Leibe, der unter dem Schuge ihrer Schwingen fich befindet. Wehe aber 
dann, wenn der Leib zum Regenten erhoben wird und den Gottesjohn 
knechtet! Jener mag dann im Augenblick triumphiren, aber ſein Ende 
iſt Galle und Wermuth, und der gefnechtete Geift erhebt vollends unter 
dem drückenden Joche die Stimme wie die des grollenden Donners, 
des braujenden Sturmeg, da iſt der Menſch im fich zerjplittert und 
zerriljen, feufzend und keuchend, Hungernd und darbend, und felbjt die 
reichſten Schäte an zeitlichem und geiftigem Gute fönnen ihm nicht 
helfen, fünnen höchitens Sceinfrieden verleihen, eine fchimmernde 
Dede über die Kluft im Innern ausbreiten. Wozu nütte Bileam 
das glänzende Scherauge, das weit fchauend Iſraels fünftige Herrlich- 
feit erblickte und ihm die Segnung des Gottesvolfes abprefte, dem er 
fluchen wollte? Nein! Kein Schat vermag den gewaltigen und Alles 
verzehrenden Zorn des inneren Nichters zur bejchwichtigen, und die ihm 
Berfallenen finden, wie Bileam, auf all’ ihren Wegen und felbft zwi— 
ſchen wohlöuftenden Weinbergen den flammenden Engel des Gewiffens 
mit gezücktem Schwerte, al! die Segensftröme, welche die Gunft des 
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Schickſals über ihn ausjchüttet, verdampfen raſch am Gluthherde 
ſeines mit Gott und fich ſelbſt verfallenen Herzens, daß er in grimmi— 
gem Heißhunger nicht genug befommen kann und die Hand ewig nad) 
Weiterem ausſtreckt. „Kein Friede ift den Frevlern,“ fpricht Gott. 
Diefes höchſte Gut ift nur des Gerechten Antheil nnd kann bloß er= 
rungen werden tm fiegreihen Kampfe fir Gott, Licht und Wahrheit 
gegen die Macht der Finſterniß, der vor der Pforte ewig lauernden 
Schlange Und Heil, taufendfaches Heil dem, der es beſitzt; es iſt 
mehr werth, als alle Erdenjchäte, als alle glänzenden Naturanlagen, 
ja, e8 verleiht allen andern Gütern erſt Werth und Bedeutung, es ift 
die Wurzel aller Zufriedenheit mit dem von Gott Bejchiedenen, aller 
wahren Freuden im Glücke, allen wahren Troftes im Unglüde und 
verleiht dem Namen feines Trägers einen Wohlklang, der weit über 
das Grab hinaustönt. oDww nun yın Diew 112 dan Diefer Friede 
ift nicht eigentlich eine Himmelsipende, er ift das freie Erzeugniß des 
edeljten menschlichen Ringens, kann aber doc nur unter Beiſtand 
Gottes gewonnen werden, der die fchwache Menfchenkraft befliigelt im 
heißen Kampfe, und dem reinen Willen ebenjo über den Abgrumd hin— 
weghilft, wie er dem umreinen Willen die Pforte zu demfelben offen 
Yäßt, und in diefem Sinne erfleht der Priefter von Gott die Krone aller 
Segnung für Iſrael, wie auch Salomo bei der Tempelweihe betete: 
„Möge Gott mit ung fein, wie ev mit unfern Eltern gewejen, ung nicht 
laſſen und verlaffen, unferen Herzen fich zuzuneigen.“ Und fo rufen 
auch wir mit voller Inbrunſt: „Gott gebe feinem Volke Segen, Gott 
gebe feinem Bolfe den Frieden.“ Amen. 


— 
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DR II: 


Predigt 


gehalten zur Schrifterklärung des Prieſterſegens im Januar 5634 (1874) 
m Tempel der Beth⸗El-Gemeinde zu New Nork. 


Tert: 2. B. Moſes 6, 23, und Pſalm 67. 





Wir haben neulich als den Inhalt des Priefterfegens erkannt im 
erften Theile; die Segnung an leiblichen Gütern, an Kraft und Ge— 
ſundheit, an den erforderlichen Erhaltuingsmitteln wie an blühenden 
Kindern; im zweiten Theile die Segnung an leiblichen Gütern, an 
Erleuchtung der Vernunft und namentlich an Erhaltung des Pro— 
phetengeijtes in Iſrael; im dritten Theile die Segnung an moralijcher 
Wohlfahrt durch Frieden zwiſchen den leiblichen und geiftigen Gewalten 
im Menfchen. Hieraus folgen num jelbftverftändlich weitere Segnungen, 
die zu der Grundbedeutung gerade jo, wie Zweige zum Stamm fid) 
verhalten, wie denn auch der Priefterjegen bei dem verfchiedenften Gele- 
genheiten und in den verjchiedenartigften Kreifen Anwendung findet, Es 
darf uns daher nicht wundern, wenn wir denjelben in Pſalm 67, wie 
im Midrafch, weiter ausgeführt finden und zwar in einer Weife, welche 
hochwichtige Mahnungen für uns enthält. 

Der BPriejterfegen beginnt, wie wir vernommen haben, mit der 
Segnung an leiblicher Wohlfahrt, an dem, was dem zeitlichen Leben 
zur Erhaltung und Erquicung dient. Was er für Iſrael erfleht, das 
find nicht Reichthümer, niht Schätze an Gold und Silber, die einer 
Nation nur zu oft verderblich werden, fondern männliche Rüſtigkeit, 
ausreichender Nahrungserwerb und eine blühende Jugend, die nach 
dem Ausdruce des Pjalmijten einen Volke das find, was Pfeile in 
der Hand des Helden. Wiljen denn aber die Menschen folche Seg- 
nungen zu jchägen? Ya, die, welche fie entbehren müſſen. Der franf 
in fih Dahinfchleichende — er fpricht: „Ach! welch? ein theures Gut 
iſt doc) die Geſundheit!“ Wie wenig foll man die bemeiden, die in 
jtolzem Geſpann dahinjagen und ihre Tage in Saus und Braus ver- 
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leben können — fo lange man noch Fräftige Glieder befitt zum Gehen 
und Arbeiten! Der Arme, der inmitten der grimmigen Winterfälte die 
erstarrten Hände nad) einem Almoſen ausftredt, um mit den Seinen 
nicht verhungern und erfrieren zu müffen, deſſen unfelige Hütte des 
nährenden Brodes, des erwärmenden Feuers entbehrt und nur abge 
magerte, von Froft, Hunger und Krankheit wie von wilden Furien ge- 
peitjchte und verzerrte Geftalten zeigt als Gegenbild zu unſeren ftolzen 
Ballfälen, wo Alles in Luſt und Wonne, im Licht- und Brillantenglanz 
ſchwimmt — er, der Unglückliche, blidt wahrlich nicht neidiſch nach 
jenen Tummelpläten hin, fein Ideal von Glück ift der Beſitz der noth- 
wendigſten Lebensbedürfniſſe für ſich und feine Angehörigen, ohne erjt 
feine Zuflucht zu Menſchen nehmen, ohne fich der Tortur des Bettelns 
ausfeßen zu müflen. Der Vereinfamte, der fein menjchliches Weſen 
fein eigen nennen kann, der innigen Theilnahme entbehrt in guten wie 
in Schlimmen Tagen, ſich allmählig altern und dahinwelken ſieht, ohne 
Hand, die ihn liebend pflegt, ohne Auge, das ihn Tiebend bewacht und 
bei jeinem einſtigen Heimgange bitter beweint — er erjt begreift in 
feiner ganzen Wahrheit das Wort der Schrift: „Es ift nicht gut, wenn 
der Menſch allein ift“—er erjt fühlt die ganze Segensfülle im Spruche 
des Pjalmiften: „Dein Weib iſt gleich einem blühenden Weinſtock.“ 


Die dagegen, die all’ dieje koſtbaren Güter beſitzen und fogar des 


Ueberfluſſes ſich erfreuen dürfen, ſind gar oft, wo nicht in der Regel, 
gar weit davon entfernt, ſich dadurch beglückt zu fühlen. Dies Alles 
verſtände ſich, wie ſie meinen, von ſelber. Für dieſe Ungenügſamen iſt 
das Schwelgen in dieſen Segnungen nichts weiter als eine Gewohnheit, 
die fie ſich gar nicht hinwegdenken können, während doc) ihre Phantaſie 
ſtark genug iſt, von allerlei Luftſchlöſſern zu träumen. Aber der Prie— 
ſterſegen hat im erſten Theile ein Schlußwörtchen, das eine bedeutſame 
Mahnung in dieſer Beziehung an uns ruft; es lautet: „Er hüte dich,“ 
d. h. wie unſere Alten erklären: pPppon pp Pporoy „Gott ſegne dich mit 
allem Guten, erhalte dir aber auch dag Gegebene gegen die zahllofen 
Gefahren, die den Menfchen von der Wiege bis zum Grabe umringen 
umd die ſüße Gewohnheit jo Leicht unterbrechen.“ Wie zart find nicht 
die Fäden des kunſtvollen Gewebes, das den Menfchenleib bildet! Wie 
wırnderbar. in einander verjchlingen jich die Räder dieſes herrlichen Ge— 
bildes, um jedes Glied und jedes Gefäß zur Hebung feiner Functionen 
zu befähigen. Bedarf es nun mehr als irgend eines jtörenden inneren 
oder äußeren VBorganges, um eine wejentliche Verlegung des jo Zart— 


geformten herbeizuführen und dem Menſchen, wenn nicht das Leben, jo 
doc Kraft und Gefundheit und alle Freude am Leben zu rauben? Die 
Hite, die Kälte, die atmoſphäriſche Beichaffenheit, die Nahrungsitoffe, 
die Bewegung unferer Glieder — bedrohen fie ung nicht allein ſchon 
mit zahllojen Gefahren? Den Erwerb der Erhaltungsmittel nennen 
unjere Alten „schwer wie die Spaltung des rothen Meeres.“ Unſere 
Bedürfniffe find zahllos auc ohne Fünftliche Steigerung, und die Ge— 
falljucht ift dag Meer, woraus ihre Befriedigung geſchöpft wird, ein 
Meer, das dem Einen feine Ströme, dem Andern feine Bächlein jendet. 
Auch hier fehen wir die taufendfachen Adern und Berbindungsfanäle in 
wunderbarer Verfchlingung, und je inniger heutigen Tages die ver- 
Ichiedenen Welttheile in Zufammenhang getreten umd je reichlicher da— 
durch einerſeits die Nahrungsquellen fliegen, um jo mehr wächſt ande: 
terjeitS die Gefahr, daß fie durch irgend eine Stodung jelbft am 
entferntejten Bunkte verfiegen. Sollte nun nicht Jeder mit dem noth- 
wendigen Xebensbedarf oder gar mit blühenden Wohlftand Gejegnete 
namentlic) in einer Zeit, da unjere Stadt eine Unzahl von brodlojen 
Menjchen zählt, Hand und Herz täglich danfend zum Spender alles 
Guten erheben, anftatt Gottes reiche Gaben zu verachten und nad) 
fürjtlichem Slanze zu lechzen? Und wenn num vollends Gottes Huld 
auch diejenigen, die wir innig an's Herz fchliegen, vor Schaden und 
Unfall bewahrt, wenn wir fie um uns blühen und gedeihen fehen, wenn 
uns der gräßliche Schmerz erfpart wird, vor ihrem Siechbette oder gar 
vor ihrem Grabe ſtehen zu müſſen, follten wir da nicht aus tieffter 
Seele mit Jakob rufen: „ch bin zu gering für all’ die Wohlthaten, 
die dur deinem Diener gethan,“ anjtatt in Ihörichter und heißgieriger 
Unerfättlichfeit mehr zu verlangen ? 

Zum zweiten Theile des Priefterfegeng „Gott laſſe fein Antlit dir 
feuchten und begnadige dich,“ bemerkt der Midraſch: doono 5 my 
mama DYNO» „Gott möge dir ſtets den Altar erleuchtenden Priejter 
erjtehen laſſen, SPriejter, welche ihren hohen Beruf kennen umd treu 
üben, die Opferflanme an geheiligter Stelle Tag und Nacht uner- 
müdlich zu unterhalten. Es ift hierumter, m. F. nicht bloß Priejter 
und Altar im eigentlichen Sinne zu verjtehen, fondern die höhere Be— 
deutung von Volfslehrern, die mit treuem Sinne das Licht der religiöjen 
Erkenntniß und die Flamme der Gottesbegeijterung und des Dpfer- 
muthes auf dem Altare des Gemeindelebens pflegen und fortpflanzen, 
die ohne Unterlaß, ohne Scheu und Menfchenfurcht fiir die Ehre Gottes 
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und feiner heiligen Lehre einftehen, das Volk auf den Pfad des Heilg 
zu lenken trachten und die Wunden und Schäden in unferer Mitte nicht 
überfleiftern und verdedfen, fondern bloßdecken und mit dem Schwerte 
der Wahrheit ausfchneiden, mit der Gluth heiligen Eifers auabrennen,. 
um das Verwundete zu heilen und das Verlorene zurückzubringen, die 
lediglich dem Rufe des Gewiſſens folgen und nicht darnach fragen, ob 
ihre Wahrhaftigkeit Gunſt oder Ungunſt, Anerkennung oder Verfolgung, 
zeitlichen Vortheil oder Nachtheil ihnen bringen, die nicht wie die Wet— 
terfahne nach dem Winde fich drehen. und wenden, jondern mit uner— 
jchütterlicher Fejtigfeit bei dem für recht, gut und wahr Erkannten 
beharren, das ihnen von Gott in den Mund Gelegte laut verfünden 
und von allen Winden und Stürmen ihr Licht nicht auslöfchen, ihren 
Standort nicht Ändern laſſen. Und wahrlich! im alten Iſrael erfüllte 
jich) diefer Segen im volljten Maße. Da war das Pfaffenthum ein 
noch) völlig unbefanntes Unkraut. Da ftanden durchweg ähnliche Män— 
ner, trete Priefter an der Spike der Gemeinden, die es kaum für 
möglich hielten, anders zu reden, als fie dachten, anders zu handeln, 
als jie Iehrten, oder gar hinter der Gardine fich über das öffentlich 
Dertretene, wie über die Bewunderer ihrer Scheinheiligfeit Yuftig zu 
machen, nicht die prunfende Kutte war ihr Stolz, fondern ihre Treue, 
der Gurt ihrer Lenden. Ob fie zu den großen oder Kleinen Lichter 
gezählt wurden — immer leuchteten fie voran mit gutem Beifpiele, 
immer verfündeten fie wahrhaft das, was ihnen von der Erbfchaft des 
großen Propheten zu Theil geworden, immer unterhielten jie nad) 
beitem Wiſſen und Gewiſſen das Licht Gottes, das heilige Feuer auf 
dem Altare — am Tage des Glückes, wie in der Nacht des Unglüdes. 
Ja, viele von ihnen ftehen als hoc) emporragende Lichtfäulen da, die 
mit der Tadel der Wahrheit die dichtefte Finſterniß und ganze Legionen 
von Fanatifern fiegreich durchdrangen, die Volksgötzen verzehrten und 
die Scheiterhaufen, deren Feuer ihre Strahlen verjchlingen wollten. 
Wie es heute unter uns ftehet? Nun, wer offene Augen hat, der weiß 
es. Ein glatt und zweizüngiges Gefchlecht fteht in voller Blüthe, das 
heute fo, morgen fo redet, ewig nad) alfen Seiten hin fchielt und Keb- 
üugelt, ewig prüft, ob die Wahrheit oder die Lüge in höherem Courſe 
jteht, ob es befjer fei, helles Licht anzuzünden oder im Trüben zu fiſchen, 
da8 Volk zum Gottesberge hinaufzuleiten oder hinter dem Berge zu 
halten und da einige werthlofe Schollen aufzuwerfeu und triumphirend 
den gegrabenen Schatz wie eine Goldbarre in die Höhe zu heben. Und 
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tragen nicht zum großen Theile die Gemeinden felber die Schuld an 
dieſem zehrenden Ucbel? Sie wollen Fein Licht, jondern dulden höch— 
ſtens das Zwielicht, fie wollen die Wahrheit nicht hören, ſondern 
Schmeicheleien, Schönredner, Schaufpieler will man haben, die kunſt— 
gerechte Verbeugungen machen, die das Geficht und den Priefterrod in 
hübſche Falten legen und in ihren ganzen Neden und Thun auf den 
Applaus des: Publikums fpefuliren. Der Altar Gottes wird zur 
Schaubühne herabgezogen, er joll ziehen, aber nicht erziehen, die Rake— 
ten ſchimmernder Kualleffecte auffliegen laſſen, aber Fein Feuer ſprühen, 
ſchimmern und blenden, aber nicht leuchten und erleuchten. Das ernite, 
überzeugungstreue Wort wird gehaßt, wenn es Scharf ims faule Fleifd) 
einjchneidet, die Gluth der Begeijterung verhöhnt, wenn je in tiefe 
Wunden fich jenft und fie ausbrennen und heilen will, man will — mit 
einem Worte — eingelulft, gehätichelt und betrogen werden! Wahrlid), 
es iſt hohe Zeit, daß unfere Gemeinden aus diejer Entfittlichung ſich 
emporraffen und für altarerleuchtende Briefter forgen, wenn das Schaus 
fpiel, das den Feinden der Religion jo luſtig erjcheint, für die Fremde 
der Religion nicht traurig, ſehr traurig werden foll und die reichen: 
Opfer, die fie darbringen, in der That für den Altar und nicht für die 
Götzen der Heuchelet und der Eitelfeit dargebracht werden follen. 
Dann, aber auch nur dann, kann und wird ſich der dritte Segen 
verwirklichen pw 75 nen nicht einen Grabesfrieden, nicht einen Frie- 
den auf Koften der Wahrheit und des Lichts, den ja die ganze Eriftenz 
des Judenthums entſchieden verwirft, jondern einen Frieden in der 
Wahrheit, ein Licht, das nur aus dem Zuleuchten des göttlichen Ant— 
lißes hervorblühen fann, aus dem auf beiden Seiten redlich geführten: 
Kampfe für das als göttlich Erkannte. Jene charafterlofen Bermittes 
lungsverſuche zwifchen altem und neuem Judenthume, welche Orgel 
und Kol Nidre mit einander verbinden, jenes geſinnungsloſe Hinfen 
anf zwei Seiten, das heute der Reform das Wort redet und morgen 
zur Waffnung gegen die Feinde einer verrotteten Halachah auffordert 
und jet noch die Schwagerehe vollzogen wiljen will, die offenbar auf 
längſt erlofchenen Erbichaftsverhältniffen beruht, jo daß fchon die 
Miſchnah am ihrem Vollzuge Anftand nimmt und Scrupel darüber 
äußert, ob ſie nicht der Blutſchande gleichkommt — fie können uns den 
Srieden nicht bringen, denn folche Beſtrebungen find in jich zwiefpältig 
und zerrijjen und — wenn nicht noch Schlimmeres — das Erzeugniß 
innerer Zerfallenheit. Einander entgegengefette Prinzipien laſſen 
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fich nicht zufammenkoppeln, man muß ſich entweder zum Einen oder 
zum Anderen bekennen mit all’ feinen Folgerungen. Es handelt fid) 
im Kampfe zwifchen der fogenannten Orthodoxie und der Neform um 
folgende Fragen: ob wir an die talmudische Auslegung der Bibel 
ein für alle Mal gebunden find oder da, wo fie dem Geifte und Wort: 
laute des Gejetes offenbar widerfpricht, von ihr abweichen dürfen 
und müſſen, ferner, ob alle biblifchen Gejete ein und diejelbe Hohe Be— 
deutung ansprechen und 3.9. das Gebot der Zizith auf gleicher Stufe 
fteht mit dem Verbote des Meineides, des Diebitahles und Mordes 
oder ob fie in zwei Glafjen zerfallen, in Sittengejeße und Zeremonien, 
jene allein von jelbftjtändigem Werthe und ewiger Geltung find, diefe 
dagegen nach den Bedürfniſſen und Zuſtänden verfchiedener Zeiten der 
Umgejtaltung unterworfen werden dürfen und müſſen; ferner; ob alles 
das, was die Bibel in fittlicher Beziehung gejtattet, wie die Vielweibe- 
rei, das Sclaventhum und die Blutrache, fortwährend zu geftatten ift 
oder ob fie bloß in Rückſicht auf tiefgewurzelte Unfitten und Uebel— 
ftände ihrer Zeit in fcehneidendem Widerfpruche mit ihren eigenen 
erhabenen Grundlehren diefe Inſtitutionen vorläufig duldet, aber 
einſchränkt und mildert und es der Entwidelung ihres majejtätischen 
und tieffittlichen, den Jahrtauſenden voraneilenden Geiftes überläßt, 
fie allmählig zu entwurzeln und auszurotten; endlich: ob das Meſſias— 
reich in abermaliger gänzlicher Abjperrung Iſraels befteht, in der 
Rückkehr zum alten jüdiſchen Staats- und Eultugleben, mit allen da— 
ranhängenden Einrichtungen, wie z. B. der Zodesitrafe für die Sab— 
bathichänder, wodann — beiläufig bemerft — gar Manche unferer 
frommen Giferer für das Hutaufnehmen — mit dem Hute aud) den 
Kopf verlieren würden, oder ob ımfere große meſſianiſche Zukunft 
TAN DEN IMS dom nn DI Iſrael mit allen Erdenvölfern zu 
Einem Gottesvolf zu verfchmelzen, dag Judenthum von allen einengen- 
den Hüllen entfefjeln und in welterhelfendem Vollglanze aufleuchten 
laſſen werden, hoch oben jtehend auf der Warte der Eultur mit dem 
jubelnd entggengenommenen Rufe: „Ein Gott und Eine Menjchheit, 
Frieder — DW — nad) vieltaufendjährigem bfutgetränften Zank und 
Hader! Das, m. F. find die Fragen, die das heutige Iſrael jpalten, 
und fürwahr! wer die Zeugniffe unferer Vergangenheit mit ihren 
zahlfofen Umgeftaltungen des mofaischen Geſetzes kennt, wer ein Auge 
Hat für den Gang der Weltgefchichte und ein Ohr für ihre Yehren, wer 
die glorreichen Siege zu ermeſſen verjteht, die Iſrael auf feiner wechjel- 
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reichen Laufbahn bereit8 gefeiert, und weiß, daß e8 diefe Siege nicht 
dem todten Buchjtaben feines Gejetes, fondern der wunderbaren Trieb- 
und Bewältigungsfraft des Geiſtes feiner Lehre zu verdanfen hat, wer 
endlich die Zeichen der Zeit verjteht, ven gewaltigen Drang der Gegen- 
wart nad) Einigung und DVerbrüderung aller Bernunftwefen, nad) 
Kiederwerfung jelbit taujendjähriger Scheidemauern, nach Entfernung 
alles Morjchen und Faulen aus dem ftaatlihen und veligiöfen Yeben, 
wer den Blick nicht gewaltfam davor verjchliegt, wie in unſerem Jahr— 
hunderte Riefenmächte, die feit den graueften Zeiten die Geifter gefeſ— 
jelt und umnachtet hielten, unter Wuthgeheul in’s Grab finfen, um der 
jo lange gefnechteten Menjchheit Raum zum Vor- und Aufwärtsjchrei= 
ten zu geben, der wird,der kann nicht zweifeln, wer den Sieg in unferer 
Mitte davonträgt, wen unfere Zukunft gehört. Die nach ung Kom— 
menden werden den erfehnten Frieden, die ſchöne Frucht unferer heißen. 
Kämpfe erlangen, fie werden fich allefammt um unfer Banner fchaaren, 
um ein Yudenthum, das feine volle Herrlichkeit offenbart und den Blick 
nicht rückwärts auf einen winzigen Erdenwinkel und für immer zerflof- 
jenen Schatten richtet, Sondern hinaus auf den weiten Ozean der Völ- 
fer, daß fie Alle Gottes Wege erfennen und alle Herzen und alle Geiſter 
ihm zujubeln; Obw „Ein Gott in der Höhe, der feguend die Hand über 
die gefammte Menjchheit ausbreitet mit dem Rufe: Friede, Friede dem 
Nahen und dem Fernen und ich heile ihn!" Amen. 
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XLVII. 
Predigt 


gehalten am 30. Mat 5634 (1874) im Tempel der Beth-El-Gemeinde 
zu New Norf, 


Tert: 4 DB. Moſes 13, 16. 





Der Name eines Menfchen erfcheint in der Bibel oft von Hoher 
Bedeutung; er bezeichnet bald eigenthümliche Schickſale, bald gefchicht- 
Tiche Ereigniffe, worunter Jemand geboren wird — und. erfährt zumei- 
Ten eine Umwandlung bei der Uebernahme eines hohen Berufes. 

So wird der NameNoah gedeutet: „diefer wird ung Troſt bringen“, 
Abram in Abraham verwandelt zur Bezeichnung eines Vaters der 
Bölferheere, Jakob in Iſrael zur Bezeichnung eines Gottesfämpfers. 

Das talmudische Judenthum verirrt fich zu dem Glauben, daß die 
Namensänderung einen Einfluß auf das Schickſal üben könnte. Die 
Heilige Schrift dagegen legt auf die Namensänderung nur injofern ein 
großes Gewicht, als diefe aus dem Träger des neuen Namens in Be— 
zug auf das ganze Leben und Streben gleichjam einen neuen Menjchen 
‚machen fol, und in diefem Sinne nennt Moſes jeinen Lieblingsdiener 
Hoſchea — Jehoſchua. 

Hoſchea bedeutet nämlich: Gott hat geholfen; Jehoſchua: 
Gott wird helfen! — 

So wollen wir denn heute über die wichtige Belehrung diejer Na- 
mensänderung nachdenfen. | 

Schon viele der alten Bibelerflärer behaupten, daß Jehoſchua, 
der bereits viel früher jo genannt wird, den neuen Namen nicht erſt bei 
der Sendung der Auskundſchafter, fondern bereits damals erhalten, als 
ihn der große Prophet zu feinem Diener erforen. Die neue Benennung 
mußte demnach mit der Uebernahme des heiligen Dienftes im innigen 
Zufammenhange ftehen. Höchft wahricheinlich bezog fich der Name 
yrnn, welchen Jehoſchua — wie Samuel ben Meir fi) ausdrüdt — 
am väterlichen Haufe trug, auf das große Greigniß der Erlöfung 
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Iſraels aus Aegypten. Gott hat geholfen! Er hat ung endlich im 
Moſes den heißerſehnten Meſſias gefendet! Allein der göttliche Mann 
mit der unvergleichlichen Bejcheidenheit und mit dem ewig auf die große 
Zukunft gerichteten Slammenblide fand diefen Namen zu überfchweng- 
lic) für feine Wirkſamkeit, für die damaligen Zujtände des tjraelitifchen 
Stammes, Es war ihm befonders darum zu thun, in feinem Lieblings» 
jünger den lähmenden Gedanken nicht auffommen zu laffen, als ob mit 
der Erlöfung aus Aegypten, mit der Offenbarung auf Sinai und der 
Ipäteren Beſitznahme des gelobten Landes der Bau feine Vollendung 
ſchon erhalten hätte, „Nein“ — jo ſprach er zu ihm: „Dein Name 
jei nicht Hofchen, Gott hat geholfen, fondern Jehoſchua, Gott 
wird helfen! 

Mit innigen Danfe und tiefer Demuth laß uns das Große und 
Gnadenreiche erkennen, welches der Gott der Väter für uns gethan, 
aber noch weit Größeres ift ung für die Zufunft bejchieden, für eine 
‚Zukunft, die noch tief im Schooße der Zeiten ſchlummert; unſer Volk 
iſt zu einer Herrlichkeit berufen, die feine gegenwärtige weit überragen 
wird; Gott hat mic) zum Werkzeuge der Grundfteinlegung für fein 
‚Heiligthum erforen, aber das Weiter- und Ausbauen bleibt fommenden 
Gefchlechtern vorbehalten! 

Wähne nicht, daß Gotteslehre, wie ich fie dem, den Feſſeln des 
Heidenthums noch lange nicht entrifjenen Volke verkündet, jet Schon in 
ihrer vollen Majeſtät erfchien ! 

Gotteslehre muß aus ihrer tiefjten Wurzel heraus nod) weit höher 
and ftolzer blühen; ihr reiner und fehllojer Geift kann ſich vorläufig 
noch nicht in voller Glorie entfalten; fie ift für jet nur wie Morgens 
zoth aus weltbedeckender Finſterniß heraufgeitiegen und muß noch) 
allerlei Nebel um fich dulden, um die blöden Augen nicht zu blenden; 
fie darf ihre, Forderungen noch nicht nad) ihrer ganzen Sittenjtrenge 
fpannen und im Ausreißen tiefeingewurzelter Uebel nur milde und 
ſchonend verfahren; fie bedarf jet noch der engen Umzäumung mit 
abfondernden Formen, einem bejondern Staatsleben und Volfsthum, 
aber fie will und wird einſt eine weit ſtrengere Lebensheiligung zur 
Herrichaft bringen, vom Prieftervolfe weit hinausgetragen werden über 
die jetigen Scheidemauern und in fernen Jahrtauſenden die ganze 
Menſchheit mit ihren Segnungen umfchlingen ! 

Rein — nicht yern, fondern year, nicht Schon gekommen ijt der 
Meſſias, er wird erjt kommen!“ 
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Und ift Dies, m. A., nicht heute noc das Loſungswort Iſraels 
gegenüber der Tochterreligion, die ſich den ſtolzen Namen Ehriftenthunt, 
d. h. Mefftasthum, beilegt? Lautet nicht heute nod) unfer Ruf: Das 
meſſianiſche Reich wird und muß jo gewiß kommen, als feine göttliche 
Verheißung leer zu Boden fällt; aber noch fehlt es, noch ſuchen wir es 
vergeblich in unjeren Zuftänden! Wahrheit, TZugend, Recht und Ge- 
rechtigfett haben wohl ſchon mächtige Stege in der Welt errungen, aber 
noch haben fie nicht den Sieg errungen, noch darf der Wolf im Schafs— 
pelze das Lamm der Unfchuld würgen und die Schlange der Lüge Ver- 
heerungen anrichten auf dem heiligen Berge, nod) blendet heidnifcher 
Wahn den größten Theil der Erdbewohner, ja, noch ijt blind jelbft 
der Knecht Gottes! 

O, es ijt leicht, fich einen pomphaften Namen beizumeljen — er 
will auch verdient und errungen werden. Gewiß hatte niemals ein 
Sterblicher ein gleiches Recht, ſich einen meſſianiſchen Charakter beizu— 
meſſen, wie Moſes, der größte aller Propheten, der Mann mit dem 
leuchtenden Antlige, der Bertraute im ganzen Haufe Gottes, und den- 
noch hören wir ihn diefen Ruhm ablehnen und vielmehr vor jeinent 
Zode die Meberzengung ansprechen, daß das Volk nach feinem Heim: 
gange dem Götzendienſte wieder anheimfallen werde, um den vor Er— 
Ichlaffung Schüßenden Gedanken: nicht year, jondern yarın, noch mit 
dem leisten Odemzuge zu befiegeln und Iſrael als theures Vermächt— 
niß zu hinterlaffen. 

Die weitere Belehrung der Namensänderung Jehoſchuas geht 
dahin, daß wir: überhaupt im Kampfe für Licht und Wahrheit niemals 
mit dem Gewonnenen ung begnügen, fondern unermüdlich weiter ftre= 
ben und höhere Stufen zu erflimmen trachten follen, | 

„Dein Name“ — fo rief Moſes jeinem Diener zu — „dein Name 
Jehoſchuah „Gott wird helfen“ fei dir zur Mahnung, daß nicht 
bloß das Höchfte an ſich noch lange nicht errungen, fondern daß du 
nicht einmal an deinem Theile Altes ſchon gethan, jo lange deine 
Kräfte nicht entjchwunden, daß das Tagewerk erjt mit dem Tage 
ſich ſchließt.“ | 

non buanb n“a ans non swb nandon Toy 85 Wohl vermag 
der Einzelne die Arbeit im Großen und Ganzen nimmer zu vollenden, 
aber er darf darum, fo lange ihm von Gott Leben und Kraft verliehen 
ift, nicht wähnen, feiner Pflicht im vollen Maße Genüge gethan zur 
haben und nunmehr feiern zu dürfen. Wohl joll der Höherftrebende 


— 393 — 


bei jedem glüclichen Erfolge mit kindlichem Herzen fprechen: man y 
aa „Bisher hat Gott geholfen!“ aber nimmer darf er ſich 
rühmen: „Ich hab's vollbracht, id) bin fertig, Gott hat geholfen,” 
ZJehoſchua — Gott wird auch weiter helfen — das fei der Leitftern 
feines Streben®. 

Und fürwahr! Miojes bekräftigte diefe Lehre durch fein eigenes 
leuchtendes Beiſpiel! Nach all’ den Niefenwerfen, die er vollbracht, 
berrathen feine unjterblichen Neden mit feinem einzigen Worte das Ge— 
fühl des Zriumphes über Das, was ihm gelungen; vielmehr find fie 
alle durchglüht vom Durjte nad) Größerem, vom fchmerzlichen Befennt- 
niffe der Litfenhaftigfeit feiner Arbeit, und noc an der Grabespforte 
mag er jid) feine Auhe gönnen, auc da noch fleht er zu Gott: Ind 
3» ns mind mibnn. 

„Du haft angefangen, deinem Knechte deine Größe zu zeigen — 
laß mich nım noch hinüberziehen nad) dem herrlichen Lande und dein 
Volt einfegen i in fein heiliges Erbe !“ 

Nach einem Leben, jo reich an Thaten, wie fein anderes, glaubte er 
dennoch erſt den Anfang der Entfaltung von Gottes Herrlichkeit ge— 
haut zu haben, und diefe wenigen Worte charakterijiren Moſes mehr, 
als tauſend Reden e8 vermögen; jie bezeichnen das heilige Gluthver— 
langen eines Geiftes, der hoch oben auf dem Gipfel der Gotteserfennt- 
niß nicht felbitgefällig auf die durchlaufene Bahn zurückblict, fondern 
ſehnſuchtsvoll aufwärts in unermeßliche Xichtregionen und vorwärts 
auf das wunderbare göttliche Walten im Gange fünftiger Jahr— 
taujende. 

In der That! Tiefe Beihämung muß uns erfüllen, wenn wir bes 
denfen, wie weit wir hinter dieſem Beijpiele zurückbleiben, wie genüg— 
ſam wir da find, wo es gilt, der Wahrheit Zriumphe zu erwerben, An 
Durft nad) allerlei Dingen fehlt es nicht, aber die find gezählt, welde 
nad) den ewigen Gütern welterlöfender Ideen ringen. 

„Sott wird helfen!“ das ift allerdings heute noc) der Ruf don 
Tauſenden — im Erftreben zeitlicher Güter, und zwar felbjt dann, wenn 
jie wohl fprechen könnten und follten: „Gott hat geholfen !“, wenn fie 
ſchon überfchüttet find mit Segnungen. Wo e8 fid) dagegen um den 
Aufbau unferes Heiligthums handelt, da erjcheint jeder Maulwurfshü— 
gel wie ein riefiger Berg und lautet ſchon dann, wenn noch kaum die 
erften Schritte gethan find, die Loſung: „Gott hat geholfen,“ aan 
„Sott wird helfen.“ 
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Wie aber in der Namensänderung des Jehoſchua die Mahnung 
Liegt, im heiligen Gottesfampfe den Sieg nicht zu früh errungen 
zu glauben, jo endlich auch die Verheifung des endlichen Sieges in 
dieſem Rampfe bei aller Beichränftheit der Mittel, die den Kämpfenden 
zu Gebote ftehen. 

Moses erkannte in feinem bevorzugten Diener gar bald den Mann 
voll des göttlichen Geiftes, den zur Jortjetung des von ihm begonne— 
nen Werfes am meijten Befähigten, kurz, feinen einftigen Nachfolger 
im hohen Amte der Führung Iſraels. Wie Tonnte er den füßen 
Troſt, den feine Seele in dieſer Hoffnung fand, beſſer ausdrüden, als 
in dem Namen Jehoſchua, Gott wird helfen? „Wie bald“ — fo ſpricht 
er — „werde auch ich eingehen zu meinen Vätern! Wird dann diefes 
Volk verlaffen daftehen, ohne Führer, ohne Hirten, den Schwankungen 
feines noch unbefeftigten Willens, den Stürmen des Schiedjals, den 
Angriffen feiner Feinde preisgegeben ? 

Nein! Gott wird’8 auch dann noch liebreich weiden und zu den 
Gewäſſern der Ruhe und des Friedens führen; er wird dann an meiner 
Statt ein anderes Werkzeug für die Ausführung feiner weltbeglüden- 
den Pläne fich erwählen — dic), meinen geliebten Jünger! Jehoſchua 
— Er, der Allmäcdhtige, er wird Helfen!“ 

Und er tänfchte ſich nicht, der große Hirte. Gott hat geholfen. 
Sein erhabenes Werf ging nicht in Trümmer; fein Hirtenftab grünt 
und blüht heute noch und zwar in einer Schöne und Herrlichkeit, wovon 
fein Zeitalter noch feine Ahnung hatte. 

Und hat fich diefe Wahrheit nicht immer von Neuem in unferer 
Geſchichte, wie überhaupt in der Geſchichte der Menfchheit bewährt? 
Hat ſich die Gotteslehre und die Cultur im Allgemeinen nicht immer 
andere Gefäße und Werkzeuge bereitet, nachdem die alten zerträmmert 
worden ? 

IND3 pay ana y Dbiy iD SBa3 pray pꝛxt Gott läßt niemals 
einen Gerechten von hinnen fcheiden, ehe ein Anderer in's Leben getre— 
ten, der ihn zu erfeßen vermag. 

Orr by vun art Yoy bo von mas abi "3 

Noch war die Lebensfonne des greifen Eli nicht untergegangen und 
ſchon erſchien Samuel als leuchtendes Gejtirn, um die Segnungen des 
Lichtes über Iſrael auszugießen. Und wie mit Perfonen, jo verhält 
es ſich auch mit Zuftänden und Verhältniffen. Che noch die Herrlich— 
keit de8 Tempels mit feinem Opfercultus und jeinem Prieftertfume 
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erlofch, hatte die Synagoge ſchon angefangen, ihre Strahlen zu werfen, 
und die Schriftgelehrfamfeit außerhalb der Priejterfafte Ausbreitung 
gewonnen und das Wächteramt über das Heiligthum der Lehre über- 
nommen, | 

In demfelben Jahre, in welchen über dreimalhunderttaufend Ju— 
den durch den allgewaltigen Einfluß der Kirche aus Spanien vertrieben 
worden, wurde Amerika mit feinen jtolzen Freiheitstriumphen entdeckt. 

Sp weiß die allweife Vorſehung das Heilmittel fchon vor der 
Wunde bereit zu halten und in demſelben Augenblicde, da an einem 
Drte Haß und Irrwahn blühende Hoffnungen und blühende Gegen- 
den zerjtören und Paradieſe in Einöden verwandeln, an einem anderen 
Drte der Liebe, dem Lichte und der Freiheit die breiteften Bahnerrdurd) 
Urwälder zu brechen. 

Nein! Gottes Hand ift nie zu kurz zu helfen, wern auch Menfchen 
feinerlei Ausweg mehr zu finden wiſſen, und wir dürfen, fo lange wir 
für das Gute und Wahre fänpfen, nimmer verzagen. Mögen Kiefen 
uns gegenüberjtehen — wir dürfen nicht beben, wie die verzagten Aus— 
kundſchafter, und müffen mit Kaleb rufen: „Ihr Schatten ift von ihnen 
gewichen, Gott iſt mit uns, wir fürchten fie nicht! Mögen unfere 
Kräfte welfen und ſchwinden — mipnb Dimbw mann Gott hat gar 
viele Boten und unfere Loſung fei daher immer: „Hofchea, Jehoſchua, 
Er, der bisher geholfen, wird auch weiter helfen!“ Amen. 
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XLVIII. 


Predigt 


gehalten im März 5636 (1876) im Tempel der Beth⸗El-Gemeinde zu 
Lew Dorf. | 


Tert: 1, B. Mojes 24, 65. 





Nah einer im Driente heute noc) herrjchenden Sitte wird die 
Braut dem Bräutigam in einem Schleier vorgeführt, der die Augen 
nur nothdürftig frei läßt und die Trägerin in ein Halbdunfel hüllt. 
In folcher Verfchleierung erſchien nun auch Rifkah vor Jizchak. Ob 
diefe Sitte aus jungfräulicher Verjchämtheit oder aus Anderem ent- 
itand, mag dahingeftellt bleiben. Jedenfalls knüpft ſich daran der 
lehrreihe Gedanfe, daß der Menſch auf jeder Borftufe 
eines hochheiligen, fein ganzes Xeben erneuernden 
Bündniffes in der einen oder anderen Form einen 
Schleier trägt, der erſt mit der Verwirklichung des 
Bundes fällt, um die Dämmerung in ftrahlendes 
Licht zu verwandeln. 

Wann tritt der Menſch zuerit im Vollſchmucke der göttlichen Eben- 
bildlichfeit hervor, in der Herrlichkeit eines Gottesfohnes, im Strahlen- 
glanze eines mit Gott verbimdenen, mit Ehre und Ruhm gefrönten 
Weſens, das Geijt von Gottesgeift, Licht von Gottesliht? In dem 
Augenblicke, in welchem der ſchlummernde, von einem Nebel verjchlei- 
erte Geift des Kindes zum vollen Selbftbewußtjein erwacht, der ver- 
nunftlofen Schöpfung fich gegenüber jtellt und über diefe als Herrjcher 
fi) erhebt mit dem Jubelrufe: „Ich bin!" ein Abbild jenes uner- 
gründlichen Weſens, deffen Name mıns „Ich bin!“ Erft in diefem Au- 
genblide fällt der bräutliche Schleier und tritt die Geiftesfonne Inn3 
NS’ Momy, wie ein Bräutigam gefchmückt, aus dem verhüllenden Zelt 
hervor, um ſich in Wirklichkeit mit der Gottheit zu vermählen. 

Und fo verhält es fi) ferner aud) mit dem Bunde zwifchen Gott 
und Iſrael. Auf Sinat hat Gott dafjelbe ſich angelobt und zu feinem 
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Bolfe erforen, und bei diefer Verlobung erfchien die Dffenbarungs-, 
gleichjam die Trauungsftätte Sinat 193 ay D 1m in eine Wolfe wie 
in einen Brautfchleier gehüllt. Und fo war und blieb auch der Geift 
der Sotterwählten noch gar lange verhüllt im Dämmerungsfcheine, 
unficher zwiſchen Licht und Finfternig, Wahrheit und Lüge ſchwankend. 
Jetzt rief Iſrael begeiftert: „Alles wollen wir thun, was Gott gebie- 
tet!“ und gleich darauf zollte es einem goldenen Kalbe göttliche Ver- 
ehrung. Und diefe Dämmerung, dieſes Hinfen zwifchen der Gottes- 
lehre und dem Heidenthume mit jeinen Gräueln und Laftern dauert nod) 
Jahrhunderte, noch während der ganzen Zeit des erjten Tempels; die 
Stimme der Propheten verhallte in der weiten Wüfte der Sittenlofig- 
- Teit, umd fie jelbjt wurden verhöhnt und mißghandelt. Vergeblich rief 
die Riejengejtalt eines Elias: „Wie lange Hinfet ihr nad) zwei Sei- 
ten?“ vergeblich ein Yelaias im Namen Gottes; „Ihr ſollt meine 
Prieſter jein — wer ijt blind wie mein Knecht und taub, wie der Bote, 
den ich gejendet ?“ 

Das Bolf mit feinen Priejtern und Fürften btieb taub, feine Gei- 
ftesfchäge und jeine Briejtermiffion waren das Eigenthum Einzelner, 
aber fie fonnten für die Gefammtheit nichts weiter gewinnen, als Auf- 
regung des Gewiſſens, Erhaltung jchwebender Zuftände und Nährung 
der edlen Keime zur Befruchtung für die Zukunft. Erſt in der baby- 
loniichen Gefangenschaft fing Iſrael an, fich jeinem Gotte und feiner 
Lehre zuzumeigen, und dieje Zuneigung wurde während des zweiten 
Tempels zur glühenden, opferreichen Xiebe. Aber der Schleier war 
noch lange nicht gehoben, das Licht blieb bloß dämmernd, verhüllt durch 
Staatliche Abjperrung und noch mehr durch den Glauben an die Ewig- 
feit folcher Abjperrung. Und felbjt dann, als der Tempel in Flammen 
aufging und das jüdiſche Staatsleben ſchwand, Iſrael als Gottesprie- 
jter nad) allen Theilen der Erde hinzog, um überall den Namen Gottes 
zu verherrlichen und für ihn Schmach und Haß zu ertragen — war da 
nicht, wie zum größten Theile noch heute, fein Auge von einem ſchwe— 
ren Thränenſchleier umflort, von geijtigen und leiblichen Drucke ver- 
hülft, jo daß es auch fein göttliches Licht immer tiefer in abjondernde 
Formen einſpann und fein anderes Ziel feiner Sehnjucht und feiner 
Berufung kannte, als ewige Vereinfamung, als die Rückkehr nach der 
alten Heimath mit ihrem Dpfer-, Priefter- und Königsprunfe? 

Allerdings ift heutigen Tages dieſer Thränenfchleier in vielen Län- 
dern und vor allem im unſerer Republif gefunfen und damit einer 
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großen Anzahl von Glaubensgenoſſen das Auge aufgegangen für das 
Weſen des Judenthums, für deijen weltumfchliegende Gedanken und 
Ziele, für unfere Berufung zum Licht der Bölfer— zählen wir aber nicht 
auch viele Tauſende, die, vom Xicht dev Freiheit geblendet, geradezu 
blind und zügellos geworden, mit den Sclavenfefjeln auch die morali- 
ſchen Feſſeln gebrochen, unfere Heiligthümer weit weggeworfen und 
höchſtens noch auf ein jüdiſches Begräbniß etwas halten? 

Iſt der Unglaube an eine allweiſe, väterliche Weltregierung nicht 
auch in unferer Mitte jo tief eingeriffen, daß auch unter ung die Fälle 
nicht Selten mehr vorkommen, in welchen mit ihrem Schickſal Unzufrie— 
dene zum GSelbitmord ihre Zuflucht nehmen, zu diefer gräßlichen 
Gottesläfterung, die dem allerheiligiten Sotte feine Höchfte und heiligfte 
Erdengabe vor die Füße feines Thrones ſchleudert? Macht man jid) 
in manchen unferer Gefellfchaften nicht geradezu lächerlich, wenn man 
es wagt, den göttlichen Namen mit Ehrfurcht oder gar anbetend zu 
nennen, und damit beurfundet, nicht zu den großen Geiltern zu gehö— 
ren, die den Dollar und die Leibesmaſt vergöttern, und eben darum, 
wenn ihr Geldjad an Höhe abnimmt und ihre Frauen und Töchter die 
MHeiderichleppen etwas fürzer tragen müſſen, aus Verzweiflung wahn— 
finnig werden ? f 

Und ſelbſt die Befferen, die wir Feineswegs zu den Religionsver- 
üchtern zählen dürfen, wie falt und gleichgültig find ſie gegen die reli— 
giöjen Intereſſen geworden, gegen unfere religiöfen Anftalten, gegen 
den öffentlichen Gottesdienft, die Stätte der Andacht und der Xehre, 
gegen die religiöfe Erziehung ihrer Kinder! Die Kurzlichtigen, die 
nicht einfehen, wie ſie ihre Lieblinge durch das eigene Beifpiel Ichren, 
der Mammon ſei Alles in Allem, der Mammon und die Sinnenluft, 
und wie diefe unter Echhiefalsfchlägen halt- und hülflos zuſammen— 
brechen, indem ihre Götter wie Rauch und Nebel zerfließen. Nein! 
Noch befinden wir uns nicht im Zuſtande der Vermählung, ſondern 
der bloßen Verlobung mit Gott, und darum zeigt ſich überall bald 
durchſichtiger, bald dichter der Schleier vor unſerem Angeſichte. 

Wann wird nun dieſer Schleier endlich fallen, ganz fallen? Höret 
die Verheißung unſerer Haphtarah und dann die ſinnigen Worte des 
Midraſch! 

Jeremiah verkündet: „Tage werden kommen,“ ſo ſpricht Gott, „da 
ich mit Iſrael einen neuen Bund ſchließen werde, nicht wie der Bund, 
mit ſeinen Vätern geſchloſſen beim Auszuge aus Aegypten, und welchen 
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jie gebrochen. Das ift der Bund, den ich mit Iſrael jchließen werde 
in jenen Tagen: „Ich lege meine Lehre in ihr Inneres und fchreibe jte 
in ihr Herz, daß nicht Einer mehr den Andern zu lehren braucht, Gott 
zu erkennen, indem Alle ihn erkennen, von Klein bis Groß!“ 

Diefe verheißenen Tage, m. F. find die unmittelbaren Vorläufer 
des Mejfiasreiches, fte bilden die unausbleibliche Zeit, in welcher die 
Erkenntniß Gottes und feiner Lehre nicht mehr für ein von Außen Kom— 
mendes, Fernliegendes, jondern dem Menjchenherzen Eingegrabenes 
gelten werden, eben fo ficher und zweifellos, wie die Eriftenz der Natur— 
gefetse, die Zeit, in welcher Iſrael feinen Stolz, feine Weisheit und 
Bernunft im Flammengeſetze Sinais erblidt und diefe Flamme mit 
ſolchem Eifer nährt und pflegt, daß jte die Menfchenwelt ergreift und 
alle Lüge und fittlihe Fäulniß in und außer ihm verzehrt, Dieß gibt 
ung denn aud) den Commentar zu folgenden Midrafchworten, anfnit- 
pfend an Iſraels Zählen nach Mondesjahren: 

„ie ein König feiner Verlobten köſtliche Kleinodien verleiht, die 
koſtbarſten aber der Vermählung vorbehätt, fo Gott feinem Priefter- 
volke.“ 

In der vormeſſianiſchen Zeit pons nm doyn ift Iſrael bloß im 
Stande der Braut, die Gott fi) angetraut Iabn. nos and DD ab, 
da gab er ihm die Würde und den Beruf des Mondes, mit feinem ge- 
milderten, bald zu, bald abnehmenden Lichte der Erde in der Finſterniß 
zu leuchten; paıwa vv mw mob das aber in der mefjianifchen Zeit 
wird die Vermählung vollzogen ban ns ſab Dyo nyw nmisa und dann 
wird die ganze Menfchheit ihm zufallen nach der Verheifung: 

„Die Weiſen werden im Himmelsglanze leuchten; dann wird e8 mit 
jeiner Lehre der Sonne gleichen, die den Weltenraum erhellt Indo PN) 
Inann und deren Licht und Wärme fich nichts entziehen Fan.“ 

Sehet, meine Freunde, diefe Zeit der Vermählung mit Gott ift es, 
in welcher Iſrael feinen Schleier fallen laffen wird und mit ihm aud) 
alle Schranken zwifchen Menſch und Mensch niederfinfen, daß alle Völ— 
fer ihr Licht in ihm erfennen und fich zu Einem Gottesvolk mit ihm 
verfchmelzen! Amen. 
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